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Vorwort

Meine Lieben … Dieses Jahr am 5. März hatte ich mein 5-jähriges Jubiläum. Und da in den fünf Jahren viele neue Leser dazugekommen sind, die meine ersten drei Geschichten – die erotischen Märchen – noch nicht kennen, habe ich mich zu diesem Sammelband entschlossen.

Als Highlight gibt es noch einen 100-seitigen Kurzroman von den Harpers dazu, der in ihrem BDSM-Club spielt und lautet:

Ein märchenhafter Abend im Dark Dream

Diese Story ist ganz exklusiv und ausschließlich in diesem Sammelband erhältlich.

Außerdem habe ich die drei Märchen für Erwachsene überarbeitet und der Cinderella ein anderes Ende geschrieben, weil ich mit der Ursprungsversion nicht glücklich war. Dennoch bitte ich um Nachsicht, da meine damalige Schreibweise nicht vergleichbar ist mit meiner heutigen. Ich bin stolz auf meine schriftstellerische Entwicklung, die ich in den vergangenen fünf Jahren gemacht habe, und von der ihr hier Zeuge werden könnt.

♥

Meine liebste Märchenadaption ist nach wie vor:

In den Fängen von Drosselbart

Ich bin gespannt, wie ihr Ken finden werdet, der zu Beginn sehr dominat in Erscheinung tritt. Dennoch hat er damals mein Herz im Sturm erobert. Es war mir ein Vergnügen, seine Geschichte ein wenig aufzupeppen und noch einige Stunden mit ihm verbringen zu dürfen, denn die unterschwellige Botschaft in dieser Geschichte, berührt mich noch heute. Und auch Ben Beauchamp ist etwas ganz Besonderes für mich … Wie er die schöne Belle verführt und ihr die Liebe schmackhaft macht, lädt zum Träumen ein.

So ein bisschen beneide ich euch, dass ihr gleich all die sinnlichen Liebesgeschichten lesen könnt, ehe es in den BDSM-Club ›Dark Dream‹ geht, wo die Harpers einer Frau ihre geheimsten Wünsche erfüllen.

Bei meinen letzten Büchern habe ich euch ja immer eine Kuscheldecke und Schokolade empfohlen. Diesmal rate ich dazu, ein wenig Eis parat zu legen oder für anderweitige Abkühlung zu sorgen.

Und nun wünsche ich euch viele sinnliche, dramatische, romantische und vor allem heiße Stunden mit ganz wunderbaren Protagonisten.

Eure Ella Gold ♥
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Dieses Buch widme ich

all meinen wundervollen Lesern

Habe den Mut, dir deine Träume zu erfüllen.

Dann wird auch dein Märchen wahr.

(Ella Gold)


Roman 1
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In den Fängen

von

Drosselbart


Prolog

»Catherine ist total verzogen«, muss ich gestehen, und Sir Arthur Asbury setzt sich niedergeschlagen zu mir an den Tisch.

»Mrs. Cartwright? Bringen Sie uns einen guten Whisky und zwei Gläser, dann lassen Sie uns bitte allein!«, ruft er seiner Angestellten zu, ehe er sich ernüchtert an mich wendet. »Ja, ich weiß. Es tut mir so leid«, sagt er heiser, mehr bringt er nicht heraus. Das Gesicht des alten Mannes ist zu einer leidvollen Miene verzogen. Die tiefen Furchen darin offenbaren mir die Schwere seines Lebens, was bei einer solchen Tochter kein Wunder ist. Offenbar hat er es alles andere als leicht mit ihr. Dass er sich so von diesem Gör auf der Nase herumtanzen lässt, tut mir beinahe weh. Bei mir würde es das nicht geben! Wäre das Püppchen unter meinem Einfluss, dann …

Der Gedanke daran ist verlockend. Sogar verlockender, als ich mir eingestehen will. Die Kleine müsste nur mal richtig erzogen werden, denn das wurde offenbar bislang versäumt. Was könnte ich nicht alles mit ihr anstellen, um ihr die Flausen aus dem Kopf zu treiben. Meine Fantasie hat mich im Griff, sodass sich die anregenden Vorstellungen umgehend auf meinen Lendenbereich auswirken und mein Schwanz, den ich für gewöhnlich gut unter Kontrolle habe, plötzlich hart gegen meine Hose presst. Verdammt, damit hatte ich jetzt nicht gerechnet! Aber ihr Bild, das vor mir auf dem Tisch liegt, reizt meine Fantasie bis zum Äußersten, zumal ich nur ihretwegen gekommen bin. Wir wollten eine geschäftliche Vereinbarung treffen. Ich sollte sie heiraten, rein formell – es sollte ein Deal werden. Aber das Püppchen musste aus der Reihe tanzen und mich aufs Übelste beleidigen.

»Earl Ennesley … Ich kann die Tragik nicht in Worte fassen. Ich bin zutiefst erschüttert über Catherines Verhalten und weiß nicht mehr weiter«, sagt ihr Vater, als endlich der Whisky serviert wird.

»Nicht so förmlich, Arthur! Wir sind doch unter uns. Tja, was soll ich sagen? Ich hätte gerne mit deiner Tochter die Einzelheiten besprochen. Es wäre alles verhandelbar gewesen, aber du hältst sie offenbar an einer sehr langen Leine. Sie erschien mir wie ein Teenager und nicht wie eine junge, gebildete Frau – immerhin geht es hier um mehrere Millionen.«

Er nickt bekümmert. »Ja, du hast vollkommen recht. Ich habe sie zu sehr verwöhnt. Aber sie ist mein einziges Kind! Ich wollte immer nur das Beste für sie. Herrgott, wäre sie nur nicht so verdammt stur! Sie treibt mich noch in den Ruin, Kenneth! Sie interessiert sich für nichts, außer Männer, Partys, Spaß und meine Kreditkarte. Was aus dem Verlag und aus dem Leben meiner Angestellten wird, ist ihr völlig egal. Daran verschwendet sie keinen einzigen Gedanken. Ach, wie soll es nur weitergehen? Ich hatte so gehofft, dass wir durch eine Heirat fusionieren könnten.«

»Nicht nur du hast das gehofft, Arthur. Auch ich bin sehr am Asbury House interessiert, das weißt du«, mache ich nochmals deutlich und trinke vom Whisky.

»Wie viel könntest du mir zahlen, Kenneth?«, fragt er mich plötzlich, sodass ich mich räuspern muss, ehe ich antworte.

»Nicht annähernd so viel, wie dein Verlagshaus wert ist. Maximal dreißig Prozent vom Marktwert, und selbst dafür müsste ich einen Kredit aufnehmen«, überschlage ich kurz. Nickt er jetzt tatsächlich oder wirkt der Alkohol so berauschend auf ihn?

»Arthur? Was willst du mir mit deinem Nicken sagen? Du denkst doch nicht wirklich darüber nach, den Verlag für einen Apfel und ein Ei zu veräußern?«

Der alte Mann seufzt schwerfällig. Ich sehe sogar Tränen in seinen Augen, bevor er sie wegblinzelt und mir antwortet … »Doch, denn ich kann nicht mehr, Kenneth! Dreißig Prozent sind natürlich geschenkt, aber ich sehe keinen anderen Ausweg. Wenn du mir versprichst, meine Angestellten zu übernehmen, sie zu den bisherigen Konditionen zu beschäftigen und zusätzlich einen Fond für Catherine einzurichten, sodass sie, wenn ich mal nicht mehr bin, für den Rest ihres Lebens abgesichert ist, würde ich es tun.«

Ich glaube, ich höre nicht richtig. Im Grunde wäre das der Deal meines Lebens. Andererseits könnte ich durch die arrangierte Heirat satte fünfzig Prozent des Verlages komplett umsonst haben, was mir wesentlich besser gefällt. Daher schlage ich Arthur etwas vor.

»Mal angenommen, ich schaffe es, dein Töchterchen doch noch umzustimmen, sodass sie sich auf eine Hochzeit einlässt. Damit wäre die Fusion komplett, es würde kein Geld fließen, und der Verlag bliebe sogar weiterhin in eurer Familie«, biete ich an.

»Das würdest du tun? Nach allem, was sie über dich gesagt hat?«, haucht er mir völlig überrascht entgegen. Ich brauche nicht lange zu überlegen. Und ob ich es tun würde, jetzt erst recht! Ich habe noch ein Hühnchen mit dem Püppchen zu rupfen, deshalb nicke ich deutlich und bestätige es ihm.

»Oh, Kenneth, ich würde alles dafür geben, wenn du sie umstimmen könntest, aber ich befürchte, das schafft niemand. Catherine ist unmöglich! Du hast ja keine Ahnung! Sie sollte doch nur mit dir reden und schau, was geschehen ist! Sie ist ja so eine egoistische, eingebildete, ignorante Person, und es bricht mir das Herz, diese Worte über meine einzige Tochter sagen zu müssen.«

Der Alte hat schon wieder Tränen in den Augen. Ich kann es ihm nicht verdenken, und meine Lust darauf, der Kleinen die Leviten zu lesen, entfacht meinen Ehrgeiz umso mehr.

»Vertrau mir, Arthur, und gib sie mir zur Frau! Ich erziehe sie schon. Ein halbes Jahr mit mir, und du wirst dein Töchterchen nicht wiedererkennen.« Noch während ich es ausspreche, sprengt mein steinharter Schwanz beinahe die Knopfreihe meiner edlen Designerhose, denn ich sehe die kleine Catherine schon vor mir, nackt in meinem Bett … Ihre gefesselten Hände am Kopfende, ihren leicht geröteten Hintern, der den einen und anderen Klaps dringend nötig hat. Scheiße, ich brauche mehr Whisky!

»Wie meinst du das, Kenneth? Was hast du mit ihr vor? Du würdest ihr aber nicht wehtun, oder?«, fragt Arthur besorgt.

Mir huscht ein Grinsen übers Gesicht, das ich schnell in meinem vollen Glas ertränke, ehe ich es vor mir auf dem Tisch abstelle. »Keine Sorge! Ich werde deiner Prinzessin kein Haar krümmen. Aber ich denke, dass die Kleine einige wichtige Lektionen zu lernen hat, und ich werde ihr gerne beibringen, was du leider versäumt hast. Sie will Party? Die kann sie auch bei mir haben! Sie liebt es, zu shoppen? Gut, dann soll sie dafür arbeiten! Sie steht auf Männer? Dann zeige ich ihr, was einen richtigen Mann ausmacht. Und Spaß? Den wird sie mit mir genug haben. Vertrau mir einfach und tu das, was ich sage, dann wirst du schon bald sehr stolz auf sie sein!«

Ich sehe, dass es ihm schwerfällt. Aber der Alte ist am Ende. Verloren greift er zu einem Stift und unterschreibt tatsächlich die Verträge, die mir nicht nur einen millionenschweren Verlag bescheren, sondern seine Tochter gleich dazu.


Kapitel 1

2 Monate zuvor

»Schade, dass du gleich gehen musst, Cat«, sagte Lydia und nahm noch einen Schluck Champagner. »Vor allem jetzt, wo es am schönsten wird«, warf sie ein, und ihr Blick wanderte lasziv zu Jonathan, der gerade zur Party gestoßen war.

Mein Handydisplay zeigte mir, dass es bereits auf 22.00 Uhr zuging, so ein Mist! Ich war schon drei Stunden in diesem Club, und jetzt machte mich auch noch Jonathans Anwesenheit ganz kribbelig. Dabei hatte ich meinem Vater versprochen, pünktlich zu seiner Geburtstagsfeier zu erscheinen.

Pünktlich … Tja, das war leider nicht mehr möglich. Da hätte ich bereits vor einer Stunde aufbrechen müssen. Also kam es jetzt auch nicht mehr darauf an. Ich warf einen kurzen Blick in meinen kleinen goldenen Taschenspiegel, den ich immer bei mir hatte, tastete meine blonden Haare ab, um zu überprüfen, ob die Steckfrisur noch saß, zog den Ausschnitt meines Kleides etwas tiefer und ging gezielt zu Jonathan.

Er war eine echte Augenweide. Alle Frauen waren verrückt nach ihm. Er sah aus wie ein junger Brad Pitt, und ich wollte ihn unbedingt haben. Zumindest heute Nacht. Nach viel mehr stand mir noch nie der Sinn. Wozu auch? Ich war knackige vierundzwanzig Jahre, und wie sagt man so schön? Ich war nicht von schlechten Eltern. Und dafür tat ich auch allerhand. Von Botox über Lippen aufspritzen bis zu der ein oder anderen kleinen Schönheits-OP war schon alles dabei gewesen. Ich ging zum besten Friseur Londons, meine Visagistin sah mich fast täglich, ich hatte einen Fitness-Coach und einen eigenen Diätkoch. Gut, er war der Koch meines Vaters und kochte auch gängigere Speisen, aber für mich musste er meinen strikten Diätplan einhalten. Seit Jahren brauchte ich den Sommer nicht mehr zu fürchten. Meine Bikinifigur saß immer, ebenso wie meine Extensions und meine süße kleine Nase, die ich mir vor drei Jahren zu Weihnachten gegönnt hatte. Ich fühlte mich unwiderstehlich, und das strahlte ich auch aus, als ich weiter auf Jonathan zuging. Etwas verlegen räusperte ich mich, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen.

»Cat! Schau einer an, da bist du ja«, sagte er lächelnd, und ich beugte mich leicht zu ihm, um den obligatorischen Kuss auf die Wange in Empfang zu nehmen.

»Was treibt dich ins JuJu?«, wollte ich wissen.

»Lydia hat mir geschrieben, dass ihr beide hier seid.«

»So, so, Lydia«, flüsterte ich und warf einen dankbaren Blick zu meiner rothaarigen Freundin. Sie wusste, wie sehr ich auf ihn stand, obwohl sie selber scharf auf ihn war. Allerdings ließ sie mir gerne den Vortritt. So kam es, dass ich mich nur eine Stunde später in Jonathans Appartement wiederfand. Eine weitere Stunde später lag ich halb nackt in seinem Bett, und nach nur zehn Minuten war auch schon alles vorbei. So viel zu Jonathan … Den Ausflug hätte ich mir glatt sparen können. Obwohl, nun wusste ich definitiv, dass er nichts für mich war. Er war zwar hübsch anzusehen, aber im Bett eher drittklassig. Es gab die Missionarsstellung bei Kerzenschein und Kuschelmusik dazu. Ich wäre beinahe eingeschlafen. Nur gut, dass er so schnell gekommen ist, dachte ich mir, während ich mich wieder anzog.

»Möchtest du nicht bleiben, Cat? Wir könnten noch ein bisschen kuscheln und knutschen, und morgen bekommst du von mir ein Frühstück ans Bett gebracht«, bot er mir an, während ich meinen kostspieligen, beigefarbenen Trenchcoat überwarf.

»Ich passe! Ich frühstücke nie, die Kalorien spare ich mir prinzipiell. Und Kuscheln und Küssen … Naja, das hatte ich jetzt ein paar Minuten«, sagte ich spitz auf seine Leistung bezogen und schenkte ihm ein wehleidiges Lächeln, ehe ich mich auf dem Absatz umdrehte und die Türe hinter mir ins Schloss fallen ließ.

Noch während ich die Treppen nach unten ging, rief ich unseren Chauffeur an. Leider nahm es eine Weile in Anspruch, bis er mit unserer Limousine halb London durchquert hatte, um mich abzuholen. Die Zeit nutzte ich, um Lydia zu schreiben: »Jonathan wohnt in der Walton Street, gleich in der Nähe vom Harrods. Du kannst ihn haben, Sweetheart, er ist nicht mein Fall! Seine Nummer hast du ja.« Ich drückte auf ›Senden‹, und es dauerte nicht lange, ehe mein Smartphone sich meldete.

»Welcher Typ ist schon dein Fall, Cat? Der muss erst noch geboren werden. Komm gut heim und gratuliere deinem Vater von mir zum Geburtstag!«

Als ich ihre Zeilen las, wanderte mein Blick auf den Rand des Displays. Es war gleich ein Uhr in der Nacht. Der Geburtstag meines Vaters war vorüber. Shit! Und bis mich Charles, unser Chauffeur, nach Hause gefahren hatte, war es fast zwei Uhr. Inzwischen waren selbst die letzten Gäste gegangen. Nur Vater saß einsam und allein mit einem Glas Scotch in der Hand auf seinem braunen Lieblingsledersofa in unserer kleinen Bibliothek. Als er mich kommen sah, hob er seinen ergrauten Schopf. Er brauchte gar nichts zu sagen. Sein Blick sprach Bände, und meine Eingeweide zerrten sich schmerzhaft zusammen.

»Es tut mir wirklich ganz doll leid, Daddy! Ich wollte pünktlich da sein. Das wollte ich wirklich, a…«

Er hob seine Hand, sodass ich mitten im Satz verstummte. »Catherine … Du warst noch nie pünktlich, und das hätte ich auch gar nicht von dir erwartet, selbst nicht an meinem siebzigsten Geburtstag. Aber dass du, als mein einziges Kind, gar nicht erschienen bist, das trifft mich sehr. Dabei war der Abend so wichtig für mich«, sagte er resigniert, und ich konnte die Enttäuschung in seinen Worten geradezu schmecken.

Aber im Enttäuschen war ich sowieso ein Genie, zumindest, was meinen Vater betraf. Ich hatte es ihm noch nie Recht machen können. Angefangen hatte es vor vielen Jahren bei meiner Geburt, als ich kein Junge war – das war schon die erste Enttäuschung für ihn. Und so zog sich das durch mein gesamtes Leben.

Er hätte so gerne einen männlichen Erben für seinen Verlag gehabt. Denn mein Vater war nicht irgendwer, nein, er war Sir Arthur Alan Asbury, Verlagsguru vom Asbury House, einem renommierten Buchverlag, der seit mehr als achtzig Jahren Tradition in England aufweisen konnte und von meinem Ur-Großvater gegründet worden war. Danach hatte mein Großvater den Verlag übernommen und seit dreißig Jahren kümmerte sich mein Vater um die Geschäfte. Tja – und hier bin ich, die einzige Erbin, die ihr Studium geschmissen hat und noch nicht einmal Bücher mag. Eine Schande sozusagen, das kann ich ihm täglich ansehen, weshalb ich meist das Weite suche, obwohl ich noch zu Hause lebe. Das heißt: wieder zu Hause lebe. Meine Mutter starb vor drei Jahren, und ich zog damals zurück zu Dad. Er war so allein in unserer riesigen Stadtvilla in Mayfair gewesen, dass er mir leid tat. Aber glücklich machen konnte ich ihn auch nicht, und stolz machen erst recht nicht. Auf eines war allerdings Verlass: Ich schaffte es immer wieder, ihn zu enttäuschen.

Traurig ging ich die Treppen nach oben, warf den Trenchcoat und mein Kleid auf das Sofa, und fiel todmüde ins Bett. Eigentlich hatte ich noch duschen wollen, denn ich roch nach Jonathans Parfum, was mir zuwider war. Doch die Müdigkeit war stärker. Vielleicht war es auch die Enttäuschung über mich selbst … Ich hätte rechtzeitig zu Vater gehen sollen, schließlich war es sein Geburtstag gewesen. Ich spürte noch die Tränen, die über meine Wange liefen, ehe ich in den erlösenden Schlaf sank. Aber schon am nächsten Morgen musste ich mir die altbekannte Leier anhören. Zum Glück war ich ausgeschlafen, frisch geduscht, und Mrs. Cartwright, unsere Hauswirtschafterin, hatte mir bereits einen Kaffee eingeschenkt, als sie mich die Treppen herunterkommen sah. Vater saß im Salon und zitierte mich sogleich zu sich an den Tisch.

»Catherine Victoria Asbury, wir müssen reden!«

Er nannte mich bei meinem vollen Namen. Das hieß, es war ernst! Ich nahm einen Schluck von dem schwarzen Kaffee, stellte die geblümte Tasse ab und setzte mich zu Dad an den Tisch. Er sah mich nicht an, sondern schnaubte mehrfach, ehe er zu reden begann. »Ich bin seit gestern siebzig Jahre alt. Ich kann den Verlag nicht ewig leiten, und du hast keinerlei Ambitionen, dich für das Verlagswesen zu engagieren, dein Studium abzuschließen oder etwas anderes Sinnvolles zu tun.«

Meine Stimmung fiel im Nu auf einen Tiefpunkt. Wie oft hatte ich das in den vergangenen Jahren schon hören müssen? Immer wieder dasselbe! »Es tut mir leid, dass ich keine Bücher mag, Daddy.«

»Hör auf mit dem Daddy! Es geht auch nicht um Bücher, Catherine. Es geht um unser Leben und um das Leben all meiner Angestellten. Was soll denn nur aus dem Verlag werden? Natürlich kann ich es noch drei Jahre machen, vielleicht auch fünf oder zehn, so Gott will, aber was ist nach mir? Ich kann doch nicht den Asbury House untergehen lassen! Mein Großvater hat den Verlag durch den Zweiten Weltkrieg gebracht. Mein Vater hat ihn aufblühen lassen und immens vergrößert. Ich habe ihn zu einem Imperium ausgebaut. Seit dreißig Jahren ackere ich unermüdlich dafür! Und jetzt brauche ich dringend einen verantwortungsvollen Nachfolger!«, sagte er aufbrausend, und ich stöhnte, denn ich kannte die Geschichte von dem Aufbau unseres ›ach so tollen Verlages‹ aus dem FF.

»Dad, ich bin definitiv nicht dieser verantwortungsvolle Nachfolger, und das weißt du auch«, erwiderte ich ruhig und nahm einen weiteren Schluck meines Kaffees.

»Ja, das weiß ich, Catherine. Aber ich hatte gestern viele Gäste zu meiner Geburtstagsfeier eingeladen, darunter zwei Harvard-Absolventen, die gerade ein Volontariat bei mir machen und sehr an unserem Haus interessiert sind. Zudem kennen sie sich im Verlagswesen bestens aus. Es war ein junger Yale-Student unter ihnen, der einen IQ von 165 aufweist. Er studiert zwar Jura als Hauptfach, aber er verfügt über Wissen und Talent, das dem Asbury House ganz neues Leben einhauchen und es juristisch absichern könnte. Dann waren einige ansehnliche Autoren hier. Darunter auch junge Männer, die sehr wohl Interesse an Büchern haben und …«

Nun fiel ich meinem Vater ins Wort. »Was willst du mir damit sagen? Studenten, Absolventen, Autoren?«, hakte ich nach und sah ihn fragend an.

»Ich will damit sagen, dass du dir endlich einen Mann suchen sollst, der den Verlag übernimmt! Damit wärst du all deine Sorgen los! Und ich kenne einige geeignete Kandidaten, die du gestern hättest kennenlernen können. Aber meine werte Tochter treibt sich ja lieber in irgendwelchen billigen Nachtclubs herum und lässt sich obendrein auch noch von jungen Männern abschleppen«, schmierte er mir unter die Nase.

»Ich habe keine Sorgen, Dad. Es sind deine Sorgen! Mir ist der Verlag vollkommen egal, das weißt du. Und soll ich ernsthaft irgendeinen Kerl heiraten, der an dem Verlag mehr Interesse hat als an mir? Willst du das wirklich?«

»Du sollst nicht irgendeinen heiraten. Du kannst ihn dir doch aussuchen! Denk einfach mal nicht nur an dich, sondern an deine Familie und an dieses wunderbare Erbe, das dir geschenkt wird«, machte er deutlich, doch ich rollte mit den Augen, denn ich wollte dieses Erbe nicht! Es war seit meiner Kindheit eine Belastung für mich. Ich hatte nie etwas anderes gehört als: Verlag, Verlag, Verlag! Vermutlich hasste ich Bücher deswegen so sehr.

Ich trank meinen Kaffee aus und rief lautstark nach Mrs. Cartwright, die mir nachschenken sollte, denn bei der hitzigen Diskussion mit meinem Vater, brauchte ich dringend mehr Koffein.

»Catherine … Ich möchte, dass du dir diese Männer ansiehst! Ich habe ihnen gestern von dir erzählt, und sie sind alle sehr angetan. Darum habe ich sie und einige mehr für kommenden Sonntag in das Verlagshaus zu einem Brunch eingeladen. Lerne sie bitte kennen, und lass dein Herz entscheiden. Es sind alles gebildete, wohlhabende Männer, die unserem Namen und unserem Haus alle Ehre machen werden. Ich brauche so einen Mann, der meine Nachfolge antritt, ob du nun willst oder nicht. Du kannst entscheiden, wen du nimmst, aber ich verlange, dass du dich entscheidest!«


Kapitel 2

Lydia zeigte mir einen Vogel, als ich ihr am Montag im Fitnessstudio von dem Gespräch mit meinem Vater erzählte. Wir waren gerade nebeneinander auf dem Laufband und schon etwas aus der Puste. Sie steckte ihre roten Locken zurück in das Haarband und sah mich von der Seite an.

»Der kann dich doch nicht zum Heiraten zwingen! Geht’s noch? Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Mach dir keine Sorgen, Cat! Für den Verlag könnt ihr auch Leute einstellen, die ihn später leiten. Oder du verkaufst ihn. Das gibt ein ordentliches Sümmchen. Davon kannst du ein Leben lang unbeschwert im Luxus schwelgen. Also vergiss das mit der Hochzeit!«, redete sie mir gut zu, und auch Jenny, eine weitere Freundin, riet mir, ich solle es locker angehen, als ich sie am Donnerstag traf. Wir saßen nachmittags in einem teuren Lokal in Soho bei einem Cocktail, und mir graute vor Sonntag. Jenny griff nach meiner Hand. »Mach dir keine Sorgen, Cat, davon bekommst du nur Falten! Geh zu dem Brunch, sei freundlich, spiel mit, schau dir die Typen an, und wenn etwas Interessantes dabei ist, lass es mich wissen«, spaßte sie und zwinkerte mir zu.

»Aber überleg doch mal, Jenny! Mein Vater will ernsthaft, dass ich heirate! Ich! Verstehst du? Wie viele Kerle hatte ich in diesem Jahr? Zehn? Nein, wartet – ich glaube, es waren erst neun, aber es ist auch erst November. Sechs Wochen habe ich noch bis zum Jahresende. Was ich damit sagen will, ist, was soll ich mit nur EINEM Mann? Ich habe ständig irgendwelche Typen.«

»Nein, Cat – du hast ständig Sex mit irgendwelchen Typen, das ist ein Unterschied! Einen richtigen Freund hattest du noch nie. Jedenfalls nicht, seitdem ich dich kenne. Du lässt ja niemanden an dich ran«, erwiderte sie.

»Das würde ich, wenn der Sex gut wäre. Deshalb will ich ja erstmal probieren, wie es mit ihnen ist. Doch bisher waren es alles nur Nieten! Ich kann mich noch nicht einmal daran erinnern, wann ich meinen letzten Orgasmus hatte, denn der liegt Jahre zurück. Und ich kann mir einfach kein Leben mit einem Mann vorstellen, bei dem ich sexuell nichts empfinde«, erklärte ich aus tiefster Überzeugung.

»Hast du je einen geliebt?«, konterte Jenny, denn so lange kannten wir uns noch nicht. Sie war so etwas wie neureich. Ihr Vater war erst vor drei Jahren durch ein Internetgeschäft zu viel Geld gekommen. Vorher hatte sie nicht in unseren Kreisen verkehrt.

Ich schüttelte den Kopf. »Verliebt? Nein. Höchstens so ein kurzes Kribbeln, wenn ich jemanden kennenlerne. So lange, bis ich ihn bekomme, und dann ist es auch immer gleich vorbei«, musste ich gestehen.

»Man könnte meinen, du hast zu viele männliche Gene. Du bist wie ein Kerl, Cat«, sagte sie, und wir mussten beide lachen. Wie gerne hätte ich meine Freundinnen am Sonntag mit zu dem Brunch genommen, aber das hatte mein Vater verboten. Stattdessen präsentierte er mich allein vor den ganzen Männern, und ich kam mir vor wie bei einer Auktion. Wer bietet mehr für den Verlag und die Frau? Ich war praktisch nur der Bonus zu dem renommierten Haus, und irgendwie wussten alle Bescheid. Ich fühlte mich wie auf dem Viehmarkt. Hätte nur noch gefehlt, dass ich meinen Mund öffnen und die Zähne zeigen sollte.

Den Verlag hätten die ganzen Kerle mit Kusshand genommen, aber mich interessierte keiner dieser Möchte-Gern-Anwärter. Die wollten sich doch alle nur ins gemachte Nest setzen, und Vater spielte denen auch noch in die Hände. Es war unerträglich!

»Catherine, komm mal bitte her! Ich möchte dir Prof. Dr. Dr. William Preston vorstellen«, begann mein Vater und zog mich in die Nähe der Galerie, wo ein Mann auf mich wartete, der seine besten Jahre schon lange hinter sich hatte. Er war bestimmt Anfang Fünfzig, wenn nicht noch älter.

»Als was willst du ihn mir vorstellen? Als Ersatzvater? Nein, danke. So einen Sugardaddy brauche ich nicht, du reichst mir völlig«, antwortete ich hochnäsig und wandte mich sofort wieder ab, was auch besser war. So brauchte ich nicht in die entsetzten Augen meines Vaters zu sehen.

Allerdings hatte er sich schnell von dem Schock erholt und kam mit einem ganz jungen Mann auf mich zu. Der Typ war höchstens so alt wie ich, vielleicht sogar noch jünger und auch noch kleiner als ich, obwohl ich schon mini war. Zugegeben, ich trug meine High Heels, aber trotzdem war er kaum einen Meter sechzig groß.

»Catherine, das ist Gabriel Dashwood. Er ist Jura-Student aus Yale, und er ist hochbegabt.«

»Wächst der noch, oder bleibt der so klein?«, fragte ich meinen Vater, als wäre Gabriel gar nicht anwesend.

Aus den Augenwinkeln konnte ich die Gesichtszüge des Hochbegabten sehen, die sich in eine Schockstarre verwandelten. Ja, ich weiß, die Frage war frech gewesen, aber ich fand diese ganze Veranstaltung dreist. Sollten sie mich doch einfach in Ruhe lassen! Ich wollte mir keinen Mann aussuchen!

Vater gab jedoch nicht auf. Nur eine halbe Stunde später hatte er den nächsten Typen im Schlepptau. Er war nicht zu jung, nicht zu alt, ziemlich groß und dürr. Aber auch er war nicht der Mann meiner Träume. Sein Haar war licht, wenn man es nett ausdrückte, und offenbar kannte er keinen Concealer, denn mit solchen Augenringen würde nur Frankenstein persönlich unter Menschen gehen.

»Darf ich dir Ernest Falk vorstellen? Er ist der Autor der Tribun-Trilogie, die ihn weltberühmt gemacht und unserem Verlag zu unglaublichem Ruhm verholfen hat«, verdeutlichte mein Vater voller Stolz, und ich tat erst ganz angetan. »Ah, Sie schreiben offenbar sehr viel. Garantiert auch nachts. Dadurch haben Sie wenig Schlaf, stimmt‘s? Das sieht man nämlich an Ihren Augenringen, und die Haare fallen Ihnen auch schon aus. Haben Sie mal darüber nachgedacht, den Beruf zu wechseln und etwas zu tun, das Ihrer Gesundheit dienlicher ist?«, fragte ich Ernest Falk ganz direkt und konnte sehen, wie es in meinem Vater zu brodeln begann. Vollkommen gereizt zog er mich auf den Flur, der zur Küche des Verlages führte.

»Catherine, es reicht! Wenn dir die Männer nicht entsprechen, ist das eine Sache. Sie aber zu beleidigen, geht zu weit! Es sind Freunde, Bekannte und Geschäftspartner, wie Prof. Dr. Dr. Preston oder eben auch Mr. Falk, dem wir viel zu verdanken haben. Ich würde auch gerne seine kommenden Bücher publizieren, aber das wird wohl nichts, wenn du mir alle vergraulst!«, sagte er und wurde richtig laut, was ich gar nicht von meinem Vater kannte.

In dem Moment ging die Küchentür auf und eine Bedienung kam mit einem vollen Tablett heraus, auf denen mehrere Gläser mit Champagner standen. Die junge Frau mit kurzen blonden Haaren ging langsam an mir vorbei und warf mir einen mitleidigen Blick zu.

»Was gucken Sie mich so blöd an? Haben Sie nichts Besseres zu tun? Im Übrigen könnte das Bedienen schneller gehen. Ich bin am Verdursten!«, sagte ich barsch und griff mir ein Glas von ihrem Tablett, das ich in einem Zug leerte. Dann stellte ich es zurück, nahm mir das nächste und machte eine hektische Handbewegung, die ihr zu verstehen gab, dass sie endlich die Gäste bedienen solle.

Mein Vater hatte den Kopf gesenkt und atmete ganz tief ein und aus, um sich offenbar zu beruhigen. »Wie soll das nur weitergehen, Catherine? Hier sind zwölf ledige Männer, und alle sind deinetwegen gekommen. Ist denn nicht einer dabei, der dir ein bisschen zusagt?«

»Die sind wegen mir gekommen? Tatsächlich? Das bezweifle ich aber ganz stark, Dad! Die wissen doch alle, dass es um den Verlag geht.«

»Liebes, du bist eine wunderschöne, junge Frau«, begann mein Vater, und ich fiel ihm ins Wort. »Das weiß ich, und das kostet dich auch jeden Monat einiges. Aber hier geht es doch gar nicht um mich, sondern nur um diese blöden Bücher!«

Mein Vater schüttelte den Kopf und sah mir in die Augen. »Nein, Catherine. Es geht um so viel mehr. Ich will doch auch, dass du glücklich wirst. Es sind gute Männer, wirklich. Schau, der dort drüben«, sagte er etwas entspannter und zog mich näher zu dem großen Tagungsraum, in dem der Brunch stattfand. »Der blonde, schlanke Mann mit dem leichten Bartansatz. Er ist Harvard-Absolvent für Literatur. Er macht sich ganz brillant im Verlag und arbeitet schon seit acht Wochen als Volontär bei mir. Ich möchte ihn nur ungern gehen lassen.«

»Hast du seine Augen gesehen? Wie eng die zusammenstehen? Das ist ja gruselig! Das hat was von Inzucht«, übertrieb ich und tat ganz angewidert.

Das Gesicht meines Vaters verdunkelte sich, dennoch probierte er es weiter. »Und der dort drüben? Der dunkelhaarige, etwas kleinere Mann, der links neben dem Fenster steht? Er ist Arzt, sogar Professor, und er hat einen Lehrstuhl am Eton College. Er schreibt für verschiedene medizinische Zeitschriften und stammt aus einem reichen Elternhaus.«

»Wie schön für ihn. Dann braucht er sich nicht auch noch einen Verlag ans Bein zu binden. Im Übrigen sollte er als Arzt wissen, wie man sich richtig ernährt. Schau dir mal seinen Bauch an, oder sollte ich besser Wampe sagen? Der soll nicht so viel arbeiten, sondern lieber mal ins Fitnessstudio gehen«, mäkelte ich weiter rum, bis sich mein Vater erschöpft an die Wand lehnte und säuselte: »In Ordnung, Catherine, dann zeig mir einen Mann, der dir gefallen würde!«

Das war leider sehr schwer. Von diesen zwölf hochrangigen Typen wollte ich keinen, allein aus Prinzip nicht. Würde ich auch nur ansatzweise erwähnen, dass mir einer von ihnen gefiel, würde mein Vater sofort den nächsten Standesbeamten rufen. Also sah ich mich etwas verloren um und erblickte plötzlich einen jungen Mann, der offenbar zum Küchenpersonal gehörte. Jedenfalls leerte er gerade den Mülleimer auf dem Flur, wo wir standen. Er war etwa in meinem Alter, wesentlich größer als ich und kräftig, aber nicht dick. Sein dunkelblondes Haar war leicht gelockt, und das Beste, er lächelte mich gerade ganz freundlich an.

»Er gefällt mir!«, sagte ich laut und deutlich, und dem jungen Mann fiel fast der Müllbeutel aus der Hand, als ich auf ihn zeigte. Irritiert schaute er hinter sich, als würde da noch jemand stehen.

»Catherine! Er hilft nur in der Küche aus. Ich weiß gar nicht, wer das ist«, flüsterte mir mein Vater angespannt zu.

»Hey, du!«, rief ich laut und winkte ihm dabei zu. Der junge Mann deutete fragend auf sich.

»Ja, dich meine ich. Komm mal her!«

Langsam stellte er den Müllsack ab und kam unsicher zu uns. »Mein Vater wüsste gerne, wer du bist«, sagte ich frei heraus.

»Ich, äh, bin Ronan Meyer«, antwortete er schüchtern und sah uns abwechselnd mit seinen graublauen Augen an.

»Woher kommst du, und wie alt bist du? Was machst du beruflich? Und wieso arbeitest du hier in der Küche?«, bombardierte ich ihn geradeheraus mit Fragen, während mein Vater ungläubig den Kopf schüttelte. Aber so erfuhren wir, dass Ronan zweiundzwanzig Jahre alt ist und zu seinem Sportstudium sämtliche Nebenjobs annahm, die er ergattern konnte, weshalb er heute in der Küche half. Ronan war definitiv nicht das, was sich mein Vater wünschte, aber für mich war er umso interessanter. Allein aus dem Grund, weil er der einzige Mann an dem Tag war, mit dem mich Dad nicht verkuppeln wollte. Und genau deswegen gab ich mich mit ihm ab – vor den Augen all der Elite-Herrschaften!

Ronan war total überrumpelt, als ich ihn in den Tagungsraum zog und ihn dort zu küssen begann. Überrascht und äußerst zaghaft erwiderte er meinen Kuss. Ich konnte dabei all die Augenpaare spüren, die mich geradezu durchbohrten, und ich genoss es. Wie konnte ich, Catherine Victoria Asbury, mich nur mit so einem Niemand derart billig in der Öffentlichkeit präsentieren?

Ich glaube, mein Vater wäre am liebsten im Erdboden versunken, so schämte er sich mal wieder meinetwegen. Aber das war ich ja gewohnt. Insofern genoss ich das Knutschen mit Ronan, der immer offener wurde. Nur leider spielte er nicht in meiner Liga. Er war aus einfachem Hause und nicht das, womit ich mich gewöhnlich abgab. Aber er hatte etwas an sich, das mir gefiel. Etwas Herzliches, das mich sogar berührte, und ich so nie kennengelernt hatte. Ich nahm ihn in den kommenden Tagen sogar hin und wieder mit nach Hause, was ich sonst nie tat.

Wenn ich mit einem Kerl etwas hatte, dann grundsätzlich bei ihm oder auf neutralem Boden, wo ich nach dem Sex so schnell wie möglich verschwinden konnte. Doch Ronan wollte ich meinem Vater unter die Nase reiben. Sollte er nur sehen, was er davon hatte, wenn er mich zu schnell unter die Haube bringen wollte.

Die erste Nacht mit Ronan war erstaunlicherweise nett gewesen. Er war bemüht, sehr sanft, immer auf mein Wohl bedacht und ausdauernd, was bei einem jungen Sportstudenten wohl dazu gehörte. Er überschüttete mich mit Komplimenten, badete mich in sanften Küssen und bedachte mich mit massenhafter Aufmerksamkeit. Er war ein richtig netter Typ, aber ich wusste, dass zwischen uns Welten lagen. Und von einem Orgasmus war ich auch bei ihm meilenweit entfernt, obwohl er sich wirklich bemühte, mich zu befriedigen. Doch meine Gefühle waren ziemlich unterkühlt. Ich schaffte es auch nicht, mich in ihn zu verlieben. Vermutlich konnte ich mich in gar keinen Mann verlieben, denn einen besseren Menschen als Ronan hatte ich noch nie kennengelernt. Er war ein echter Schatz. Wir verbrachten die ganze Woche zusammen, gingen picknicken, fuhren gemeinsam Fahrrad, alles Dinge, die ich nie zuvor getan hatte. Ich hätte Dad noch gerne etwas länger mit ihm geärgert, allerdings begann er sich ernsthaft für ihn zu interessieren.

»Wenn dir Mr. Meyer tatsächlich etwas bedeutet und du an jenem Sonntag wirklich den Mann deiner Träume in ihm gefunden hast, dann will ich eurem Glück nicht im Wege stehen. Er ist wirklich hinreißend, und vielleicht orientiert er sich um, wenn ich mit ihm spreche, was seine berufliche Laufbahn betrifft. Denn ein Sportstudium … ich weiß nicht. Was will er damit anfangen? Ronan ist intelligent und belesen. Er kann auch in die Wirtschaft gehen«, begann mein Vater eine Woche später beim Frühstück, und für mich endete in diesem Moment die kurze Liaison mit Ronan. Der ganze Reiz war im Nu vorbei. Ich hörte wieder nur eines: Verlag, Verlag, Verlag!

Um Ronan tat es mir leid, aber ich musste an mich denken und wollte ihn so schnell wie möglich vergessen, denn es tat mir weh, als ich es beendete. Er fehlte mir, und dieses Gefühl war neu – es schmerzte, und das ging gar nicht! Daher flog ich mit Lydia und Jenny für ein paar Tage nach Frankreich, um mich abzulenken. Anschließend jetteten wir noch auf die Kanaren, um im Dezember etwas Sonne zu tanken, ehe ich pünktlich zur Weihnachtszeit nach London zurückkehrte.

Ich dachte, die Männerjagd sei vorerst beendet, aber dem war leider nicht so. Ich war kaum zu Hause angekommen, als Mrs. Cartwright mir mitteilte, ich müsse unverzüglich meinen Vater aufsuchen. Es sei sehr wichtig, betonte sie. Also ließ ich mich von Charles zum Asbury House fahren, das Verlagshaus, das ich so sehr hasste …


Kapitel 3

Vater empfing mich sehr unterkühlt, obwohl wir uns lange nicht gesehen hatten. Ich wollte ihn umarmen, aber er wich mir aus und mied den Blickkontakt. Stattdessen schloss er die Tür zu seinem Büro und nahm in dem alten, karierten Ohrensessel Platz. Wortlos wies er mir den Stuhl gegenüber zu. »Du warst länger weg, als ich dachte und hier ist einiges geschehen, Catherine. Ich hatte eine Untersuchung im Krankenhaus. Mein Herz macht Probleme. Das weiß ich zwar schon länger, aber es ist ernst. Ich brauche dringend einen Bypass, und mir wurde geraten, kürzer zu treten, wenn ich noch ein paar Jahre leben will. Das kann ich aber nicht ohne einen würdigen Nachfolger«, begann er, und meine Urlaubsstimmung war von einem Moment zum anderen verflogen.

Jetzt bekam ich auch noch die Schuld, dass er krank war, zumindest fühlte es sich so an. »Daddy, es tut mir leid mit deinem Herzen. Dann verkauf doch den Verlag! Du bist siebzig Jahre alt, wir haben genug Geld«, sagte ich, doch er schüttelte den Kopf.

»Nein, Liebes. Ich habe genug Geld. Du hast gar nichts! Ich kann den Verlag nicht mal schnell verkaufen. Kaum ein Mensch bezahlt die Summe, die er wert ist. Er müsste zerstückelt werden, aber ich habe hunderte Angestellte. Das beginnt bei den Lektoren, den Korrektoren, den Grafikern, den Übersetzern, den Assistenten, der Presseabteilung, der Verwaltung, der Küche, den Putzfrauen und reicht bis hin zum Hausmeister. Daran hängen ganze Familien. Ich bin für all diese Menschen verantwortlich! Manche haben schon für meinen Vater gearbeitet, und ich werde sie nicht einfach mit verkaufen! Ich möchte, dass der Asbury House das bleibt, was er seit über achtzig Jahren ist. 2030 wird unser Verlagshaus hundert Jahre alt, und das wird es werden, so wahr ich hier sitze! Ich lasse mir dieses Imperium nicht durch irgendeinen drittklassigen Geldmenschen zerstören, der es aufkauft und zerpflückt«, sagte er energisch und fasste sich dabei ans Herz.

Einerseits tat es mir leid, dass mein Vater so litt. Andererseits wurde ich mal wieder Zeuge seiner Liebe, die er für dieses Unternehmen empfand. Der Verlag war sein eigentliches Kind, und ich sollte nur als Bauernopfer herhalten.

»Du hättest mich nicht gerufen, wenn es keinen Plan gäbe. Du hast immer einen Plan, Dad«, dachte ich laut nach, und mein Vater nickte. »Ja, so ist es. Das Schicksal meinte es gut mit uns, denn ich habe in den vergangenen Tagen einen ganz wunderbaren Mann kennengelernt. Earl Kenneth Ennesley. Er ist ein Graf und nicht nur das – er ist auch Verleger. Er hat seine Leidenschaft zum Beruf gemacht und vor einigen Jahren selbst einen Verlag gegründet, Imperial Books. Der Sitz seines Hauses ist in Oxford. Imperial Books ist nicht annähernd so groß wie der Asbury House, aber er zählt zu den renommiertesten Verlagen Englands. Wenn wir fusionieren, wären wir der größte und erfolgreichste Verlag im ganzen Königreich. Zudem hat mir der Graf versichert, dass er unser Asbury House samt den Angestellten, den Logos und unter unserem Namen fortführen würde. Imperial Books wäre dann nur noch eine Unterkategorie für bestimmte Genres, alles andere würde so bleiben, wie es ist. Aber das Wachstum wäre rekordverdächtig bei dieser Fusion«, schwärmte mein Vater, und seine Augen glühten vor Freude, als er davon sprach.

»Und? Was willst du mir damit sagen? Es ist doch gut, wenn du so jemanden gefunden hast.«

»Catherine! Soll ich diesem Mann unseren Verlag etwa schenken?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Er kann dir ja etwas dafür zahlen.«

»Ich möchte aber, dass der Asbury House im Familienbesitz bleibt! Verstehst du das?«

Und ob ich verstand. »Der Graf bekommt also den Verlag und mich gratis dazu«, schlussfolgerte ich, und als mein Vater nickte, drehte sich mir der Magen um.

»Das ist nicht dein Ernst, Dad, oder?«

»Doch, mein Schatz. Es ist bereits alles geklärt. Earl Ennesley hat vollstes Verständnis für meine Lage, und er möchte dich kennenlernen.«

»Deine Lage?«, schrie ich. Ohne es kontrollieren zu können, sprang ich auf und warf den Stuhl um. »Bist du jetzt total verrückt geworden, Dad? Earl Ennesley? Wie alt ist der Typ? Sechzig? Klingt ganz so!«

»Nein, Catherine, er ist dreiunddreißig Jahre alt, also gerade mal neun Jahre älter als du. Das sollte in Ordnung gehen. Ich war fünfzehn Jahre älter als deine Mutter, und wir waren beide sehr glücklich.«

Ich konnte es nicht fassen und fuhr todtraurig nach Hause. Selbst, als ich am Abend im Bett lag, verfolgten mich Vaters Worte. Ich bekam es richtig mit der Angst zu tun. Konnte er mich tatsächlich zwangsverheiraten? Ich fand ewig nicht in den Schlaf und traf mich am nächsten Tag mit Jenny, um mich bei hr auszuheulen.

»Ist ja gut, Cat! Dein Vater meint es bestimmt nicht so«, versuchte sie, mich zu beruhigen, und tätschelte mir über den Rücken. Aber als sie in meine Augen sah, spürte selbst Jenny, dass mein Single-Dasein bald ein Ende haben könnte.

»Zwangsehen sind verboten. Du musst diesen Mann nicht heiraten! Dein Vater kann dich bitten. Eventuell könntet ihr es auch notariell klären, sodass du diesen Earl nur auf dem Papier heiratest, aber mehr geht auf keinen Fall!«, erklärte sie mir und beruhigte mich dadurch etwas. Ich schniefte die Tränen weg und ließ mich dazu überreden, zu einer Party zu gehen, um die schlechten Gedanken aus dem Kopf zu bekommen. Kurzentschlossen riefen wir Lydia an und fuhren gemeinsam mit ihr ins Heaven, einem angesagten Club in London, wo ich mich so richtig betrank. An diesem Abend brauchte ich das einfach. Aber davon hatte ich nur eines: Gewaltige Kopfschmerzen am nächsten Morgen und einen Vater, der wieder mal enttäuscht auf seine verkaterte Tochter schaute.

»Es wird wirklich Zeit, dass du unter die Haube kommst. So geht das nicht weiter mit dir! Partys, Männer, Reisen – und das seit Jahren. Du übernimmst kein bisschen Verantwortung, tust gar nichts und lebst nur auf meine Kosten«, durfte ich mir schon im Foyer anhören. Eingeschnappt stolzierte ich in die Bibliothek, um mich an dem alten Scotch zu bedienen. Obwohl meine Kopfschmerzen höllisch waren, brauchte ich jetzt einen Schluck Alkohol. Mein Vater folgte mir und wurde richtig aufbrausend. »Du trinkst am helllichten Tag, Catherine?«

»Würdest du auch, wenn man dich zwangsverheiraten wollte. Prost, Dad!«, sagte ich und trank das halbe Glas in einem Zug leer. Halleluja, wie das Zeug brannte! Ich kam mir vor wie ein Drache, der gleich Feuer speien würde.

»Ich verstehe dich nicht, Kind! Du bekommst die Chance deines Lebens! Jede andere Frau würde Luftsprünge machen, immerhin heiratest du einen echten Earl. Wir werden adelig. Du wirst eine Countess! Ein Leben ohne Sorgen, ein Leben im Luxus. Was um alles in der Welt willst du mehr?«

»Meine Freiheit, Dad. Einfach nur meine Freiheit. Mehr will ich gar nicht«, antwortete ich leise und schenkte mir nochmal nach. Vater nahm mir das Glas so ruckartig aus der Hand, dass der Scotch herausschwappte.

»Freiheit, Catherine? Meinst du diese Freiheit?«, wollte er wissen und hielt mir das fast leere Glas unter die Nase. »Oder meinst du deine Nächte in den Clubs? Oder deine Arrangements mit all den Männern? Glaubst du etwa, ich weiß nicht, was mein einziges Kind so treibt? Oder bedeutet Freiheit für dich, täglich Zeit mit deinem Fitnesstrainer zu verbringen? Eventuell sind es auch all deine Besuche bei den Schönheitsdoktoren. Und weißt du was? Das kannst du alles weiterhin haben! Du musst nichts tun, außer den Earl zu heiraten und eventuell irgendwann ein Kind mit ihm in die Welt zu setzen. Du hättest einen Titel und einen wohlhabenden Mann an deiner Seite, der dir sämtliche Wege ebnet«, predigte er mir. Trotzdem konnte er mich nicht überzeugen. Meinen Kummer ertränkte ich auch in den kommenden Tagen im Alkohol. Je näher mein Treffen mit dem Earl rückte, umso mehr bediente ich mich an Champagner und härteren Dingen.

Einen Tag vor Weihnachten war es dann soweit. Unsere Stadtvilla war aufs Feinste herausgeputzt worden, selbst der Weihnachtsbaum stand schon im Foyer, sodass jeder, der unser Haus betrat, ihn gleich sah. Vater ließ in dem großen Esszimmer, das wir eigentlich nie nutzten, alles für den adeligen Empfang vorbereiten. Sogar die Küchenhilfen vom Verlag waren bei uns daheim zugange, um ein Sechs-Gänge-Menü zu zaubern. Ich erkannte die junge Frau mit den kurzen blonden Haaren, die ich im Verlag so grob angeschrien hatte. Auch jetzt schenkte sie mir ihren mitleidigen Blick.

»Haben Sie noch einen anderen Gesichtsausdruck, oder gucken Sie immer so blöd?«, fuhr ich die junge Frau erneut an, ohne meine Emotionen steuern zu können. Vater kam dazu und zog mich umgehend in ein kleines Nebenzimmer, in dem wir Lebensmittel verwahrten.

»Catherine, reiß dich heute zusammen! Der Abend ist sehr wichtig, es geht um unser aller Zukunft! Nicht nur um deine und meine, nein, sondern um die aller Angestellten und deren Familien. Also hör endlich auf, so selbstsüchtig zu sein, und komme deinen Pflichten nach!«, wies er mich zurecht, und ich hatte Mühe, meine Tränen zurückzuhalten. Mir gelang es nur, indem ich wieder meine hochnäsige Maskerade aufsetzte. Dann hörte ich es auch schon an der Haustür läuten und nahm die eiligen Schritte der Angestellten wahr. Das musste der Graf sein …

»Earl Ennesley, wir heißen Sie herzlich willkommen«, sagte Mrs. Cartwright, und mein Vater wurde immer nervöser. So kannte ich ihn gar nicht. Mir wurde ganz schlecht, und ich hätte mich gerne in Luft aufgelöst. Wie ich hören konnte, begleitete unser Personal den Grafen ins Esszimmer nebenan, und mein Vater erteilte mir ein letztes Mal Anweisungen.

»Der Earl ist ein gebildeter und sehr kluger Mann, vergiss das nicht! Ich verlange, dass du dich von deiner allerbesten Seite zeigst! Verhalte dich bitte ruhig und sei freundlich zu ihm!«, forderte er mich auf und nahm mich an die Hand, um nach nebenan zu gehen, doch irgendetwas in meinem Innersten hielt mich zurück. Mir war, als würden tausend Seile an mir ziehen, ich kam einfach nicht vorwärts.

»Hast du kein Bild von ihm, Dad? Kann ich ihn mir nicht erst einmal anschauen, ehe ich auf ihn treffe?«, bat ich, und mein Vater lies meine Hand los, um hektisch nach seinem Smartphone zu tasten.

»Kenneth ist kein hässlicher Mann, Catherine. An ihm gibt es nichts auszusetzen. Er ist groß, ein dunkler Typ und einer der begehrtesten Junggesellen unseres Landes. Moment«, säuselte er und hielt mir das Display vor die Augen. Auf der Verlagsseite von Imperial Books gab es tatsächlich ein Bild von diesem Earl Ennesley, der gleich nebenan saß und den ich heiraten sollte.

Ich weiß nicht, was in mir geschah. Ich schaffte es einfach nicht, meine Gefühle zu kontrollieren und lachte herzhaft los, obwohl er wirklich gut aussah.

»DER? Den soll ich heiraten?«, rief ich ganz laut, und mein Vater hätte mir am liebsten etwas in den Mund gesteckt, wenn er etwas Passendes zur Hand gehabt hätte. »Schau dir den an, Dad! Gegeltes schwarzes Haar. Geschniegelt und mit teurer Krawatte wie ein Zuhälter. Zudem glattrasiert wie ein Babypo, dabei hätte er sich mal lieber ein paar Härchen stehen lassen sollen, bei so einem spitzen Kinn. Der sieht ja aus wie ein Vogel! Ein Kinn wie eine Drossel«, sagte ich in einer Lautstärke, dass es sogar die Leute auf der Straße hören konnten, und erst recht der Earl, der gleich nebenan auf mich wartete.

Die Adern im Gesicht meines Vaters drohten jeden Moment zu platzen. Erschüttert griff er sich ans Herz und ließ sich rückwärts an die Wand fallen. Mit aller Mühe hielt er seine Tränen zurück, die sich den Weg aus seinen hervorquellenden Augen bahnten, und ich bekam es mit der Angst zu tun. Ich sorgte mich um seine Gesundheit, aber auch um seine Rage, die sekündlich wuchs. Dann sagte er einen Satz, der es in sich hatte: »Raus aus meinem Haus!«

In meinem Übermut folgte ich seinen Worten. Ich riss die Türe auf und stürmte durch das Foyer nach draußen. Ich nahm die erste U-Bahn und fuhr zu Jenny. Mit ihr tauchte ich in die Nachtclubszene ab, denn nur dort konnte ich vergessen. Ich schleppte auch wieder einen Typen ab, irgendeinen DJ Andy, der mich mit zu sich nahm, sodass ich wenigstens einen Schlafplatz hatte.


Kapitel 4

Einen Tag später, am Heiligabend, kehrte ich nach Hause zurück und hoffte, dass sich mein Vater wieder beruhigt hatte. Aber leider war dem nicht so. In unserer Villa war es mucksmäuschenstill. Selbst Mrs. Cartwright schien nicht da zu sein. Ich schlich vorsichtig in jedes Zimmer der unteren Etage und fand meinen Vater auf seiner geliebten Ledercouch in der Bibliothek. Das Licht hatte er ausgeschaltet. Nur vier kleine Kerzen brannten an dem Adventskranz, der auf dem Tisch stand.

»Was willst du?«, fragte er monoton, ohne mich dabei anzusehen.

»Gar nichts, Daddy. Es ist nur Weihnachten. Ich dachte, wir essen zusammen, so wie jedes Jahr. Ich habe auch etwas für dich«, sagte ich und stellte ihm ein kleines, hübsch verpacktes Päckchen auf den Tisch. Darin waren seine Lieblingszigarren, die ich extra aus Kuba geordert hatte.

Mein Vater schaute es noch nicht einmal an. Er würdigte mich keines Blickes, als er sprach. »Ich habe den Angestellten heute frei gegeben. Ich brauche keine Gans zum Essen und keine Tochter, die mich zum Narren hält«, grummelte er, setzte seine Lesebrille auf und wandte sich übermäßig interessiert einer Zeitung zu.

Niedergeschlagen nahm ich neben ihm Platz. »Es tut mir leid, was gestern passiert ist. Ich wollte das nicht, wirklich nicht. Irgendwie habe ich überreagiert. Ich hätte nicht so laut sein sollen«, versuchte ich mich zu entschuldigen, und Vater blickte mich über den Rand der Lesebrille hinweg an.

»Laut? Du hättest ausnahmsweise mal gar nichts sagen sollen, Catherine! Du gibst niemandem eine Chance. Vor jedem läufst du weg! Ich hätte mich sogar auf diesen Ronan Meyer eingelassen. Aber auch diesen wunderbaren jungen Mann hast du von heute auf morgen davongejagt. Du spielst mit den Menschen. Du verletzt sie, wie es dir gefällt. Du gehst wie ein Trampel durch die Welt, ohne auf die Gefühle der anderen zu achten. Für mich bist du der größte Egoist, den ich kenne, und ich schäme mich für dich!«, sagte mir mein Vater am Heiligabend. Ich musste mehrfach tief ein- und ausatmen, um mich zu beherrschen, damit ich nicht in Tränen ausbrach.

»Ja, vermutlich bin ich eine egoistische, selbstsüchtige, gefühlskalte Person. Aber weißt du, von wem ich das habe? Von dir! Denn du bist nicht anders! Es kann gut sein, dass ich nur an mich denke, denn es tut ja sonst niemand auf dieser Welt! Du denkst ausschließlich an dich und deinen scheiß Verlag! Ich bin dein einziges Kind, deine einzige Familie, und du willst mich vermarkten. Ich soll einen wildfremden Mann heiraten, nur, um dieses blöde Familienerbe zu retten«, gab ich angewidert von mir.

Mein Vater nahm seine Brille ab und schüttelte seinen ergrauten Kopf. »Nein, Catherine. Es hängen so viele Menschenleben daran. So viele Familien, so viel Herzblut … Seit deiner Kindheit habe ich dir erzählt, wie wichtig der Asbury House ist und dass du das Geschäft übernehmen sollst. Aber du warst schon immer ein Sturkopf und musstest stets das Gegenteil von dem tun, was ich wollte. Nun sitzen wir in der Klemme. Ich werde den Verlag weder schließen noch verkaufen noch irgendeinen Geschäftsführer einstellen, der ihn unter deiner Obhut zu Grunde wirtschaften wird. Ich habe mich entschieden, den Asbury House an Earl Ennesley zu übertragen. Ich kann mir keinen würdigeren Nachfolger als ihn vorstellen. Er hat Ahnung, er hat die Kontakte, er behält die Angestellten und mein Verlag wächst durch die Fusion über sich hinaus. Das möchte ich noch zu Lebzeiten mitbekommen.«

»Aber dann ist doch alles gut«, sagte ich, und im ersten Moment fiel mir ein Stein vom Herzen, doch mein Vater schenkte mir ein mitleiderregendes Lächeln.

»Du hast keine Ahnung von der Wirtschaft, solange meine Kreditkarte funktioniert. Der Asbury House hat einen Wert von mehreren hundert Millionen, so viel kann selbst der Earl nicht zahlen. Fast unser ganzes Vermögen steckt in diesem Verlag. Wenn ich ihn verschenke, wird für dich zwar die Stadtvilla bleiben, aber die wirst du niemals halten können. Irgendwann wirst du die Villa veräußern müssen und dann wird alles weg sein, was wir je hatten«, zeichnete mein Vater ein düsteres Szenario.

»Was willst du mir damit sagen?«

»Dass ich dir die letzte Chance gebe, den Earl zu heiraten, und zwar noch in diesem Jahr, also in den nächsten sieben Tagen. Trotz deiner unbegründeten Frechheiten ihm gegenüber, ist er gewillt, dich weiterhin zur Frau zu nehmen, was ein wahrer Segen ist. Ich hatte gestern Abend ein sehr langes Gespräch mit ihm. Er ist ein wundervoller Mann, Catherine. Wir geben dir genau eine Woche Zeit. Dann bekommt er den Verlag – entweder mit oder ohne Hochzeit. Aber heiratest du ihn nicht, wirst du im kommenden Jahr den Erstbesten zu deinem Mann nehmen müssen, der bei mir um deine Hand anhält, ansonsten ziehst du hier aus – und zwar ohne meine Kreditkarte! Dann kannst du dir eine Wohnung suchen und arbeiten gehen, wie alle normalen Menschen. Die Entscheidung liegt ganz bei dir. Wähle klug, mein liebes Kind!«, gab mir mein Vater mit auf den Weg, als ich an diesem Weihnachtsabend ganz allein und hungrig die Treppe zu meinem Zimmer nach oben ging.

Ich wollte nicht glauben, dass er es ernst meinte. Mein Vater hatte schon so oft damit gedroht, mich zu verheiraten, deshalb versuchte ich, es auszusitzen und sprach das Thema nicht mehr an. Ich verhielt mich die ganze Woche ruhig, ging selten aus und benahm mich freundlich und höflich, so gut es ging, bis Silvester vor der Tür stand. Um Mitternacht feierte ich mit meinen Freundinnen erleichtert ins neue Jahr – als Single wohlbemerkt, und freute mich, es wieder geschafft zu haben, mich durchzusetzen.

Aus der Presse musste ich allerdings gleich zu Beginn des neuen Jahres erfahren, dass mein Vater tatsächlich einem Earl Ennesley unseren Verlag übertragen hatte. Es war die Schlagzeile schlechthin. Sogar im Fernsehen wurde davon berichtet. Es traf mich völlig unvorbereitet. Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet.

Einerseits war ich erleichtert, dass diese Last endlich weg war – andererseits machte ich mir Gedanken über die Drohungen, die mein Vater ausgesprochen hatte. Würden wir in den nächsten Jahren verarmen? Und würde er mich wirklich an den Nächstbesten vergeben? Ach was, das war utopisch! So arm waren wir auch wieder nicht, und wer sollte schon um meine Hand anhalten? Im Grunde würde mein Leben weitergehen wie eh und je, nur ohne das ständige Gerede von diesem blöden Verlag, der jetzt endlich weg war.

Meinem Vater gegenüber tat ich so, als wüsste ich von nichts, und sprach das Thema gar nicht mehr an. Ich lebte mein Leben unbeschwert weiter, ging regelmäßig zum Training, ebenso zu meiner Visagistin und fuhr Mitte Januar mit Jenny in den Skiurlaub nach Sankt Moritz. Die Kreditkarte schien bestens zu funktionieren. Im Grunde war alles wie immer – nur besser, denn Vater hatte mich nicht wieder mit dem schweren Erbe behelligt. Ich fühlte mich plötzlich ganz wunderbar – zum allerersten Mal in meinem Leben. Dieser Kelch war endlich an mir vorüber gegangen, und ich konnte mein Glück kaum fassen.

Mitte Februar kehrte ich nach Hause zurück und wurde von einem Handwerker überrascht, der gerade in unserem Foyer malerte. Ich schloss die Haustür auf, hievte meine Koffer hinein und hätte ihn dabei beinahe von der Leiter gestoßen.

»Können Sie nicht aufpassen, Lady?«, fragte er barsch und schob sein Basecap aus dem Gesicht, um mich besser ansehen zu können.

»Wie bitte? Woher soll ich wissen, dass Sie hier auf einer Leiter stehen?«, fuhr ich ihn grantig an, ehe ich erbost weiter sprach. »Kommen Sie lieber runter und helfen Sie mir, die Koffer nach oben zu tragen! Dann tun Sie wenigstens etwas Sinnvolles. Ich konnte meinen Chauffeur nämlich nicht erreichen und musste mich von einem Taxi herfahren lassen. Also, husch, husch! Die Koffer müssen in die erste Etage! Es ist gleich links das erste Zimmer«, sagte ich, und stolzierte mit meinen teuren High Heels an dem ungehobelten Mann vorbei, der dringend eine Dusche gebraucht hätte, so wie er aussah. Seine Kleidung war beschmutzt, er trug einen wild wachsenden, dunklen Bart und hatte auch noch einige Tattoos. Widerlich! Zudem war er mit Schmuck behangen. Ich bemerkte eine schwarze Lederkette um seinen Hals, an der eine silberne Kugel eingelassen war. Und zu allem Überfluss hatte er auch noch einen Totenkopfring am Finger. Pfui!

Was war das nur für ein skurriler Typ? So jemanden vermutete man im Gefängnis, aber nicht bei uns zu Hause. Jetzt drehte er sich auch noch um und sprach ganz dreist mit mir!

»Ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, Miss. Aber Ihre Koffer können Sie selber tragen. Ich bin hier nur zum Malern.«

Ich schaute ihn entsetzt an. Mein Mund muss sogar ein Stück offen gestanden haben, als ich meinen Mantel auszog und den roséfarbenen Schal wie in Trance abwickelte. »Na, hören Sie mal! Wissen Sie eigentlich, wer ich bin? Was sind Sie denn für ein Flegel? Sie wollen einer Dame nicht helfen? So etwas habe ich ja noch nie erlebt! Was beschäftigt mein Vater nur für unfähige Leute? Ich werde dafür sorgen, dass Sie umgehend entlassen werden!«, ließ ich ihn wissen.

Er grinste und spuckte mir tatsächlich einen Zahnstocher vor die Füße, auf dem er wohl gerade gekaut hatte. Entsetzt sah ich zu dem Zahnstocher und dann in seine tiefliegenden, dunklen Augen, die mich anfunkelten. Jetzt kam er auch noch ganz langsam die Leiter hinab, sodass ich automatisch rückwärts ging. Himmel, war der Typ groß! Bestimmt zwei Meter. Wie ein Luchs fixierte er mich und schlich immer näher, bis ich hinter mir die Wand spürte und es nicht weiter ging.

»Einer Dame hätte ich geholfen, wenn sie mich nett gebeten hätte. Aber ich sehe hier keine Dame, sondern nur ein verwöhntes, freches Gör, dem ich ganz bestimmt nicht helfen werde«, sagte er, als er so nah vor mir stand, dass ich seinen Atem in meinem Gesicht spüren konnte. Fast hätte ich mich an meiner eigenen Spucke verschluckt. War der noch ganz bei Trost?

»DAD? DA-AD? DAA-A-AAD?«, rief ich so laut, wie ich nur konnte, durch unsere Villa, die im ersten Geschoss überall mit Folie ausgelegt war. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Zwischen mich und diesen Mann, dem ich trotz meiner hohen Schuhe gerade so an die Schulter reichte, passte kein Blatt mehr. Meine Augen starrten auf seine breite Brustmuskulatur … Er trug ein rot-schwarzes Holzfällerhemd, das oben leicht aufgeknöpft war, sodass ein Flaum seiner dunklen Brusthaare zu erkennen war. Während mein Puls sich beinahe überschlug, weil der Kerl einfach nicht von mir abrückte, bekam ich richtig Panik! Daher ging ich auf die Knie und schlüpfte seitlich aus dieser misslichen Lage. Anschließend rannte ich nach links in die Bibliothek und traute meinen Augen nicht. Vater saß wie gewohnt in seinem Sessel über einem Buch und schaute mich gelangweilt an. Ich war stinksauer!

»Wieso antwortest du mir nicht? Ich habe das halbe Haus nach dir zusammengeschrien!«

»Entschuldige, Liebes, ich war in mein Buch vertieft. Wie war Sankt Moritz?«

»Schön, wie jedes Jahr. Sag mal, was ist denn das für ein Psychopath da draußen, der bei uns streicht?«, wollte ich wissen und ließ mich erleichtert in einen Sessel fallen. Dann rief ich lautstark nach Mrs. Cartwright, die wenigstens auf meine Rufe hätte reagieren können, als ich von dem Widerling bedrängt worden war. Aber auch jetzt dauerte es ewig, bis sie in die Bibliothek kam. Ich verdrehte schon die Augen. »Na, endlich! Bringen Sie mir sofort einen heißen Tee! Ich habe lange in der Kälte auf ein Taxi warten müssen. Charles geht nicht an sein Handy. Ich verstehe das nicht! Meine Koffer müssen auch nach oben getragen werden, und ich muss mich dringend aufwärmen. Also beeilen Sie sich! Ich bin durstig und ich friere!«, sagte ich mit Nachdruck zu der älteren Dame, die seit meiner Geburt hier arbeitete. Sie nickte mir schweigend zu und ging in die Küche. Dann wandte ich mich wieder an meinen Vater. »Nun sag schon! Was ist das für ein Irrer da draußen?«

»Du meinst Mr. Hadley? Er streicht unser Foyer. Ich bin sehr zufrieden mit ihm, er ist auch bald fertig.«

Ich wusste es besser. »Der ist krank im Kopf, Daddy! Weißt du, wie der mit mir geredet hat? Wie ein Flegel! Und dann hat er mich an die Wand gepresst. Du solltest ihn umgehend entlassen!«

»Ich musste schon Charles entlassen, das reicht.«

»Charles? Entlassen?«, fragte ich mit hoher Stimme und riss meine großen, blauen Augen noch weiter auf. Das konnte unmöglich wahr sein!

»Doch, Liebes. Ich arbeite nicht mehr, wozu brauche ich da einen Chauffeur? Als mir der Verlag noch gehörte, hatte ich ständig Termine. Aber das bisschen, was ich jetzt noch außer Haus erledigen muss, kann ich auch allein bewältigen.«

Das war ein Schock für mich. Was war hier nur geschehen? So lange war ich doch gar nicht weg gewesen! Ein Leben ohne Charles konnte ich mir nicht vorstellen. Er hatte mich schon als Kind täglich in den Kindergarten gefahren und wieder abgeholt. Dann zur Schule. Sogar zu meinem ersten Clubbesuch hatte er mich begleitet und draußen auf mich gewartet, was ich von meinen Eltern nicht behaupten konnte. Ob ich ausging oder bis früh morgens bei Freunden Party machte, auf ihn war immer Verlass gewesen. Er hat mich sogar getragen, wenn ich nicht mehr laufen konnte. Zudem hat er mir meine Koffer überall hingeschleppt, mich liegend chauffiert, wenn es sein musste, und mir stets die Tüten gehalten, wenn ich wieder Frustshoppen war. Er war weitaus mehr als nur ein Chauffeur für mich, aber das bemerkte ich erst in diesem Augenblick.

Ich konnte mir mein weiteres Leben ohne ihn gar nicht vorstellen. Wer sollte mich jetzt nur fahren? Wie sollte ich nachts nach Hause kommen? Etwa mit einem billigen Taxi? Beinahe hätte ich zu weinen begonnen, wenn Mrs. Cartwright uns nicht unterbrochen hätte, die mir den Tee brachte.

»Soll ich die Koffer jetzt nach oben bringen?«, erkundigte sie sich, doch mein Vater verneinte.

»Das ist lieb gemeint, Mrs. Cartwright, aber Catherine ist vierzig Jahre jünger als Sie, die schafft das auch allein.«

Ich kam mir vor wie im falschen Film. Vielleicht war es auch nur ein Traum. Ein Albtraum! Ja, vermutlich träumte ich diesen Irrsinn wirklich und war noch in Sankt Moritz.

Jetzt kam auch noch dieser Wüstling in die Bibliothek. Ohne anzuklopfen! »Ich wäre für heute fertig. Ich lasse jetzt alles trocknen, und morgen früh entferne ich die Schutzfolien am Boden, wenn Ihnen das Recht ist.«

»In Ordnung, Ken. Ich bin sehr zufrieden. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gleich das Finanzielle mit Ihnen regeln«, sagte Dad, und der Typ, der schon wieder auf einem Zahnstocher kaute, nickte. »Catherine, wärst du so lieb und würdest uns allein lassen? Wir haben Geschäftliches zu klären. Und vergiss deine Koffer bitte nicht! Die können nicht ewig im Foyer stehenbleiben.«

Vaters Worte saßen. Und das ausgerechnet vor dem Kerl!

»Ja, Catherine. Vergiss deine Koffer nicht!«, setzte der Typ jetzt auch noch nach, und in mir begann das Blut zu kochen. Ich musste aufpassen, dass ich vor lauter Rage nicht rot wurde! Am liebsten hätte ich ihm den heißen Tee ins Gesicht gekippt, aber stattdessen stampfte ich wütend aus der Bibliothek und ging nach oben – natürlich ohne die Koffer! Selbst wenn ich sie mitten in der Nacht in mein Zimmer schaffen müsste, wäre es mir egal. Solange dieser Irre hier war, betrat ich das Foyer nicht mehr.

Dummerweise vergaß ich die Koffer. Nachdem ich ein heißes Bad genommen hatte, schlief ich an diesem frühen Abend überraschend schnell ein. Dieser Tag war einfach zu viel für mich gewesen. Daher schlief ich auch tief und fest, bis ich am Morgen durch ein dumpfes Klopfen geweckt wurde, das ich gar nicht richtig realisierte. Ich wollte einfach nur meine Ruhe, aber es klopfte unaufhörlich. Schlaftrunken drehte ich mich um und schreckte hoch, weil ich meinen Augen nicht traute. Das durfte doch nicht wahr sein! Der irre große Typ stand genau vor meinem Bett! Ich schrie wie nie zuvor …

»Jetzt halten Sie mal die Luft an! Wieso schreien Sie hier rum? Hätten Sie Ihre Koffer selbst nach oben getragen, würde ich nicht hier stehen. Außerdem habe ich angeklopft. Ich kann nichts dafür, wenn Sie wie eine Scheintote schlafen«, sagte er und knallte mir die zwei Koffer aufs Bett, direkt auf meine Beine. Jetzt verzog ich schmerzhaft das Gesicht und hielt die Luft an.

»Im Übrigen hätte ich Ihnen die Dinger nicht gebracht, wenn Ihr Vater mich nicht darum gebeten hätte«, ließ er mich noch wissen, ehe er auf dem Absatz kehrt machte und die Tür hinter sich zuschlug. Erschrocken und erleichtert zugleich sackte ich zurück in die Federn. Was erlaubte sich dieser Kerl eigentlich? Mich hatte noch niemals jemand ungeschminkt gesehen! Ich trug nur mein Negligee. Meine Haare waren wirr und mein Gesicht ganz nackt. Da war kein bisschen Make-up! Nichts! Ich glaube, noch nicht einmal meine Eltern kannten mich ungeschminkt, und der kam einfach ungebeten in mein Schlafzimmer. Ich konnte es nicht fassen!

Nur gut, dass inzwischen alles gestrichen war und er auf Nimmerwiedersehen verschwinden würde. Sonst wäre ich gegangen!

Nachdem ich den Schrecken verdaut hatte, ging ich ins Badezimmer, duschte ausgiebig, putzte meine Zähne, steckte meine langen, blondierten Haare kunstvoll hoch und legte frisches Make-up auf. Dann zog ich mein enges, roséfarbenes Lieblingswollkleid von Armani an, das so einen wunderbaren Rollkragen in Wasserfalloptik hatte. Passend dazu wählte ich ein Paar hohe dunkle Stiefel sowie meine kostspieligen Ohrringe und einen edlen Armreif. Im Nu fühlte ich mich wieder wohl in meiner Haut. Ich legte noch ein wenig Parfüm auf und schlenderte anschließend die geschwungene Treppe ins Erdgeschoss, um mir einen Kaffee bei Mrs. Cartwright zu holen. Doch kaum war ich im Foyer, sah ich diesen Grobian Hadley, oder wie er hieß, schon wieder. Er war immer noch da!

Jetzt pfiff er auch noch, als er mich sah …

Wie billig war das denn? Ich verdrehte die Augen und wollte mich gerade auf den Weg zur Küche machen, als mich mein Vater rief. »Catherine? Komm doch bitte mal in die Bibliothek! Wir müssen etwas besprechen.«

Das fehlte mir gerade noch. »Worum geht es? Ich brauche dringend einen Kaffee!«, rief ich zurück, sodass mein Vater aus der Bibliothek schaute.

»Den braucht sie wirklich. Sie muss dringend munter werden, denn sie schläft wie ein Bär«, gab Hadley seinen Senf dazu, und in mir begann es schon wieder zu brodeln. Was bildete sich dieser Typ eigentlich ein?

»Das ist übrigens Ken Hadley. Ihr habt euch ja gestern schon kennengelernt«, sagte mein Vater und stellte mir diesen Psychopaten auch noch vor, der mir sogleich seine Hand reichte. Ich schaute nur abschätzig auf seine ausgestreckten, langen Finger und zog meine linke Augenbraue hoch. Niemals würde ich so jemandem die Hand geben, was er nach einer Weile wohl auch bemerkte.

»Catherine, ich will es kurz und schmerzlos machen. Wir hatten vor Weihnachten eine Absprache bezüglich Earl Ennesley getroffen«, begann mein Vater, und ich holte tief Luft.

»Ich dachte, das hätte sich erledigt. Ich habe durch die Medien vernommen, dass du ihm den Verlag überschrieben hast«, sprach ich das aus, was ich schon lange mit mir herumgetragen hatte.

»Ja, so ist es auch. Aber darum geht es jetzt nicht. Ich hatte dir gesagt, dass du den allerersten Mann heiraten musst, der um deine Hand anhält, oder aber ich setze dich vor die Tür«, erinnerte er mich, und ein wenig kamen mir seine Worte wieder in Erinnerung. Allerdings versuchte ich es herunterzuspielen, denn das konnte er unmmöglich ernst meinen.

»Daddy, das war doch nur ein dummer Scherz von dir!«

»Nein, Catherine, ich scherze nicht! Es war mein voller Ernst, und das weißt du auch. Ich habe sehr lange Geduld mit dir gehabt. Du hättest jeden haben können, aber dir war ja keiner gut genug. Nun hat Mr. Hadley um deine Hand angehalten, und du musst dich entscheiden: Er, oder du ziehst aus und stehst ab sofort auf eigenen Beinen.«


Kapitel 5

Hatte ich nicht gestern vermutet, zu träumen? Wahrscheinlich war ich in einem endlosen Albtraum gefangen. Das durfte alles nicht wahr sein! Das hatte mein Vater nicht wirklich gesagt. Das war unmöglich!

»Catherine? Hast du mich verstanden? Ich erwarte noch heute deine Entscheidung!«, legte er jetzt nach.

»Ihr scherzt, nicht wahr? Wieso sollte DER um meine Hand anhalten? Und wieso sollte ICH so einen …« Ich brauchte eine Weile, um nach den passenden Worten zu suchen. »So einen einen hässlichen, offenbar verblödeten, heruntergekommenen, schäbigen Handwerker heiraten? Geht es dir noch ganz gut, Dad?«

»Ja, mir geht es sehr gut, mein Kind. Ich sehe in letzter Zeit immer klarer, und ich stehe zu meinem Wort. Entweder heiratest du ihn, oder du wirst morgen früh hier ausziehen.«

Ich glaubte, nicht richtig zu hören und lehnte mich an das Geländer der Treppe. Ich musste dringend aufwachen! Das konnte unmöglich real sein!

Eingeschüchtert sah ich zu dem riesigen Typen, dessen dunkle Augen mich anfunkelten. »Wie kommen Sie dazu, um meine Hand anzuhalten? Wer macht denn heutzutage so etwas Bescheuertes? Außerdem müssten Sie mich vorher erstmal fragen!«, fuhr ich ihn an. Er zuckte jedoch nur mit den Schultern, kaute schon wieder auf einem Zahnstocher und musterte mich von oben bis unten.

»Ich habe mich mit deinem alten Herrn unterhalten und durchblicken lassen, dass ich eine Frau suche. Ich habe ein Haus und Tiere auf dem Land und brauche jemanden, der sich darum kümmert, während ich arbeite. Außerdem hat man mit einer Frau an seiner Seite viele Vorteile, und das nicht nur tagsüber, wenn du verstehst, was ich meine«, warf er mit einem Augenzwinkern ein, ehe er fortfuhr. »Du bist ein ganz hübsches Püppchen. Nicht unbedingt morgens im Bett, aber dein Vater erzählte mir, dass du Single bist und dringend einen Mann brauchst. Mir soll’s recht sein. Wie gesagt, suche ich schon lange eine Frau«, erwiderte er, als ginge es um einen Satz neuer Winterreifen.

Entsetzt schaute ich meinen Vater an. »Du bietest mich dem erstbesten Kerl an, der unser Haus betritt? An so einen Wüstling? So einen ungehobelten, verwahrlosten, dummen Kerl?«

»Pass auf, was du sagst, mein liebes Kind! Deine Gehässigkeiten gegenüber anderen Menschen habe ich lange genug ertragen müssen. Ich will nichts mehr von dir hören, außer Ja oder Nein. Entweder heiratest du ihn, oder du ziehst morgen hier aus – ohne meine Kreditkarte! Ab sofort kommst du selber für dich auf oder aber Mr. Hadley tut es«, sagte mein Vater, und mein Mund öffnete sich ganz automatisch.

»Ich, ich soll also heiraten? Na, na schön! Okay, ich hab‘s kapiert, du meinst es offenbar ernst. Dann heirate ich eben diesen Earl! Oder am besten Ronan. Ja, Ronan! Ich habe noch seine Nummer. Den mochtest du doch«, begann ich, aber Vater schüttelte so langsam mit dem Kopf, dass ich erschrak und mir ganz übel wurde.

»Nein, Liebes. Du heiratest Mr. Hadley, oder du gehst ab morgen deinen eigenen Weg«, sagte er so klar und deutlich, dass mein Herz beinahe stehenblieb. Ängstlich schaute ich diesen groben Handwerker an. Der konnte unmöglich meine Zukunft sein! Niemals würde ich den heiraten! Er war riesig und kräftig. Ich dagegen war klein und zart. Er hatte schwarzes, welliges und viel zu langes Haar. Dazu finstere Augen, die einen schmerzlich durchbohrten. Ich hingegen war blond und blauäugig. Er war ungepflegt und unrasiert – ich einer Wellnessfarm entsprungen. Er war ein billiger Handwerker, und ich die einzige Tochter eines Multimillionärs. Nichts, aber auch gar nichts passte zwischen uns. Das war so, als würde man einen Fisch mit einem Vogel verheiraten wollen oder den Himmel und das Meer vereinen – es ging einfach nicht! Es war unmöglich!

»Ich sehe deine Zerrissenheit, Catherine, deshalb gebe ich dir den heutigen Tag zum Überlegen. Morgen früh will ich deine Entscheidung hören. Entweder stehst du dann mit gepackten Koffern hier oder in einem weißen Kleid. Ich werde vorsorglich Mr. Jenkins bestellen. Er ist Standesbeamter und könnte die Trauung umgehend durchführen. Wir wollen doch keine Zeit verlieren, Liebes. Immerhin quälen wir uns schon lange genug mit diesem Thema herum. Außerdem ist morgen Valentinstag. Einen besseren Tag für eine Hochzeit kann ich mir gar nicht vorstellen«, sagte mein Vater, und mein Magen rebellierte. Als ich kurze Zeit später in meinem Zimmer war, musste ich mich tatsächlich übergeben. Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte. Ich wollte nur aus diesem Albtraum erwachen!

Ob ich Lydia oder Jenny anrufen sollte?

Lydia würde mir einen Vogel zeigen und sagen, dass ich darauf pfeifen solle. Aber sie war auch nicht in meiner Lage. Ihre goldene Kreditkarte war ihr sicher. Ihr Vater war Immobilienmakler und kaum fünfzig Jahre alt. Sie war abgesichert und wurde bestimmt nicht zwangsverheiratet. Wenn mich jemand verstehen konnte, dann vielleicht Jenny. Sie hatte eine einfache Kindheit gehabt und wusste, wie sich das normale Leben anfühlt, das sich plötzlich vor mit auftat.

Wir trafen uns am Nachmittag in Soho in meinem Lieblingslokal, und ich erzählte ihr alles. Es tat so gut, diesen Irrsinn loszuwerden und weinen zu können. Mir war es auch gleichgültig, dass mich alle anstarrten. Ich schluchzte trotzdem aus tiefstem Herzen, als ich den ganzen Irrsinn los wurde.

»Ich würde die Kreditkarte von deinem Vater schröpfen und morgen früh die Koffer nehmen«, riet sie mir.

»Daran habe ich auch schon gedacht, aber die Kreditkarte hat ein Tageslimit von zehntausend Pfund. Das reicht mir hinten und vorne nicht! Ich bräuchte mindestens eine Viertelmillion, um die nächsten Jahre über die Runden zu kommen«, rechnete ich ihr hicksend vor, und sie stimmte mir umgehend zu. Dabei strich sie mir beruhigend über den Rücken und orderte zwei weitere Cocktails.

»Was soll ich denn nur machen, Jenny?«, fragte ich erneut und schniefte laut in ein Taschentuch, bevor ich mich dem Cocktail widmete.

»Zur Not kannst du erstmal zu mir ziehen, das wäre kein Problem. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass dein Vater diesen Schwachsinn ernst meint. Überleg doch mal ganz realistisch! Du bist sein einziges Kind. Dass er dich eventuell mit diesem Earl verheiratet hätte, verstehe ich ja noch. Aber niemals mit einem Handwerker«, dachte sie laut nach, und ich nickte eifrig.

»Ja, ich hoffe auch, dass Dad mich nur testen will. Er kann mich doch unmöglich mit so einem Grobian verheiraten. Du hättest den Kerl mal sehen sollen! Er ist groß, richtig riesig und irre stark. Wenn ich neben ihm stehe, sieht man mich kaum. Dann ist er völlig ungepflegt. Seine Haare sind dunkel, aber das ist gar keine Frisur auf seinem Kopf. Es sind wilde, viel zu lange Wellen, die dringend mal einen ordentlichen Schnitt brauchen. Außerdem stören mich seine Tattoos. So genau konnte ich sie nicht erkennen, aber sein rechter Unterarm ist durch ein hässliches Muster entstellt und auf seinem linken Arm befindet sich irgendein Schriftzug. Ich meine, das geht nie wieder weg! Und dann hat er auch noch so einen widerlichen Bart. Der Typ bräuchte dringend eine ordentliche Rasur – am besten überall, sodass er wieder menschlich aussieht, denn momentan errinnert er mich an einen Krieger aus längst vergangenen Zeiten.«

»Jetzt mach ihn mir nicht so schmackhaft!«, scherzte Jenny mit einem Augenzwinkern. Ich wusste, dass sie auf große, tätowierte Kerle stand. Das war vermutlich ein Überbleibsel aus ihrem früheren Leben. In unseren Kreisen verkehrten allerdings nur gepflegte Männer.

»Haha. Aber mal ehrlich, Jenny. Wie kann mein Vater mir nur so etwas antun? Hasst er mich so sehr, oder ist es wirklich nur ein Test? Vielleicht erwartet er ja, dass ich das Konto plündere und mit den Koffern dastehe. Genauso sieht er mich, die ewig Fliehende, die vor allem wegläuft. Ach, hätte ich doch nur diesen blöden Earl genommen! Der hat beruflich bestimmt so viel um die Ohren, dass ich mein Leben hätte unbeschwert weiterleben können, selbst mit Trauschein.« Während ich das sagte, kullerten mir wieder Tränen über die Wangen.

Jenny strich sich ihre dunklen Haare aus der Stirn und rückte näher zu mir. Dann nahm sie mich in die Arme. »Ach, Sweetheart. Dein Vater meint das bestimmt nicht ernst! Nie im Leben! Garantiert will er damit bezwecken, dass du nachdenkst und Verantwortung übernimmst. Überrasch ihn doch einfach und tu das, womit er gar nicht rechnet!«

»Und was soll das sein?«, säuselte ich verheult.

»Du erscheinst morgen früh in einem Brautkleid! Das wird ihn total umhauen! Wir rufen jetzt Lydia an und kaufen dir ein gigantisches Outfit. Mal schauen, wie dein Vater dann reagiert.«

Die Idee war gar nicht so übel. Und Shoppen würde mich ablenken. Auch Lydia war sofort Feuer und Flamme und lachte sich über unseren Plan kaputt. Allmählich fühlte ich mich wieder wohler, was sich sogar noch steigerte, als wir durch all die wundervollen Brautmodenläden zogen. Ich probierte zig Kleider an und entschied mich für einen Traum aus weißem Tüll mit Seide. Passend dazu besorgten wir noch Schuhe und Strapse. Zudem bestellte ich meine Visagistin für acht Uhr morgens am nächsten Tag – eine sträfliche Zeit, zu der ich für gewöhnlich noch schlief. Aber ich wollte perfekt aussehen. Fast hätte ich das Blumenbouquet vergessen, doch Jenny erinnerte mich daran. Gegen neunzehn Uhr hatten wir alles zusammen, und ich fühlte eine Mischung aus Erleichterung und Angst, ein komischer Mix.

»Wisst ihr, was wir jetzt machen, Ladys?«, posaunte Lydia lautstark heraus, als ich die letzten Tüten in Jennys BMW verstaut hatte. Ich zuckte nur mit den Schultern und schaute sie fragend an.

»Wir feiern Junggesellinnenabschied! Der Abend geht auf mich«, sagte sie, und das gefiel mir. Wir fuhren auch sofort ins Heaven und ließen es so richtig krachen.

Wir drei waren auch ein verrücktes Trio und total unterschiedlich. Lydia war rothaarig mit Sommersprossen. Jenny hatte spanische Wurzeln und schulterlanges, schwarzes Haar. Ich hingegen war der nordische Typ mit blauen Augen und einer eher hellen Haut. Meine ellenlangen Haare waren stark blondiert und mit vielen Extensions versehen, denn im Normalfall war ich eher dunkelblond und hatte sehr feines Haar, das unmöglich aussah, wenn ich es derart lang tragen würde. Aber die Haarverlängerung war eine wunderbare Schummelei, um das Beste aus mir herauszuholen. Meine Nase war auch schon gemacht, nur mit meinen Brüsten haderte ich noch. Eigentlich waren sie zu groß für meine zarte Figur, weshalb ich schon lange mit dem Gedanken an eine Verkleinerung spielte. Aber gerade hatte ich andere Sorgen als meine Körbchengröße, das wurde mir vor allem am nächsten Morgen bewusst, als ich in den Spiegel sah.

Zum Glück war meine Visagistin pünktlich. Sie schaffte es in aller Herrgottsfrühe, meine Augenringe wegzuzaubern. Mit ihren Pinselstrichen gestaltete sie ein kleines Kunstwerk in meinem Gesicht. Meine Haare steckte sie zum Teil hoch und verzierte sie mit rosa Röschen, sodass seitlich ein langer, gelockter Zopf elegant über meine nackte Schulter fiel. Mit dem Kleid und den Schuhen war ich perfekt. Ich hätte zu einer richtigen Hochzeit gehen können, denn eine schönere Braut hatte ich selten gesehen. Ich wandte mich vor dem Spiegel hin und her und war gespannt, was Vater sagen würde. Garantiert würde ich ihn positiv überraschen.

Zufrieden und mit erhobenem Kopf schritt ich unsere lange Wendeltreppe hinunter. Mrs. Cartwright sah mich zuerst und schien gerührt zu sein.

»Catherine, du siehst umwerfend aus!«, ließ sie mich wissen und zückte sogar ein Taschentuch, um sich zu schnäuzen.

»Ja, ja, ich weiß. Ich will zu meinem Vater. Wo ist er?«, entgegnete ich barsch.

»Er wartet mit dem Bräutigam und Mr. Jenkins im Esszimmer auf dich. Es ist schon alles vorbereitet«, sagte sie und mich durchfuhr ein ungutes Gefühl.

Bräutigam und Mr. Jenkins? Der Standesbeamte?

Vater meinte das nicht ernst, niemals! Er will mich nur testen, redete ich mir selbst gut zu und ging mutig in unser Esszimmer. Dort war tatsächlich eine Art Altar aufgebaut. Zumindest sah ich einen geschmückten Tisch, auf dem Blumenarrangements lagen, sowie ein kleines, rotes Samtkissen mit zwei silbernen Ringen. Sie waren nur aus Silber, es konnte also nicht echt sein!

Hinter dem Tisch saß Mr. Jenkins, der mich liebevoll anlächelte. Vater und dieser Hadley standen rechts von mir. Mein Dad grinste selig, während ich den Bräutigam in spe beäugte … Er trug eine schwarze Lederhose, dazu ein schwarzes Sakko über einem weißen Hemd, das oben leicht aufgeknöpft war. Noch nicht einmal eine Krawatte hatte er umgebunden, von einem Anzug ganz zu schweigen. Ich riss mich zusammen und sah angriffslustig zu meinem Vater.

»Ich freue mich, dass du endlich einsichtig bist und die richtige Entscheidung getroffen hast«, sagte er und setzte gleich nach. »Dann lasst uns beginnen! Mr. Jenkins, wir wären soweit. Ich diene gleichermaßen als Trauzeuge«, hörte ich ihn sagen und hätte gerne gewusst, wie lange er dieses Theater noch spielen will, denn mir wurde immer mulmiger zumute. Erst recht, als der Standesbeamte zu reden begann. Dieses Szenario war schon sehr real, und ich wartete darauf, dass jeden Moment jemand kam, um dieses Spielchen zu stoppen – aber es passierte nichts. Es kam niemand! Als ich plötzlich einen Ring am Finger hatte und die Papiere unterschreiben sollte, spürte ich leichte Krämpfe, dennoch tat ich es. Zu dem obligatorischen Kuss kam es zum Glück nicht, denn ich drehte mich zu meinem Vater, als Mr. Jenkins bei dem Satz »Von nun an sind Sie Mann und Frau. Sie dürfen die Braut jetzt küssen« angekommen war.

»Bist du nun zufrieden, Dad? War es das jetzt, oder wie weit soll dieses Theater noch gehen?«

»Oh, ich bin sehr zufrieden, Catherine Victoria Hadley. Endlich weiß ich, dass es jemanden gibt, der sich um dich kümmert, wenn ich nicht mehr bin.«

Mir wurde übel bei den Worten!

Ich sah den Standesbeamten seine Bücher zuschlagen. Er legte uns eine Heiratsurkunde hin, auf der meine Unterschrift deutlich zu erkennen war. Dann sah ich den Ring an meinem Finger und bemerkte erst jetzt, was ich da getan hatte … Ich war tatsächlich verheiratet!


Kapitel 6

Ich rannte in mein Zimmer, warf mich aufs Bett und begann zu heulen. Was hatte ich nur getan? Wie blöd konnte ein Mensch sein? Nie im Leben hätte ich geglaubt, dass es ernst ist! Eine Hochzeit ohne Gäste, ohne Torte, ohne alles … Dazu Ringe aus einfachem Silber. Wie konnte mir mein Vater das nur antun?

Ich hasste ihn! Ich hasste ihn mehr als je zuvor!

Er wollte mich einfach nur loswerden und gab mich dem erstbesten Idioten, der ihm über den Weg gelaufen war. Ich hätte so gerne ausgiebig geweint, aber noch nicht einmal das durfte ich, denn es klopfte an meine Zimmertür. Die Beharrlichkeit und Intensität der Schläge ließ mich ahnen, wer es war, und ich behielt recht.

»Catherine, wir müssen los!«, sagte Ken, als er unaufgefordert eintrat. Ich konnte mich nicht umdrehen, denn er sollte meine Tränen nicht sehen. Darum presste ich meinen Kopf ins Kissen und murmelte: »Los? Ich bin todmüde. Ich habe die ganze Nacht mit meinen Freundinnen gefeiert. Ich muss mich jetzt ausruhen.«

»Schlafen kannst du auch, wenn wir zu Hause sind. Pack deine Koffer, aber nimm nicht so viel mit. Ich habe nicht so viel Platz.«

Im Nu waren mir meine verheulten Augen egal. Ich fuhr herum, hielt aber meinen Blick gesenkt. »Ich bin zu Hause!«, sagte ich mehr als überdeutlich.

»Nicht mehr, Prinzessin. Unser Haus steht bei Kennington in der Grafschaft Oxfordshire. Es liegt sehr abgelegen. Ich habe einige Tiere, die versorgt werden müssen, also beeil dich! Wir brauchen gut zwei Stunden, bis wir da sind.«

Ich dachte schon wieder, meine Ohren spielten mir einen Streich. Er konnte doch unmöglich erwarten, dass ich mit ihm ging! Ohne ein weiteres Wort rauschte ich an ihm vorbei, hinaus auf den Flur, und rannte nach unten ins Foyer zu meinem Vater. Mein Brautkleid hatte ich hochgerafft, um nicht zu fallen, da es viel zu lang für mich war.

»DAD? DADDY? DAAA-AD?«, schrie ich wie von Sinnen, ehe er gemächlich aus seiner Bibliothek lugte. Gleichzeitig kam Grobian die Treppe hinunter.

»Ich habe getan, was du wolltest und habe diesen Dummkopf geheiratet! Ich trage nur einen läppischen silbernen Ring und habe noch nicht einmal eine Feier gehabt. Ich denke, es reicht jetzt! Erklär dem Typen, dass ich nicht mit ihm gehe!«, forderte ich, zeigte auf Hadley und warf meinem Vater meinen Ehering vor die Füße.

Dad und dieser Kerl warfen sich einen vertrauten Blick zu, der mir gar nicht gefiel. Während Hadley grinste und sich mir näherte, hob mein Vater den Ring auf und schockte mich schon wieder mit seinen Worten. »Natürlich wirst du mit Ken gehen, Liebes. Er ist dein Mann. Wie hast du dir die Ehe sonst vorgestellt? Und dass er sich nur Ringe aus Silber leisten kann, tut mir leid, aber er wollte mein Geld nicht. Ich hätte euch gerne goldene gekauft. Allerdings ist auch dieser hier sehr schön«, erwiderte er und drehte demonstrativ meinen Ring in seinen Fingern, ehe er fortfuhr. »Es ist doch im Endeffekt egal, aus welchem Material der Schmuck gefertigt ist, Liebes. Es ist dein Ehering, daher ist er etwas ganz Besonderes.«

Vater hielt mir den Ring entgegen, aber ich nahm dieses Teil nicht wieder an mich. Ich verhielt mich so, als wäre dieses Stück Silber vergiftet und wich sogar davor zurück, bis Ken meinen Ring an sich nahm.

Wütend starrte ich meinen Vater an. »Also soll ich jetzt mit diesem Idioten mitgehen, oder wie hast du dir das vorgestellt?«

»Catherine, hör auf, deinen Mann zu beleidigen! Ihr seid jetzt verheiratet, also reiß dich zusammen und hol bitte deine Sachen! Ehrlich gesagt, bin ich sogar froh darüber, dass du endlich gehst«, hörte ich meinen Vater aus einer Überzeugung sagen, die mir den Rest gab. Hatte ich gestern noch geglaubt, dass es nur ein dummer Test ist, wusste ich jetzt, dass ich ihm wirklich vollkommen egal war, und das tat so weh.

Ohne ein weiteres Wort ging ich nach oben, schloss meine Tür und packte völlig verstört einige Dinge zusammen, was bei meinem Arsenal an Kleidung, gar nicht so einfach war. Leider hatte ich nur zwei Koffer in meinem Zimmer und bekam noch nicht einmal ein Zehntel von allem hinein. Das Brautkleid riss ich mir vom Leib. Auch die kleinen Rosen zerrte ich aus meinem Haar.

Ich hätte schreien können, so verdammt wütend war ich – vor allem auf mich selbst! Wieso ging ich nicht einfach? Wenn mich sowieso niemand wollte, was machte mein Leben dann überhaupt noch für einen Sinn? Niemand mochte mich, jedem war ich egal. Ach, wenn Mama doch nur noch leben würde! Gerade jetzt bräuchte ich sie so sehr.

Ich spürte die Tränen gar nicht mehr, die wie von selbst über meine Wangen kullerten, während ich die Koffer schloss und nach einer schwarzen Sonnenbrille suchte. Es war zwar Februar, trotzdem sollte niemand meine geschwollenen Augen sehen. Weder mein Vater noch dieser Hadley, der auf mich wartete, während ich meine Koffer ganz allein die Treppe hinabzerrte, sodass es nach jeder Stufe laut schepperte. Ich erwartete keine Hilfe von diesem Typen und wollte auch keine. Selbst, als er nach den Koffern griff, verweigerte ich sie ihm, obwohl meine Finger schmerzten. Meinen Vater würdigte ich keines Blickes. Stumm und mit hoch erhobenem Kopf ging ich an ihm vorbei, bis mich seine Worte stoppten.

»Ich hätte gerne meine Kreditkarte, Catherine!«

Er hätte mir genauso gut einen Dolch ins Herz rammen können, das wäre vermutlich weniger schmerzhaft gewesen. Ich holte tief Luft, stellte die zwei pinkfarbenen Koffer ab und kramte in meiner teuren Chanel-Handtasche nach meinem Portmonee. Dann warf ich ihm seine Amex vor die Füße, ehe ich wieder nach den Koffern griff und weiter nach draußen ging. Vor unserem Haus parkte ein alter, roter Pickup, dessen Lack stellenweise abgeblättert war. Er sah genauso verkommen aus wie sein Besitzer, der sich jetzt ungefragt meine Koffer schnappte und sie auf die Ladefläche stellte.

Gott, ich wäre so gerne weggelaufen! Stattdessen trug mich mein Stolz auf den Beifahrersitz dieses heruntergekommenen Wagens, wobei ich hoffte, dass mich niemand darin erkennen würde, denn solche Autos fuhren für gewöhnlich nicht durch Mayfair.

Während der ganzen Fahrt sprachen wir kein einziges Wort. Ich hätte sowieso keine Silbe über die Lippen gebracht. Er schaltete irgendwann das Radio ein und summte vergnügt mit, während wir meiner Zukunft immer näher kamen, die mich nach Oxfordshire führte. Die Grafschaft war zugegebenermaßen sehr schön. Es gab viele Ländereien, traumhafte Kulissen und ein altes Schloss, das meine Aufmerksamkeit erregte. Es war eingebettet in die grüne Landschaft und von so herrschaftlichem Antlitz, dass ich sogar meine Brille abnahm.

»Schöner Palast, nicht wahr? Das Anwesen gehört diesem Ennesley. Die ganze Grafschaft gehört ihm«, erzählte mir Ken ungefragt, und mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. »Dein Vater hat erwähnt, dass du ihn nicht heiraten wolltest. Schön blöd, wenn du mich fragst«, fügte er mit seiner tiefen Stimme hinzu und gab Gas, bis der Palast, wie er ihn genannt hat, an uns vorübergezogen war.

Ich konnte nichts sagen, sondern ließ mich zurück in den Sitz fallen und schloss die Augen. Ich hoffte auf einen Autounfall oder einen Herzinfarkt. Irgendetwas, Hauptsache diese Schmach würde enden, denn das war nicht mehr mein Leben! Ich wollte lieber tot sein, als diese Zukunft ertragen zu müssen, doch leider schlug mein Herz erbarmungslos weiter.

Es war bereits am Nachmittag, als Ken seinen Pickup nach einer Endlosfahrt über einen Trampelpfad im Sankt Nimmerleinsland auf einem alten Hof parkte. Vor uns stand eine Hütte, mehr war es nicht. Ein zweistöckiges, kleines Bretterhaus. Ich hatte als Kind ein Baumhaus gehabt, was mir in Gedanken größer erschien als diese Bretterbude. Er konnte unmöglich hier wohnen! So lebte doch heutzutage kein Mensch mehr!

Als er ausstieg, rannten jedoch zwei Jagdhunde auf ihn zu, um ihn zu begrüßen. Und gleich nebenan entdeckte ich vier Pferde auf der Weide, ebenso mehrere Ziegen, die direkt an dem kleinen Haus grasten. Natürlich hatte er auch Hühner, Gänse und Hasen. Gott, wo war ich hier nur gelandet? Es stank und alles war dreckig. Zaghaft stieg ich aus, und meine High Heels versanken sofort im Schlamm.

»Hier wohnst du?« Mehr brachte ich nicht heraus.

Er nickte und brummte laut. »Ja, das ist mein Haus!« Irgendwie klang es sogar stolz. Wie konnte man auf so einen Müll stolz sein? Ich sah ihn nicht an, sondern hielt meinen Kopf gesenkt, was aber auch nicht leicht war, denn meine superteuren Manolo Blahnik wurden gerade ruiniert. Ich hatte leider keine Zeit, weiter über diesen Irrsinn nachzudenken, denn er meldete sich wieder zu Wort …

»Also, ich versorge jetzt die Tiere, und du kümmerst dich bitte um unser Abendessen. Die Küche ist gleich rechts, wenn du reinkommst. Die Vorratskammer befindet sich daneben. Ich habe Hunger, es war ein langer Tag.«

Wieder einmal wusste ich nicht, ob ich lachen oder heulen sollte. Völlig konfus watete ich durch den schlammigen Weg zur Hütte, in der es nicht viel besser aussah. Ich zog meine dreckigen Pumps aus und erkundete die beiden Etagen.

Die Einrichtung der Räume war urig und wirkte lieblos zusammengewürfelt. Nie zuvor war ich in einer solchen Absteige gewesen! Ich überlegte, wo ich hier schlafen sollte, denn es gab nur ein Schlafzimmer! Die untere Etage bestand aus einer kleinen Küche samt Essecke, einer Toilette, einem Hauswirtschaftsraum und der Vorratskammer, mehr war hier nicht. Und oben entdeckte ich nur das Wohnzimmer, ein Schlafzimmer und ein Bad mit Wanne und Dusche. Im ganzen Haus gab es nur ein einziges Bett, ein Ehebett. Erschöpft ging ich wieder nach unten und setzte mich in die Küche an den kleinen runden Holztisch.

Kochen, Abendessen machen … ging es mir durch den Kopf. Himmel, ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie gekocht! Wenn er Hunger hatte, sollte er sich gefälligst selbst etwas zubereiten. Ich hatte gerade andere Probleme und dachte angestrengt darüber nach, wo ich schlafen konnte. Deshalb ging ich nochmal die schmale Holztreppe nach oben, um mir das Wohnzimmer genauer anzusehen.

Es war klein und hatte noch nicht einmal ein Sofa. Es standen nur zwei alte Sessel und ein Tisch darin. Einen Fernseher gab es auch nicht, dafür aber Bücher über Bücher. Es war gruselig! Diese verdammten Bücher verfolgten mich überall.

Ich überlegte angestrengt … Wenn ich die Sessel zusammenschieben würde, müsste es eigentlich gehen. Dann könnte ich darin schlafen, ich war ja ziemlich klein. Zudem war ich erschöpft und brauchte dringend etwas Ruhe. Daher schob ich die zwei klobigen Polsterstücke aneinander und machte es mir darauf bequem, zumindest, so gut es ging. Ich war kaum eingenickt, als ich unsanft geweckt wurde.

»Was soll das? Weshalb liegst du hier? Ich dachte, du machst unser Abendessen«, hörte ich seine tiefe Stimme sagen, während er grob an meinem Arm rüttelte. Gequält setzte ich mich hin und rieb mir die Augen.

»Ich habe keinen Hunger. Mach dir dein Essen selber! Wenn du eine Frau suchst, die kochen kann, hättest du mich nicht nehmen dürfen.« Damit hatte ich alles gesagt und machte es mir wieder in den Sesseln bequem. Doch kaum lag ich auf der Seite, packte er mich plötzlich an den Hüften und zog mich mit einem Ruck aus den Sesseln, sodass ich vor lauter Schreck schrie.

»Lass dir Eines gesagt sein: Du bist nicht mehr zu Hause, und ich bin nicht dein Vater, mit dem du machen kannst, was du willst! Wir sind verheiratet und hier gibt es viel zu tun. Das funktioniert nur, wenn wir beide anpacken. Also beweg deinen kleinen Hintern in die Küche und sorge dafür, dass wir etwas zu essen bekommen, ansonsten ziehe ich andere Seiten auf!«, drohte er in einem Ton, der mich das Fürchten lehrte. Ich hatte noch nie in meinem Leben richtige Angst gehabt, aber er machte mir gerade welche!

Mein Herz überschlug sich vor Aufregung. Ich sah mich furchterfüllt nach einem Ausweg um, fand aber keinen. Er stand währenddessen wie Goliath vor mir und bewegte sich nicht. Ich trug keine Schuhe und reichte ihm nur bis an seine stattliche Brust. Nie zuvor hatte ich mich so klein und hilflos gefühlt wie in diesem Moment. Am liebsten hätte ich zurückgeschrien, ihn getreten oder sonst etwas getan, aber das wagte ich bei diesem Mann nicht. Ich hatte sowieso keine Chance gegen ihn, also tat ich, was er sagte, und ging schweigend nach unten in die Küche.

Essen … Verdammt, was sollte ich nur machen? Ich wusste doch nicht, was dieser Hüne essen wollte! Der brauchte gewiss ein ganzes Pferd bei seiner Statur. Und ich konnte nicht kochen! Völlig verloren suchte ich in dem kleinen Kühlschrank nach etwas, fand aber nichts. Es gab nur Butter, Milch, Eier, Wurst, Marmelade … Okay, ich sah auch noch Fleisch. Aber was konnte man damit anfangen?

»Wonach suchst du?«, erklang es direkt hinter mir, und wieder schrie ich auf.

»Warum schreist du ständig, sobald ich in deine Nähe komme? Dieses Geschrei kannst du dir für die Nacht aufheben. Ich mag es, wenn Frauen im Bett laut sind. Aber jetzt wirfst du bitte ein paar Eier in die Pfanne, denn mein Magen knurrt wie verrückt.«

Himmel, konnte man vor Angst sterben? Dann war ich dem Tod sehr nahe. Der hatte sie doch nicht mehr alle! Nahm er tatsächlich an, dass ich nachts … mit ihm. Mit so einem groben, wilden Wüstling? Niemals! Ich wollte hier weg. Ich brauchte dringend mein Smartphone, um Hilfe zu holen.

»Ich, äh, muss mal auf die Toilette«, stotterte ich, griff nach meiner Handtasche und verschwand flugs in dem unteren klitzekleinen Raum, in dem es wirklich nur eine Toilette samt Waschbecken gab. Ich zückte mein Smartphone und bekam einen weiteren Schreck: kein Netz verfügbar! Scheiße!

Ich stieg auf die Kloschüssel, reckte und streckte mich, aber hier drin gab es keinen Empfang. Daher schlich ich zur Haustür und hielt mein Smartphone draußen gen Himmel.

»Kleines, ich will ja nicht laut werden, aber wenn ich Hunger habe, bin ich verdammt ungemütlich!«

Er stand schon wieder hinter mir, und ich machte mir beinahe vor Angst in die Hose. Ich zitterte schon und kam mir vor wie ein Entführungsopfer, denn ich war diesem Irren hilflos ausgeliefert. »Ich, äh, wollte nur zu Hause anrufen, weil, weil ich, äh, Bescheid geben wollte, dass wir angekommen sind«, stotterte ich wie nie zuvor.

»Hier hast du keinen Empfang. Ich wohne so abgelegen, dass das Netz nicht ausreicht. Ich habe auch keinen Telefonanschluss, ebensowenig eine Internetverbindung. Aber ich fahre morgen in die Stadt und gebe deinem Vater Bescheid, wenn du willst«, ließ er mich wissen und verschwand wieder in der Hütte.

Kein Netz, kein Telefon … Es wurde immer schlimmer! Bestimmt hatte ich in Sankt Moritz einen Skiunfall gehabt, war gestorben und befand mich in der Hölle, denn ich konnte unmöglich mit diesem Mann verheiratet sein, in so einer Baracke hausen, wo es weder ein Bett für mich, noch einen Fernseher, Internet oder sonst etwas Zivilisiertes gab. Ich war hier völlig allein mit diesem Typen, der mir das Grauen ganz nah brachte.

Was sollte ich jetzt nur tun? Abhauen? Ich war barfuß. Meine Schuhe standen noch oben im Wohnzimmer und es war ein kalter Februartag. Ich konnte weit und breit kein Haus erkennen, nur Wiesen, Weiden und Wälder, außerdem wurde es schon düster.

»Kommst du jetzt, oder soll ich dich holen? Nochmal rufe ich dich nicht!«

Scheiße! Was wollte er? Eier? Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie Eier gebraten. Vorsichtig schlich ich zurück in die Küche und versuchte mich an dem Herd, was alles andere als leicht war. Er wollte Spiegeleier haben, aber die Dinger wurden zu Rühreiern, nachdem ich sie aufgeschlagen hatte. Plötzlich roch es ganz komisch, und ich bemerkte seinen starken Arm, der von hinten an mir vorbei zur Pfanne griff und sie anhob.

Ich sah, wie er den Kopf schüttelte und die Eier wendete. »Ich hoffe, du bist nicht überall so miserabel wie beim Kochen«, ließ er mich wissen und verlangte nach Pfeffer und Salz. Ich konnte nicht antworten, sondern reichte ihm lediglich die Gewürze. Anschließend verlangte er, dass ich Brot abschneide, ohne Brotmaschine, nur mit einem Messer.

Ich weigerte mich nicht, sondern versuchte es, ohne zu murren. Ich nahm den Brotlaib, den riesigen Dolch, den er mir reichte, und setze ihn an. Ich schnitt und schnitt, total krumm … schnitt weiter, noch ein Stück, immer tiefer und schnitt genau in meinen Finger. Diesmal wagte ich es nicht, zu schreien, sondern zog nur mit einem Zischen meine Hand zurück.

»Was ist?«, fragte er, während ich meine verletzte Hand an mich presste. Ich biss mir auf die Lippe und schüttelte den Kopf.

Er kam näher, aber ich wich ein Stück zurück. Seine langen Beine taten einen weiteren Schritt auf mich zu, während er gleichzeitig nach meiner Hand griff und sie mit einem Ruck zu sich zog. Sein Blick fiel genau auf den Schnitt, der alles andere als oberflächlich war. Ich blutete ziemlich stark aus meinem Zeigefinger, den es tief getroffen hatte. Während ich wie gelähmt vor ihm stand und keinen Ton herausbrachte, nahm er die Küchenrolle, riss ein Blatt ab und wickelte es um meine Verletzung.

»Setz dich hin! Ich hole Verbandsmaterial. Und nimm vorher die Eier vom Herd, sonst bekommen wir heute nichts mehr zu essen.«

Wieder folgte ich schweigend seiner Aufforderung, bis er mit einem kleinen Erste-Hilfe-Koffer erschien. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, befeuchtete er zwei Tupfer, säuberte den Schnitt und verband die Wunde, wobei er überraschend sanft war. Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Ich wagte dabei weder zu atmen noch, etwas zu sagen. Seine Gegenwart versetzte mich stets aufs Neue in einen Ausnahmezustand. Ich beobachtete nur, wie er mit einem frischen Messer Brot abschnitt, die Eier auf die Teller gab und alles an den Tisch trug. Auch mir schob er einen Teller mit Besteck entgegen.

»Danke, aber ich habe keinen Hunger«, flüsterte ich leise und musste in seine dunklen Augen schauen, die sich langsam in meine bohrten.

»Iss!«, sagte er mit seiner tiefen Stimme, die mich an das Grollen eines Tieres erinnerte und gleichzeitig in die Schranken verwies. Wie konnte ein Mensch nur eine derart tiefe Stimme haben? Sie war so düster wie er selbst.

Zögerlich griff ich nach der Gabel und piekste in ein Stück Ei. Ich brauchte ewig, bis ich es gekaut und hinuntergeschluckt hatte.

»Ich möchte, dass du aufisst! Du bist viel zu dünn, an dir ist kaum etwas dran, und ich will keine Frau, bei der ich nur Knochen in der Hand habe, wenn ich sie anfasse.«

Ich verzog das Gesicht, denn ich wollte nicht, dass er mich je berührte! Ich wollte dünn sein, spindeldürr, knochig, unattraktiv, aber er verlangte weiterhin, dass ich alles aß, deshalb würgte ich das ganze Ei hinunter, ebenso die Scheibe Brot und war anschließend so satt wie schon seit Ewigkeiten nicht mehr.

»Eigentlich wäre es nur fair, wenn wir jetzt gemeinsam den Abwasch erledigen würden, aber dummerweise hast du dich ja geschnitten, also werde ich es allein tun. Du kannst von mir aus schon nach oben ins Bett gehen. Ich komme nach, sobald ich hier unten fertig bin.«

Hatte er das jetzt wirklich gesagt? Ich sollte nach oben ins Bett gehen? Ins Bett? Niemals! Nie und nimmer würde ich mit diesem Mann ein Bett teilen. Aber ich wagte es auch nicht, zu widersprechen, deshalb verschwand ich kleinlaut aus der Küche und ging nach oben ins Badezimmer, wo meine Koffer standen, die er wohl hochgetragen hat. Ich ärgerte mich, weil ich nur Negligees mitgenommen hatte. Sie waren aus Seide und Spitze gefertigt, sehr feminin und sexy – aber genau das Gegenteil brauchte ich jetzt. Leider hatte ich nicht einen einzigen Schlafanzug dabei, noch nicht einmal eine Leggins oder Dergleichen. Daher entschied ich mich für eine längere Bluse und dicke Wollsocken. Ich ging fix duschen, putzte meine Zähne und schlüpfte in die weiße Bluse. Meine langen Haare entwirrte ich, da die Steckfrisur immer noch saß. Anschließend flocht ich die Haare zu einem braven, biederen Zopf, was ich im Grunde nie tat. Zusätzlich kroch ich in meinen flauschigen apricotfarbenen Bademantel, zog die Strümpfe an und huschte über den Flur in das kleine Wohnzimmer, um mich wieder in die Sessel zu kuscheln, die noch beieinander standen.

Es dauerte nicht lange, bis ich hörte, wie er die Treppe nach oben kam. Mit jedem Schritt schlug mein Herz einen Takt schneller. Ich betete – was ich noch nie getan hatte! –, dass er sich einfach nur in sein Bett legen und mich schlafen lassen würde, aber ich hatte keinen guten Draht zu Gott, er ignorierte mein Bitten und Flehen.

»Was wird das hier?«, hörte ich Kens tiefe Stimme fragen und wusste genau, was er meinte. Dennoch bewegte ich mich nicht, bis mich plötzlich etwas Kühles, Feuchtes im Gesicht berührte. Ich schreckte hoch und sah seine zwei großen Jagdhunde vor mir stehen, die mich abgeschnüffelt hatten und mich genauso irritiert ansahen wie ich sie.

Als ich mich umdrehte, fiel mein Blick auf Kens Beine. Er stand mal wieder viel zu nah. Ich wusste nicht, vor wem ich mehr Angst haben sollte: Vor den beiden riesigen Hunden oder vor ihm selbst. Ich war eingezingelt und kam mir vor wie in einem Horrorfilm.

»Ich, ich würde jetzt gerne schlafen«, piepste ich.

»Aber doch nicht hier! Die Hunde schlafen im Wohnzimmer. Du kommst mit in mein Bett!«

Oh, nein, das würde ich nicht tun! Ganz gleich wie groß meine Furcht vor diesem Kerl auch war, ich würde niemals zu ihm ins Bett steigen. Ich konnte mich ja noch nicht einmal überwinden, aufzustehen. Mir war, als hätte mir jemand Blei in die Adern gegossen. Ich schaffte es nicht, mich auch nur einen Millimeter zu bewegen und hauchte ganz leise: »Nein.«

»Nein? Wo ist das Problem? Du bist meine Frau!«, erinnerte er mich, und irgendwoher kam eine ungeheure Kraft, die mich zu ihm aufsehen ließ.

Gott, diese Augen! Dafür brauchte er einen Waffenschein. Sie glitzerten gefährlich und waren so tiefliegend, dass sie mir beim reinen Anblick eine Gänsehaut bescherten.

»Ich wollte diese Ehe nicht. Ich habe das alles nicht gewollt«, erwiderte ich mit weinerlicher Stimme.

»Aber du hast ›Ja‹ gesagt und ganz freiwillig unterschrieben. Es hat dich niemand gezwungen.«

»Mein Vater hat mich gezwungen«, machte ich klar.

»Nein, das hat er nicht! Du solltest dich entscheiden, ob du auf eigenen Beinen stehen oder lieber mich heiraten möchtest. Du hast dich für mich und die Ehe entschieden. Also komm jetzt bitte mit ins Bett, es ist schließlich unsere Hochzeitsnacht!«

Ich musste stark schlucken und atmete tief ein und aus, um mein aufgebrachtes Herz zu beruhigen. Wie meinte er das? Hochzeitsnacht? Dachte er etwa an Sex? Ein Schauer rieselte mir über den Rücken.

Ich wusste, er konnte mich nicht dazu nötigen! Wenn er es doch tat, wäre es eine Vergewaltigung, und dafür könnte ich ihn anzeigen. Das redete ich mir die ganze Zeit ein, während ich noch immer in den Sesseln saß. Ken hingegen stand vor mir und musterte mich akribisch. Sein Blick war starr auf mich gerichtet, obwohl ich nach unten blickte.

Ich fragte mich, worauf er wartete. Ich würde mich niemals, nie, nie, niemals in sein Bett legen! Lieber schlief ich hier mit den beiden großen Hunden, die mir allerdings auch Angst machten.

Während ich weiter darauf hoffte, dass er endlich ging, bemerkte ich, wie er seinen Kopf schüttelte. Offenbar verstand er es nun. Ich holte gerade tief Luft, als ich seine Hände spürte, die nach mir griffen. Ich konnte nicht so schnell reagieren, wie er mich über seine Schulter geworfen hatte und aus dem Zimmer trug.

Ich schrie wie verrückt und zappelte, was zur Folge hatte, dass er mir einen Klaps auf den Po gab. Dann waren wir auch schon in seinem Schlafzimmer, und er warf mich aufs Bett. Im Nu landete ich in den weichen Daunen. Mein Herz raste! Ich bekam kaum Luft, als ich mich hastig aufsetzte und sah, wie er begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Umgehend kroch ich weiter nach oben zu den Kopfkissen und kauerte mich dort an den Bettpfosten.

Himmel, er war ja so stark!

Nicht wie ein Bodybuilder, sondern wie ein Krieger. Sein Brustkorb war mindestens doppelt so groß wie meiner. Seine Oberarme kräftiger als meine Schenkel, und dazu sah er auch noch unverschämt gut aus. Gebräunte Haut, ein paar dunkle Brusthaare, die seine Männlichkeit unterstrichen, und eine Ausstrahlung, die mich tiefer in die Kissen sinken ließ. Aber die Furcht, die er in mir weckte, überdeckte jeden positiven Gedanken.

Nachdem er sein Hemd auf den Stuhl gelegt hatte, der gleich an der Wand stand, begann er auch noch, seine Lederhose zu öffnen. Das war mir zu viel! Ich konnte nicht mehr und nahm all meinen Mut zusammen, um zu sagen: »Stopp! Hör auf, dich auszuziehen! Ich will das nicht, hörst du? Ich will dich weder nackt sehen, noch neben dir schlafen und schon gar nicht mir dir schlafen! ICH WILL DAS NICHT!« Meine Worte waren unmissverständlich, klar und deutlich. Mir fiel ein Stein vom Herzen, weil er tatsächlich innehielt.

»Okay. Und wie hast du dir eine Ehe vorgestellt?«, wollte er wissen.

»Ich habe mir gar nichts vorgestellt! Ich wusste ja nicht, dass wir wirklich heiraten. Ich dachte, mein Vater erlaubt sich einen Spaß.«

»Da kennst du deinen Vater offenbar sehr schlecht. Wir sind verheiratet, Prinzessin. Daher verlange ich, was mir zusteht!«

Oh Gott, mir wurde übel – speiübel! Mein armes Herz! Es überschlug sich regelrecht, während ich das Adrenalin auf meiner Zunge schmecken konnte, als er auch schon nachlegte.

»Es ist unsere Hochzeitsnacht, und die lasse ich mir nicht nehmen. Du kannst von mir aus entscheiden, wie es laufen soll, aber ich werde heute abspritzen.«

Grundgütiger, wie redete er nur? Ich schüttelte panisch meinen Kopf.

»Hör zu, Prinzessin, wir machen das jetzt kurz und schmerzlos. Ich weiß von deinem alten Herrn, dass du es mit Jedem treibst, also stell dich nicht so an! Am besten, du drehst dich rum, und ich besorge es dir kurz von hinten. Dann hat es sich für heute Nacht erledigt, ich bin nämlich auch müde und will schlafen.«

»Vergiss es! Wenn du es wagst, mich anzurühren, zeige ich dich morgen an! Und was mein Vater dir gesagt hat, stimmt so nicht. Ja, ich hatte hin und wieder Sex, aber freiwillig mit Männern, die ich wollte. Dich will ich nicht, also wage es nicht, mich anzufassen!«

»Du willst also deinen Ehemann in der Hochzeitsnacht nicht befriedigen? Verstehe ich das jetzt richtig?«, vergewisserte er sich, und ich nickte überdeutlich.

»In Ordnung. Dann hol deine Koffer und ich fahre dich zurück zu deinem Vater. Ich werde ihm erzählen, dass seine Tochter zu gar nichts taugt. Sie kann weder ein Ei aufschlagen noch braten noch ein Stück Brot abschneiden oder einen Mann befriedigen. Was bist du überhaupt? Eine Versagerin auf ganzer Linie? Kannst du überhaupt irgendetwas?«, fragte er mich, und ich spürte, dass mir schon wieder Tränen in den Augen brannten. Ich überlegte zwanghaft, worin ich gut war, und mir fiel nichts ein. Ich konnte wirklich nichts.

»Na los, komm, steh auf! Es dauert, bis wir wieder in London sind, und zurück muss ich auch noch. Das wird eine total beschissene Nacht«, stöhnte er und griff nach seinem Hemd.

»Was hast du vor? Du willst doch jetzt nicht wirklich zurück nach London, oder? Es ist schon spät. Lass uns doch erst einmal schlafen!«, schlug ich sanftere Töne an, und glaubte mir selbst nicht mehr. Wie konnte ich nur? Aber es wäre mir überaus peinlich, wenn er mich in der Hochzeitsnacht bei meinem Vater abliefern würde, mit der Begründung, dass ich ihn nicht befriedigen könne oder wolle.

»Was soll ich mit einer Frau, die den Namen noch nicht einmal wert ist? Ich wusste zwar, dass du im Haushalt nicht viel kannst, aber ich nahm an, dass du wenigstens im Bett eine Granate bist, bei der Übung, die du angeblich hast.«

»Das ist doch gar nicht wahr! Ja, ich hatte hin und wieder Sex, aber ich bin bestimmt keine Granate im Bett! Im Haushalt musste ich noch nie etwas tun, und wir haben einen Koch, seit ich geboren bin. Ich kann doch nichts dafür«, verteidigte ich mich verzweifelt.

»Aber du könntest es wenigstens versuchen! Was wäre denn so schlimm daran, wenn du mich jetzt mal in dich schlüpfen lässt oder mir einen bläst? Davon stirbst du nicht, und morgen sehen wir weiter.«

Überlegte ich tatsächlich, was ich von diesem Angebot halten sollte? Ich musste verrückt sein! Ich konnte doch nicht ernsthaft mit diesem Wilden schlafen! Wer weiß, was er mit mir anstellen würde, außerdem war er riesig. Das tat bestimmt weh! Während ich einen inneren Kampf ausfocht, sah ich, wie er in sein Hemd schlüpfte und nach den Autoschlüsseln griff, die auf dem Nachttisch lagen. Ich hatte die Wahl zwischen Pest und Cholera, und wollte mir die Schmach vor meinem Vater nicht geben.

»Na, schön, also gut. Wie hast du es dir vorgestellt?«
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»Ich habe mir gar nichts vorgestellt, ich will einfach nur unsere Ehe vollziehen. Außerdem quält mich mein Schwanz seit Tagen. Wie wir es machen, ist mir letztendlich egal. Aber da ich verdammt müde bin, würde ich es vorziehen, wenn du mir einen bläst und gut ist.«

Wie sollte ich ihm jetzt beibringen, dass ich so etwas noch nie getan hatte? Ich fand es schon immer widerlich und hätte nie so ein Teil in den Mund genommen! Allein bei der Vorstellung wurde mir übel. Oralsex kam für mich nie infrage, selbst bei mir hatte ich es immer verweigert.

»Was ist jetzt? Hop oder top?«

»Ich, äh, habe das noch nie gemacht«, gestand ich leise. Wozu sollte ich auch um den heißen Brei herumreden? Er würde es ja sowieso bemerken.

Lachte er jetzt etwa? Tatsächlich!

Vollkommen verunsichert schaute ich zu ihm, während er höchst amüsiert und mit geöffnetem Hemd vor dem Bett stand. Meine Augen scannten seine starke, leicht behaarte Brust ab, ehe ich meinen Blick tiefer wandern ließ. Der erste Knopf seiner Lederhose war bereits offen und darunter eine starke Wölbung zu erkennen. Sein Geschlecht schien ebenso groß zu sein, wie er es war.

»Du hast das also noch nie gemacht, Schätzchen? Da hat mir dein Alter aber eine Finte angedreht! Ich müsste ja eigentlich Schadenersatz für dich verlangen. Einen Lolli hast du aber schon mal geleckt, oder?«, wollte er wissen, und ich nickte zaghaft.

»Gut. So in der Art fängst du an, und dann nimmst du ihn ganz in den Mund. Ich bringe es dir schon noch bei«, sagte er, während er seine schwarze Lederhose weiter aufknöpfte, bis ich sein pralles Glied zu Gesicht bekam. Unterwäsche trug er offenbar nicht, denn sein Prügel sprang mir gleich entgegen. Gott, war der riesig! Er nahm ihn in die Hand und rieb ihn vor meinen Augen, bis er noch größer wurde! Ich wusste gar nicht, wohin ich vor lauter Verlegenheit gucken sollte …

»Komm näher!«, befahl Ken in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Daher rutschte ich unter großem Herzklopfen zu ihm. Ich leckte mir unbewusst über meine trockenen Lippen, und sah ihm verunsichert in seine tiefliegenden Augen. Er grinste, blickte von oben auf mich herab und hob seine rechte, markante Augenbraue, während ich aus nächster Nähe sah, was für eine beachtliche Größe sein erigierter Penis hatte. Himmel, so ein Teil hatte ich noch nie gesehen!

Was sollte ich jetzt tun? An ihm lecken? Oh Gott!

Mich wunderte es nur, dass er da unten rasiert war, was es aber auch nicht leichter machte. Fragend blickte ich weiter zu ihm und sah ein schelmisches Grinsen über sein Gesicht huschen, während sein Blick sich wie Stromstöße anfühlte.

»Na, los! Leck ihn!«, forderte er barsch.

Es kostete mich große Überwindung, meine Zunge auszustrecken und ganz vorsichtig von ihm zu kosten. Ich befürchtete Schlimmes, dabei schmeckte es nur leicht salzig. Meine Zungenspitze berührte seine Eichel, die prall hervorgetreten war, und ich nahm den typischen, maskulinen Duft wahr. Ergeben schloss ich die Augen und begann, sein Glied ganz sanft zu küssen. Ob das so gut war? Offenbar nicht, denn plötzlich spürte ich seine Hand in meinem Nacken. Er griff nach meinem Zopf, hielt mich daran fest und schob mir mit der anderen Hand seinen Penis in den Mund, sodass ich sofort würgen musste. Aber das störte ihn nicht! Er gönnte mir nur eine kleine Pause, bis ich mich an dieses neuartige Gefühl gewöhnt hatte, ehe er sich vorsichtig in mir zu bewegen begann. Scheiße, was tat ich hier nur? Ich machte sogar mit und ließ mich an meinem Zopf brav vor und zurück dirigieren. Er schob ihn rein und raus, rein und raus …

Ich befürchtete, dass ich jeden Moment erbrechen könnte und versuchte, ganz ruhig durch die Nase zu atmen, was aber alles andere als leicht war. Meine Hände hatte ich auf der Matratze abgestützt, während ich wie ein Hündchen auf dem Bett kniete und zu seinem Rhythmus wippte.

»Sieh mich an!«, forderte er plötzlich, und mein verstörter Blick wanderte ergeben zu seinen Augen, die mich hielten, wie es seine Hände bereits taten. Ich sah die Glut in seinem Blick, das Brennen in seinen Pupillen, das Verlangen in seiner Iris, und spürte seine Stöße, die nun heftiger wurden. Seine Eichel rammte meine Kehle, was es für mich immer schwieriger machte. Er hielt meinen Blick weiter gefangen und begann zu stöhnen wie ein Raubtier. Ich wusste, dass es gleich vorbei sein würde. Bis dahin ließ ich es weiter geschehen und sah ihm unterwürfig in die Augen, die sich langsam schlossen, als er unter einem animalischen Brummen seine geballte Ladung in meinen Mund spritzte, ehe er seinen Penis aus mir zog. Eingeschüchtert kniete ich vor ihm und wusste nicht, was ich machen sollte. Ich hatte sein ganzes Sperma im Mund, und wagte nicht mehr zu atmen.

»Tja, Süße … Ich weiß, dass Schokolade besser schmeckt, aber die habe ich gerade nicht da. Komm, runter damit!«, befahl er, und sah mich auffordernd an. Ich holte durch die Nase tief Luft, um es hinter mich zu bringen.

Es war vermutlich das Widerlichste, was ich je getan hatte, als ich mich durchrang, dieses herbe Zeug zu schlucken. Ich drückte es hinunter und machte dabei Geräusche, die ich selbst nicht von mir kannte, während sich meine Nasenflügel weiteten, und ich das Gefühl hatte, dass es jeden Moment wieder hochkommt. Ich befürchtete wirklich, mich übergeben zu müssen, was er offenbar auch merkte, denn er griff nach einer Flasche Wasser, die auf dem Nachttisch stand, und reichte sie mir. »Hätte ich eher gewusst, dass deine Zunge noch jungfräulich ist, hätte ich ihn vorher mit Honig eingerieben. Aber es ist besser, du gewöhnst dich an den Geschmack, denn im Grunde war es schon ganz gut«, ließ er mich wissen, bevor er aus seiner Hose kroch, das Hemd auszog und beides über den Stuhl hängte. Dann kam er splitterfasernackt zu mir ins Bett.

Ich kniete noch immer wie benommen auf meiner Bettseite und wusste weder, was ich denken, noch was ich fühlen sollte. Selbst als er das Licht ausknipste, und ich seinen tiefen Atem hörte, der immer ruhiger wurde, saß ich noch lange an derselben Stelle, bis ich mich dazu durchrang, meinen Bademantel auszuziehen und mich neben ihn zu legen.

Dieser Tag war mit Abstand der schlimmste meines bisherigen Lebens gewesen … Das waren die letzten Gedanken, die mich begleiteten, als ich endlich einschlief. Leider kam der Morgen schneller als erwartet. Ich wusste nicht, wie spät es war, als Ken mich weckte, jedoch war es draußen bereits hell. Er rüttelte so lange an mir, bis ich meine Augen öffnete und kaum glauben konnte, was ich sah … Offenbar hatte er frisch geduscht. Sein dunkles Haar war noch feucht, er roch super gut, und er war nackt. Völlig nackt!

»Willst du nochmal ran? Übung macht bekanntlich den Meister, und du hast noch einiges zu lernen«, sagte er und deutete auf seinen Penis, der mich an den Eiffelturm erinnerte. Er war steinhart und stand wie eine eins.

Ich zögerte. Immerhin war ich noch ganz verschlafen. Ich sah gewiss unmöglich aus und wollte erstmal ins Badezimmer, um mich frisch zu machen, was ich auch vorsichtig erwähnte.

»So lange kann ich nicht warten, ich habe heute viel zu tun. Aber lass dir gesagt sein, dass ich viel friedlicher bin, wenn ich nicht kurz vorm Samenstau stehe«, erläuterte er, sodas ich mich seufzend aufsetzte und ihn zu lecken begann.

»Du hast auch zwei Hände, die du dabei nutzen kannst. Oder hast du das auch noch nie gemacht?«, wollte er wissen und beobachtete mich. Ich nickte brav und nahm meine Hände zu Hilfe. Ehrlich gesagt, ging es so viel besser. Es fühlte sich sogar gut an, seinen riesigen harten Schwanz zu halten. So ein großes Exemplar hatte ich noch nie in meinen Händen. Er fühlte sich an wie Beton. Die Vorstellung, jemals mit diesem Mann zu schlafen … Scheiße! Wurde ich etwa feucht? Himmel, ich war ja nicht mehr normal!

Daher redete ich mir ein, dass es gewiss sehr schmerzhaft wäre, während ich ihn weiter hauchzart leckte. Meine Zungenspitze umrundete immer wieder seine Eichel. Ich fuhr sogar an seinem Schaft entlang und wagte mich mit meinen Händen an seine Hoden, die ich sanft massierte, was bei Ken zu einem tiefen Stöhnen führte.

Die französische Nummer war gar nicht so übel, wenn ich es auf diese Art und Weise tat. Ich fand es interessant, zu beobachten, wie er zuckte, und ebenso spannend war es, das Pulsieren seiner Adern hautnah miterleben zu können. Ich war ganz vertieft in mein Tun, als er mich plötzlich unterbrach. »Das ist ja ganz nett, aber ich habe echt keine Zeit. Die Tiere warten. Nimm ihn besser ganz in den Mund, dann geht’s schneller!«

Okay, so viel zum Thema, dass ich es interessant fand, was hiermit vorüber war. Mit einem tiefen Atemzug umschloss ich seine pralle Eichel mit meinen Lippen, während meine Hände weiter den Rest streichelten. Meine Zunge verwöhnte ihn vorsichtig. Ich leckte, so gut ich konnte, bis ich spürte, dass er den Kopf schüttelte. Offenbar gefiel es ihm nicht, und das zeigte er mir auch.

Mit einem gekonnten Griff drückte er mich auf die Matratze, während er über mich kam. Netterweise legte er mir noch ein Kissen unter den Kopf, damit ich nicht ganz so tief lag, ehe er sein bestes Stück in meinem Mund versenkte. Er kniete direkt über mir, stütze sich mit einer Hand an der Wand ab und beobachtete mich die ganze Zeit.

Ich bekam beinahe Panik, als er seine rechte Hand ganz sanft um meine Kehle legte.

»Ganz ruhig und entspann dich, Kleines! Ich tu dir nicht weh, nur lass ihn tiefer rein!«, gab er mir zu verstehen, was er wollte, bevor er sich weiter in mich schob und seine Stöße heftiger wurden. Ich versuchte zwanghaft, die Kontrolle zu wahren und mitzumachen, indem ich an ihm saugte, so gut ich konnte. Plötzlich sah ich, wie er seine Augen verdrehte, sie schloss und seinen Kopf in den Nacken legte. Gott sei Dank! Nicht mehr lange, und es wäre vorbei. Ich spürte schon die ersten salzigen Tropfen in meinem Mund, spürte das Zucken seiner Eichel und schloss ebenfalls meine Augen. In dem Moment ließ der Druck seiner Hand auf meinen Hals nach, und er löste sich mit einem tiefen Schrei von mir, als er abspritzte. Diesmal schluckte ich ganz schnell, damit ich es hinter mir hatte.

Inzwischen war er wieder zu sich gekommen und blickte mich an. »Das Schlucken war diesmal gar nicht so schlecht, und den Rest lernst du schon noch«, lobte er mich offenbar, als er in seine Klamotten schlüpfte und binnen Sekunden aus dem Zimmer verschwand. Ich lag noch eine ganze Weile mit pochendem Herzen im Bett und verstand die Welt nicht mehr.

Wie sollte das nur weitergehen? Das konnte doch nicht meine Zukunft sein! Niedergeschlagen ging ich ins Badezimmer und genoss eine ausgiebige Dusche. Dann putzte ich mir eine gefühlte Stunde lang die Zähne, ehe ich nach unten in die Küche ging, wo ich den Geruch von frischem Kaffee wahrnahm. Ich war überrascht, als ich den gedeckten Frühstückstisch sah.

»Da bist du ja endlich. Dauert das bei dir immer so lange?«, begrüßte er mich in seiner typischen Art.

»Ich brauchte dringend eine Dusche, und dann musste ich erstmal Kleidung in den Koffern finden«, erwiderte ich kleinlaut und setzte mich zu ihm, ohne ihn anzusehen, denn plötzlich war mir alles unsagbar peinlich. Himmel, was hatten wir getan?

Ich sah permanent sein erigiertes Glied vor meinen Augen und wurde dieses Bild einfach nicht los. Unbewusst wanderte mein Blick zu seinem stählernen Oberkörper. Dabei entging mir seine schwarze Lederkette nicht. Er hatte meinen Ehering neben die Kugel gehangen, und seinen Ring trug er brav um den Finger.

»Iss!«, sagte er plötzlich, und ich musste mir eingestehen, dass ich wirklich hungrig war. Im Grunde frühstückte ich nie. Eine weitere Premiere in meinem Leben, und dann schmeckte es mir auch noch. Ich trank frischen Orangensaft, aß Spiegelei mit Speck, und Toast mit warmen, köstlichen Bohnen. Das erinnerte mich an meine Kindheit, als wir früher in den Sommermonaten in unserem Landhaus in Bristol waren. Fast sah ich Mom vor mir stehen, die die Bohnen genauso zubereitet hatte. Der Geschmack war so stark mit der Erinnerung an sie verbunden, das mir eine Träne über die Wange kullerte.

»Alles okay? Warum weinst du?«, fragte er mich erstaunlich sanft und sah mich an. Ich wischte die Träne weg und schniefte.

»Ja, alles gut. Ich musste nur gerade an meine Mama denken«, versuchte ich, zu erklären, als meine Stimme erstickte.

»Soll ich deinem Vater nachher eigentlich etwas ausrichten? Ich muss nämlich gleich los.«

Im ersten Moment keimte Hoffnung in mir auf, denn es gab so viel, was ich Dad sagen wollte. Aber dann dachte ich an seine gestrigen Worte und daran, wie er mich weggeschickt hatte … wie einen räudigen Hund, den man nicht mehr wollte, und ich schüttelte traurig den Kopf. »Nein, du brauchst ihm nichts auszurichten. Es interessiert ihn sowieso nicht, wo ich bin und wie es mir geht.«

»Wie du meinst. Dann mach ich mich jetzt auf den Weg. Wir sehen uns heute Abend.«

Nun bekam ich den nächsten Schreck. »Heute Abend? Soll ich etwa den ganzen Tag allein bleiben?«

»Ich denke, du bist alt genug, um allein zu bleiben. Außerdem sind die Hunde bei dir.«

»Die Hunde? Diese beiden Riesen?«

Sein rechter Mundwinkel zuckte, da er sich vermutlich ein Lachen verkniff. »Ja, du musst dich um Jack und Byron kümmern. Sie sind noch oben im Wohnzimmer. Allerdings brauchen sie dann ihr Futter, sonst werden sie ungemütlich, wie ihr Herrchen auch, wenn ich nichts zu beißen kriege. Aber wenn sie satt sind und sich wohlfühlen, sind sie die besten Beschützer, die auf dich aufpassen werden. Geh bitte zweimal mit ihnen spazieren! Ihr Futter findest du übrigens in der Vorratskammer. Vergiss nicht, ihren Wassernapf aufzufüllen. Außerdem müssen die Hasen gefüttert werden, ebenso die Hühner und die Gänse. Und sie brauchen alle frisches Wasser. Um die Pferde und Ziegen habe ich mich bereits gekümmert, nach denen musst du nicht mehr sehen. Ich habe dir einen Zettel geschrieben. Da steht alles drauf, was du heute zu erledigen hast und wo du es findest. Ich werde gegen neunzehn Uhr zurück sein. Dann erwarte ich aber, dass unser Abendessen auf dem Tisch steht, und lass um Himmelswillen nichts anbrennen! Du kannst niemanden um Hilfe bitten. Also bleib am Herd, wenn du kochst!«

Scheiße. Was sollte ich alles tun? Mein verzweifelter Blick sprach Bände. Hunde, Hasen, Hühner, Kochen?

»Ich schaffe das niemals«, wisperte ich und setzte gleich nach. »Nicht, weil ich nicht will. Ich will schon, aber ich kann das nicht! So viele Aufgaben hatte ich in meinem gesamten Leben noch nie, außerdem habe ich Angst vor den Hunden.«

»Keine Sorge, die beißen nicht. Die sind absolut friedlich und sehr gehorsam. Ich habe jetzt wirklich keine Zeit mehr für Diskussionen. Der Zettel liegt gleich neben dem Herd, wir sehen uns heute Abend«, sagte er, stand auf und ging zur Haustür. Mir war als bekäme ich zig Ohrfeigen. Erschrocken sprang ich auf und lief hinter ihm her.

»Was soll ich denn kochen?«

Ohne auf meine Frage einzugehen, spazierte er weiter zum Pickup. Dort blieb er stehen und drehte sich zu mir um. »Etwas, was du kannst.«

»Aber ich kann doch nichts«, musste ich mir schon wieder die Blöße geben.

»Das ist sehr traurig. Dann wirf ein paar Steaks in die Pfanne und mach Kartoffeln dazu.«

»Kartoffeln? Wie? Kartoffeln?«

Sein Blick schien gequält. Seine schwarzen Augenbrauen waren zusammengezogen, als mich seine Pupillen fixierten, ehe er antwortete. »Dann nur Steaks. Essen wir halt Brot dazu. Aber bitte schneide dich nicht wieder, und tu mir einen Gefallen und lass das Fleisch nicht verbrennen! Außen schön kross und innen schön saftig, wäre es perfekt. Mach es kurz und schmerzlos, so wie ich mit dir. Brate es auf voller Flamme, je drei Minuten von beiden Seiten, und gut ist«, erwiderte er mit einem Augenzwinkern, bevor er in den klapprigen Wagen stieg und vom Hof fuhr.


Kapitel 8

Hier stand ich nun, ganz allein, und unzählige Tiere starrten mich an, da sie vermutlich alle Hunger hatten. Die Pferde grasten zwar schon, und auch die Ziegen waren versorgt, aber ich hörte die Hühner gackern, die Gänse Krawall machen und erblickte die ganzen Hasenställe unter der Überdachung gleich neben dem Haus.

Resigniert ging ich in die Küche zurück und schaute mir den Zettel an. Position eins: Byron und Jack füttern und danach ausführen. Das war das Schlimmste von allem! Die beiden waren groß, und ich hatte wirklich Angst vor ihnen. Wie sollte ich sie ausführen? Ah, da stand etwas. ›Die Gurte und Leinen sind in der Vorratskammer.‹

Na super! Vorsichtig ging ich nach oben und lugte ins Wohnzimmer. Die zwei riesigen Jagdhunde standen angriffslustig vor der Tür, und ich stieß sie sofort wieder zu. So viel zu Jack und Byron, das wurde wohl nichts mit unserem Spaziergang. Ich holte zwar ihr Trockenfutter und warf es auch nach und nach durch den Türspalt, aber auf Wasser würden sie bis heute Abend verzichten müssen.

Als nächstes wollte ich zu den Gänsen. Gott, waren die aggressiv! Solche Tiere kannte ich nur vom Hören-Sagen. Ich gelangte noch nicht einmal in ihr Gatter, in dem sie gehalten wurden. Kaum stand ich an dem Türchen, begannen sie nicht nur laut zu schnattern, sie zischten auch noch wie Schlangen, sodass ich vor Schreck die Schüssel mit den Körnern fallen ließ. Ich warf ihnen alles über den Zaun und sah resigniert zu dem Wassernapf, den ich niemals erreichen würde. Daher gab ich es auf und ging zu den Hühnern. Das war schon besser, die ließen mich wenigstens in ihr Gehege und hielten Abstand. Ich füllte ihnen frisches Wasser auf, aber als ich an die Tüte mit den Körnern griff, umzingelten sie mich, sodass ich alles von mir warf und um mein Leben rannte. Dass solche kleinen Tiere so gefährlich sein konnten, war mir neu. Erschöpft wandte ich mich den Hasen zu, wenigstens waren die friedlich. Ich sollte sie mit Salat, Möhren und Körnern aus der Vorratskammer füttern, was ich auch tat. Ich öffnete die einzelnen Boxen und gab jedem Tier dasselbe hinein, ich wollte ja fair bleiben. Beim letzten Hasen fehlte mir jedoch eine Möhre, daher wollte ich fix in die Speisekammer, als dieses dumme Tier aus dem untersten Stall sprang!

Ich weiß nicht mehr, wie lange ich brauchte, bis ich ihn wieder eingefangen hatte. Aber es war schon später Nachmittag, und ich war fix und fertig. Ich hätte ihn eventuell schon früher haben können, hatte es aber nicht gewagt, ihn anzufassen oder gar hochzunehmen. Erst, als ich aus meiner Jacke gekrochen war und es damit versuchte, indem ich sie über ihn warf, war es mir endlich gelungen.

Nun wollte ich mich ein klein wenig ausruhen, aber das Hundegebell hinderte mich daran. Ich lag im Bett und hörte den Mordslärm in der Stube nebenan. Sie bellten, jaulten und scharrten an der Tür, sodass ich Angst bekam. Hoffentlich schafften sie es nicht, die Tür zu öffnen. Dann hatte ich ein richtiges Problem. Nervös blickte ich auf die Uhr.

Gott sei Dank ging es bereits auf den Abend zu und Ken würde in einer Stunde zurück sein. Ich sah gewiss wie ein Scheusal aus und hatte noch keinen Blick in den Spiegel geworfen, geschweige denn, sein Essen zubereitet. Mein Make-up war garantiert ruiniert, meine Haare wirr, ich war schmutzig und stank, was bei der Hektik, die ich heute ertragen musste, auch kein Wunder war, aber ich hatte keine Zeit mehr, das zu ändern. Ich musste jetzt diese blöden Steaks braten. Wie war das? Drei Minuten von jeder Seite?

Ich ging in die Küche und nahm die Pfanne, stellte sie auf den Herd und legte die Steaks hinein. Dann zündete ich die Flamme mit dem langen Feuerzeug an. Wieso hatte er auch so einen doofen Herd? Es gab doch so wunderbare Kochfelder, die noch nicht einmal mehr heiß wurden, sondern nur die Töpfe erhitzten. Ich wusste zwar auch nicht, wie man die bediente, aber gewiss war das nicht so gefährlich wie mit dem offenen Feuer.

Drei Minuten, drei Minuten …

Ich starrte die ganze Zeit auf mein Handydisplay und wollte sie auf die Sekunde genau wenden, aber sie hingen fest! So ein Mist. Wieso denn?

Fett! Genau! In die Pfanne musste Öl! Sofort rannte ich zum Kühlschrank, fand aber kein Öl, daher griff ich zur Butter. Es qualmte widerlich, als ich sie in die Pfanne gab, sodass ich eine Hustenattacke bekam, aber wenigstens konnte ich die Steaks jetzt umdrehen. Dabei fiel mir ein, dass man sie garantiert auch würzen musste. Nur wie?

Salz und Pfeffer, hatte Ken gestern bei den Eiern gesagt. Gut, dann verwendete ich halt diese beiden Gewürze. Nicht zu viel, nicht zu wenig … Aber was war denn zu viel? Woher sollte ich das denn wissen? Jetzt waren die verdammten drei Minuten schon wieder um, und ich hätte heulen können. Die ganze Küche war vernebelt und die eine Seite der Steaks ziemlich schwarz. Der Tisch war nicht gedeckt, und nun sah ich auch noch den Pickup vorfahren. Gott, erlöse mich bitte!

Hektisch gab ich die Steaks auf zwei Teller. Ken gab ich drei, ich nahm mir eines. Dann rannte ich erneut zum Kühlschrank, holte Ketchup heraus und drückte es in Massen über die schwarzen Stellen. Anschließend stellte ich beide Teller auf den Tisch. In dem Moment betrat er auch schon die Küche, und mein Herz setzte aus, als ich ihn im Türrahmen stehen sah.

Er war nur ein paar Stunden fort gewesen, trotzdem war ich die ganze Zeit so abgelenkt, dass ich nicht an ihn gedacht hatte. Aber seine Präsenz brachte im Nu alles zurück. Meine Sorgen, die Angst vor ihm, dieses bange Gefühl in mir … Ich war ja so doof! Ich hatte den ganzen Tag die Chance gehabt, abzuhauen, stattdessen war ich stundenlang hinter einem Hasen hergerannt, und nun hatte ich den Salat. Jetzt würde alles wieder von vorne beginnen.

Gequält biss ich mir auf die Lippe, während er mit seiner Hand den Qualm beiseite fächerte. »Eventuell solltest du lüften und die leere Pfanne von der Flamme nehmen«, sagte er ganz ruhig und drehte den Herd aus.

Mist! Das hatte ich glatt vergessen.

Nachdem er die Pfanne ausgespült hatte und die ersten Nebelschwaden durch das geöffnete Fenster hinaus gezogen waren, fiel sein Blick auf die Steaks, die vor Ketchup trieften, beziehungsweise sah man sie gar nicht unter dem Ketchupberg.

»Ich schätze, wir sollten das mal zusammen üben«, war alles, was er von sich gab, ehe er begann, das Brot zu schneiden. Anschließend holte er zwei kühle Bierdosen aus dem Kühlschrank und bot mir eine an. Wir setzten uns gemeinsam an den Tisch, und ich musste mit ansehen, wie er den ganzen Ketchup beiseite schaufelte, um an die verbrannten Steaks zu gelangen.

Wieder hätte ich heulen können! »Es tut mir leid«, flüsterte ich kaum hörbar, und es tat mir wirklich leid. Es tat mir sogar verdammt leid! Ich hätte ihm so gerne etwas Ordentliches zu Essen präsentiert, aber leider war ich dazu nicht fähig.

Er sah mich mit einem zugekniffenen Auge an, während er das erste Steak schnitt. Dann schaute er sich das Stück Fleisch ganz präzise an und steckte es in den Mund. Er kaute langsam und bedächtig. Ich rechnete mit dem Schlimmsten.

»Okay, man kann es essen. Es hätte zwar etwas weniger Ketchup sein dürfen, aber du bist nicht verletzt, das Haus ist auch nicht abgebrannt, insofern bin ich zufrieden«, ließ er mich wissen, öffnete zischend die Bierdose und trank einen Schluck.

Ich traute meinen Ohren kaum. Mir fiel ein gewaltiger Stein vom Herzen. In mir machte es ganz laut ›Klack‹! Vor Erleichterung schmeckte mir das Steak gleich doppelt so gut. Hungrig aß ich es auf und trank sogar das Bier dazu.

»Wie war dein Tag?«, wollte Ken wissen, während er ebenfalls aß.

»Schrecklich! Einfach nur schrecklich. Diese Tiere, das schaffe ich nicht. Die Gänse brauchen dringend frisches Wasser, die haben mich nicht in ihr Gehege gelassen.«

»So, so. Die haben wohl das Gatter verriegelt, als sie dich kommen sahen«, scherzte er, und ich fand das gar nicht lustig.

»Nein, aber die sind total aggressiv und haben mich angegriffen. Die Hühner auch! Die sind alle auf mich losgegangen«, erzählte ich und bemerkte, wie angestrengt er versuchte, ein Lachen zu unterdrücken.

»Du brauchst gar nicht zu grinsen, das ist mein voller Ernst! Die Hühner haben mich eingekreist, ich kann von Glück reden, dass ich aus dem Gehege gekommen bin.«

Nun konnte er sein Lachen nicht mehr zurückhalten. »Und die Hasen? Haben die dich auch angegriffen?«, hakte er nach einer Weile nach.

»Nein, aber einer ist weggerannt, und ich habe mehr als fünf Stunden gebraucht, ehe ich ihn wieder eingefangen hatte. Deshalb konnte ich mich auch nicht richtig ums Essen kümmern.«

Er holte tief Luft und schaute mich voller Mitleid an, ehe er eine Frage stellte, die mir einen Schrecken einjagte. »Jack und Byron … Sind sie dir auch weggelaufen?«

Ich biss mir auf die Lippe und senkte den Blick, als ich an die beiden großen Jagdhunde dachte, die seit heute Morgen ohne Wasser in der kleinen Stube eingesperrt waren.

»Cat?«, hakte er nach und nannte mich zum ersten Mal bei dem Namen, den eigentlich nur meine Freunde benutzten, was eine merkwürdige Vertrautheit schaffte. »CAT?«, wiederholte er und wurde lauter, bis ich ihn gequält ansah, als würden mich jeden Moment Schläge erwarten.

»Leben sie noch?«, wollte er wissen, und in dem Moment meldeten sich die beiden zu Wort. Ihr Gebell war unüberhörbar, gerade so, als wollten sie ihrem Herrn antworten. »Sind sie etwa immer noch in der Stube?«, fragte er mich jetzt, und ich biss mir fester auf die Lippe, während ich ganz sacht nickte.

»Ja, schon. Ich habe ihnen Trockenfutter durch den Schlitz geworfen. Wasser konnte ich ihnen leider nicht geben, weil ich mich nicht hineingetraut habe«, gestand ich.

Jetzt traf mich seine Enttäuschung wie ein feuriger Blitz. Da war weder ein Lachen noch ein Grinsen oder Wut zu erkennen … Das reinste Unverständnis blickte mich aus seinen dunklen Augen an.

»Mal abgesehen von dem Wasser, brauchen die beiden auch Auslauf, und sie haben Bedürfnisse. Kannst du dir vorstellen, wie die Stube jetzt aussieht? Wie es da oben stinkt? Ich hole sie und gehe mit ihnen spazieren. Du machst derweil ihre Haufen weg, und morgen wirst du mit ihnen laufen gehen! Ob du willst oder nicht, ist mir egal, also Abmarsch! Und wenn ich mit ihnen zurückkomme, ist nicht nur das Wohnzimmer picobello und frisch gelüftet, sondern auch die Küche aufgeräumt. Und dich hätte ich anschließend gerne in meinem Bett. Da kannst du wieder gutmachen, was du heute vermasselt hast.«

Seine Ansage saß. Während ich riesige Hundehaufen beseitigte, was total widerlich war, verstand ich mich selbst nicht mehr. Weshalb hatte ich den Tag nicht genutzt, um zu verschwinden? Ich hätte zu Jenny oder zu Lydia gehen können. Die beiden hätten mich erstmal aufgenommen. Gewiss hätten sie auch eine Lösung für meine Zukunft gehabt. Stattdessen beseitigte ich unter permanentem Würgen tierische Ausscheidungen und versuchte, den Gestank aus dem kleinen Raum zu bekommen, was alles andere als leicht war. Ich dachte dabei unentwegt an meine Freundinnen und daran, was sie heute Abend wohl tun würden, während ich in der Küche stand und zum ersten Mal in meinem Leben den Abwasch erledigte – und das auch noch mit meinen Händen, denn einen Geschirrspüler hatte diese uralte Küche selbstverständlich nicht.

Ich spülte unbeholfen die Teller und musste dabei an Kens riesigen Penis denken. Gleich würde ich wieder gutmachen können, was ich heute vermasselt hatte. Na prima!

Seufzend trocknete ich das Geschirr und räumte es weg. Anschließend ging ich duschen und wusch mir die Haare. Was für eine Wohltat! Heute zog ich mir ein schickes Negligee in feuerrot an, es hatte ja doch keinen Sinn, die Bluse zu tragen. Wie ich Ken einschätzte, war es ihm egal, wie eine Frau gekleidet war. Er schaute wahrscheinlich noch nicht einmal hin. Also eine Sorge weniger. Dafür machten meine Haare Probleme, weil ich dummerweise meine Extensionsbürste zu Hause vergessen hatte. Ich konnte die langen, angeschweißten Strähnen nur schlecht mit dem normalen Kamm entwirren. Bei der unteren Haarpartie ging es noch, aber am Kopfansatz war es unmöglich, daher föhnte ich mein Haar nur und ließ es offen.

Als ich danach ins Schlafzimmer ging, war von Ken noch nichts zu sehen. Ich nutzte die Auszeit, um mich allein ins Bett zu kuscheln, und schlief vor lauter Erschöpfung sogar ein. Von Weitem hörte ich später, wie er die Treppe hoch kam. Er ging ins Badezimmer und das Wasser begann zu rauschen. Wahrscheinlich duschte er ebenfalls, dachte ich, als ich schon wieder wegdöste. Aber lange konnte ich nicht schlummern, denn kaum hatte er das Schlafzimmer betreten, rüttelte er auch schon an meiner Schulter. Ich blinzelte und sah, dass er splitterfasernackt war. Verzweifelt stöhnte ich auf und wisperte: »Es war ein harter Tag …«

»Oh, ja, für mich auch. Sieh nur, wie hart!«, fiel er mir ins Wort und deutete auf seinen Penis, der schon wieder auf seine volle Länge ausgefahren war.

»Ha, ha.« Mehr fiel mir dazu nicht ein.

»Wie willst du es haben? Oral, anal oder die klassische Variante? Drei Löcher hätten wir ja zur Auswahl. Ich folge ganz deinem Wunsch.«

Ich traute meinen Ohren nicht. War er noch ganz bei Trost? Umgehend war ich hellwach, setzte mich auf und schaute ihn erschrocken an. Das Funkeln in seinen Augen schoss wie eine Leuchtrakete durch meine Adern. Ich versuchte dennoch, das Wesentliche klarzustellen. »Von mir aus können wir das weiter so handhaben wie gestern Abend und heute Morgen. Aber ich werde niemals mit dir schlafen!«

Er grinste frech und lachte kurz auf. »Ich würde dich auch viel lieber ficken, als brav mit dir zu schlafen, aber wenn du nicht willst, okay. Dann muss ich mich daran halten. Doch sag niemals nie, Prinzessin! Vielleicht bereust du es irgendwann, denn ich schätze, es würde dir gefallen, wenn ich dich mal so richtig rannehme.«

Vor lauter Schreck öffnete sich mein Mund ganz automatisch. Abermals grinste er.

»So ist es perfekt, Kleines!«, hörte ich ihn sagen und sah, wie er seinen Penis in die Hand nahm und näher zu mir kam. Dann griff er mir in den Nacken.

»Moment!«, stoppte ich ihn. »Könntest du eventuell etwas weniger rabiat vorgehen? Es wäre auch ganz toll, wenn du nicht wieder deine Hand auf meine Kehle legen würdest, so wie heute Morgen. Das war nämlich nicht schön!«, brachte ich es auf den Punkt.

»Okay. Und könntest du dir – eventuell – etwas mehr Mühe geben? Dann bräuchte ich nicht derart rabiat zu sein. Leg dich einfach ein bisschen mehr ins Zeug, es ist nämlich kein schöner Anblick, dich permanent würgen zu sehen!«

»Paah! Das würdest du garantiert auch, wenn man dir so ein riesiges Teil in den Rachen schiebt«, konterte ich, und offenbar freute er sich über meine Antwort, denn er grinste mich amüsiert an.

»Also gut, Kleines. Dann machen wir jetzt mal etwas anderes. Ich spritz dir nur in den Mund, und du wirst es brav schlucken. Morgen früh erhältst du die Chance, mich zu überraschen. Kriech unter die Bettdecke und verwöhne ihn, bis ich komme. Vor, zurück, lecken, saugen, vor, zurück, lecken, saugen. So schwer ist das gar nicht. Ich bin gespannt, was du drauf hast«, brummte er und begann, es sich vor meinen Augen selbst mit der Hand zu besorgen. Himmel … Ihm war offenbar nichts peinlich!

Ich war zwar nicht prüde und hatte öfter Sex gehabt, aber im Vergleich zu den Dingen, die er tat, fühlte ich mich wie die Unschuld vom Land und war total gehemmt. Oralex hatte es bei mir nie gegeben, und auch keine Selbstbefriedung vor anderen. Deshalb wagte ich es kaum, genauer hinzusehen, und schaute ihm stattdessen ins Gesicht.

Ich sah sein Verlangen, bis er mich aufforderte, meinen Blick auf sein bestes Stück zu richten. Ich tat es und betrachtete seine dralle Eichel, die er genau vor mich hielt. Gleich würde es soweit sein, er zuckte bereits … Ich rutschte näher an ihn heran, schloss meine Lider und öffnete willig meinen Mund so weit es ging. Dann spürte ich auch schon seinen Saft auf meiner Zunge. Folgsam begann ich, jeden Tropfen aufzufangen und leckte ihm sogar noch ungebeten den Rest von seinem Schwanz.

»Braves Mädchen! Sehr gut, Cat!«, hörte ich ihn sagen und spürte, wie sanft er über meinen Kopf strich. Gefiel mir das etwa? Fühlte ich so etwas wie Stolz in meiner Brust? Ich musste verrückt sein! Oder aber zu müde. Ohne weiter darüber nachzudenken, legte ich mich hin, und schlief so schnell ein wie nie zuvor.

Früher, wenn ich aufgewacht war, hatte ich zuerst überlegt, wie ich wohl aussah und was ich tragen sollte. An diesem Morgen dachte ich hingegen darüber nach, wie ich es ihm besorgen konnte, sodass er zufrieden war. Er schlief noch, und ich wollte es hinter mich bringen, also kroch ich wie gewünscht unter die Bettdecke und begann, seinen Schwanz zu verwöhnen. Da sein Besitzer friedlich und verschlafen war, konnte ich mich gut an sein Mantra erinnern und gab mein Bestes: vor, zurück, lecken, saugen, vor, zurück … Ich war ganz vertieft in dem Bemühen, nichts falsch zu machen, und fand es auch nicht mehr eklig. Vermutlich hatte ich mich an den Geschmack gewöhnt. Zudem machte es mir sogar Spaß, derart nah an einem männlichen Geschlechtsteil zu sein und alles damit anstellen zu dürfen. Ich lernte in zehn Minuten mehr über Penisse als all die Jahre zuvor, in denen ich Sex hatte. Und dann geschah etwas Unglaubliches: Ken spritzte mir seine Morgenladung ohne weiteres Zutun seinerseits direkt in den Mund, wobei ich total erleichtert war. Ich musste vollkommen übergeschnappt sein!

Dennoch ging ich höchst zufrieden ins Badezimmer, wo mich erneut meine Haare ärgerten. Ich brauchte dringend meine Bürste, und band mir heute nur einen schnellen Dutt. Als ich nach unten in die Küche kam, erwartete mich der nächste Schock. Diesmal empfing mich kein Kaffeegeruch, sondern Ken mit Jack und Byron. Beide waren angeleint, und er hielt mir ihre Leinen entgegen.

»Oh, nein!«, sagte ich und schüttelte den Kopf.

»Oh, doch!«, erwiderte er.

»Ich kann das nicht!«, jammerte ich jetzt.

»Du kannst nicht spazierengehen? Das will ich sehen. Zieh dir bitte die Schuhe an und schlüpf in deine Jacke!«, fordert er mich auf, und ich tat es.

»Du kommst aber mit, ja?«, fragte ich in Anbetracht der Tatsache, dass zwei riesige Jagdhunde vor mir standen.

»Nein, ich muss mich um die anderen Tiere kümmern. Die Gänse rufen schon lauthals nach Wasser, da sich gestern so ein kleines, blondes Püppchen von ihnen bedroht gefühlt hat«, ließ er mich wissen und begann, mir die Leinen der Hunde um die Handgelenke zu binden. Jack bekam ich an die linke Seite und Byron an die rechte.

»Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«, erkundigte ich mich ängstlich.

»Doch! Ihr geht jetzt schön spazieren, und passt gut auf die kleine Cat auf! Hopp, hopp! Na, lauft!«, sagte er zu seinen Hunden und öffnete die Haustür. Dann gab er Byron einen Klaps auf den Po, woraufhin beide Hunde losstürmten und ich hinterher. Die zwei waren so schnell, die Leinen so straff und meine Angst so groß! Das Haus wurde im Hintergrund immer kleiner. Ich drehte mich sehnsuchtsvoll danach um, während die zwei mich über Wiesen und Felder zogen. Leider schaffte ich es auch nicht, die Leinen zu lösen, da Ken das Leder so fest um meine Handgelenke geschnürt hatte, dass es fast in meine Haut schnitt.

Hier draußen war auch niemand, den ich um Hilfe hätte bitten können. Es gab nur mich und die zwei Riesenhunde, vor denen ich eine Scheißangst hatte. Jack war schwarz, schlank, und er reichte mir bis an die Hüfte. Wenn er sich aufstellte, war er vermutlich größer als ich. Oh Gott! Byron war genauso riesig, nur kräftiger, und sein Fell war braun.

Im Grunde waren beide sehr ruhig. Sie bellten kaum und wirkten auch nicht aggressiv, aber meine Beine fühlten sich wie Wackelpudding an, je weiter sie mit mir liefen. Wie konnte Ken mich nur alleine mit ihnen losschicken? Ich hatte doch überhaupt gar keine Ahnung von Hunden! Zudem kannte ich mich in der Gegend kein bisschen aus. Wenn sie mich angreifen würden, wäre ich verloren. Sie waren viel stärker als ich. Hoffentlich hatten sie schon gefrühstückt! Oh, lieber Gott, lass mich das bitte überleben, flehte ich und spurtete weiter hinter ihnen her. Etwas anderes blieb mir ja nicht übrig.

Ich weiß nicht, wie lange wir unterwegs waren, aber ich keuchte, als das Haus wieder in Sichtweite kam. Sie gingen tatsächlich nach Hause zurück! Die pure Erleichterung erfasste mich, je näher wir Kens kleiner Hütte kamen. Er stand draußen bei den Pferden und tränkte sie gerade, als er uns kommen sah. Wieder mal hatte er einen Zahnstocher seitlich im Mund und grinste. »Na, seid ihr schön spazieren gewesen? War Catherine denn auch brav?«, fragte er seine Hunde, als wir vor ihm standen, und ich nach Luft schnappte.

»Kannst du mich bitte wieder losbinden?« Mehr brachte ich nicht über die Lippen, sondern hielt ihm erschöpft meine Arme entgegen. Er biss fester auf den Zahnstocher und entfernte die Leinen von meinen Handgelenken. Die Striemen, die das Leder hinterlassen hatte, waren deutlich zu sehen. Ringsherum zeichneten sie mein helles Fleisch, was schon ganz wund aussah. Ken rieb sanft darüber und sah mich dabei an, ehe er den Zahnstocher ausspuckte und sich räusperte.

»Heute Abend gebe ich sie dir in die Hand, aber du wirst mit ihnen laufen!«

Ich nickte stumm. Was sollte ich auch sonst sagen? Ich wagte es nur selten, ihm zu widersprechen. Mein Wille wurde allerdings eine Stunde später auf eine weitere Probe gestellt. Wir waren gerade fertig mit dem Frühstück, als er mich nochmal auf die Toilette schickte. Komisch. Eigentlich musste ich gar nicht.

»Du gehst jetzt pinkeln, ansonsten hast du heute ein Problem!«, sagte er so ernst, dass ich es ihm umgehend glaubte. Aber wieso?

Kurze Zeit später erfuhr ich es. Er sperrte mich zusammen mit den Hunden in die kleine Stube ein. »So lernt ihr euch besser kennen. Getränke sind in der Schrankwand, ebenso wie Hundefutter für die beiden, und Kekse für dich. Heute bleibe ich nicht lange. In spätestens vier Stunden bin ich zurück«, rief er von draußen.

»Aber du kannst mich doch hier nicht alleine einsperren!«, protestierte ich und trommelte gegen das Türblatt. Er öffnete und lugte nochmal herein.

»Du bist nicht allein, die Hunde sind bei dir!«

»Das ist ja das Schlimme! Was ist, wenn sie mir etwas tun? Wenn sie mich beißen, mich anfallen? Hier ist niemand, Ken! Sie könnten mich töten«, jammerte ich voller Panik.

Er verdrehte die Augen und stöhnte. »Cat … Ich schwöre dir bei meinem Leben, dass dir meine Hunde kein Haar krümmen werden. Sie sind die friedlichsten Geschöpfe auf dieser Erde. Ihr wart laufen, sie sind satt. Ich schätze, die legen sich gleich hin und werden schlafen«, versicherte er mir und zog die Tür wieder zu. Seine Worte beruhigten mich jedoch kein bisschen. Als ich hörte, wie er den Schlüssel herumdrehte, wäre ich fast gestorben.

»Ken, BITTE! Lass mich nicht hier drin, nicht mit den beiden! Ich habe Angst! Ich habe wirklich schreckliche Angst vor deinen Hunden!«

»Ich weiß. Und die ist völlig unbegründet. Deshalb bekommst du jetzt die Chance, deine Angst zu besiegen. Das nennt sich Konfrontationstherapie, Prinzessin! Die wirkt wahre Wunder, glaub mir. Und denk immer daran: Jack und Byron tun dir nichts! Bis nachher!«, rief er, bevor ich hörte, wie er die Treppe nach unten ging. Nur Sekunden später startete er bereits den Pickup und fuhr tatsächlich davon.

Ich lehnte noch immer mit meiner Stirn an dem Türblatt und wagte es nicht, mich umzudrehen. Der Raum war klein, und hinter mir standen zwei riesige Jagdhunde. Wenn sie Angst wittern konnten, rochen sie mich garantiert meilenweit. Hilflos sank ich auf den Boden und gab mich meiner Furcht hin. Ich begann sogar zu weinen … so richtig doll, das erste Mal seit Tagen, und das tat verdammt gut!

Das Schlimme war nur, dass Jack und Byron auf meine Tränen aufmerksam wurden. Plötzlich kamen sie noch näher und sahen mich fragend an. Ich kauerte am Boden und war in diesem Zustand viel kleiner als sie. Ihre feuchten Schnauzen hingen direkt vor meinem Gesicht, und nun begann Byron, mich abzulecken.Oh Gott, hoffentlich biss er nicht zu!

Seine raue Zunge fuhr wieder und wieder über meine Wange, während ich befürchtete, einem Herzinfarkt zu erliegen. Nun fing auch noch Jack an, meine Hand abzulecken. Ich erwartete jeden Moment darauf, ihre Zähne zu spüren, doch stattdessen kuschelten sie sich an mich und begannen zu dösen. Ich war selber so erschöpft, dass ich irgendwann mit ihnen auf dem Boden einschlief.


Kapitel 9

Die Konfrontationstherapie verlief offenbar erfolgreich. Als wir gegen Mittag erwachten, die beiden freudig mit den Schwänzen wedelten und mich wieder abschleckten, schwand allmählich meine Furcht vor ihnen. Damit sie weiterhin keinen Appetit auf mich bekamen, ging ich zur Schrankwand und entdeckte ihr Trockenfutter samt Keksen für mich. (Ken hatte mir wirklich eine Schachtel mit verschiedenen Keksen hingestellt sowie drei Flaschen mit Cola, Sprite und Orangensaft dazu!) Ich befürchtete, er wollte mich fett füttern, dennoch hatte ich Hunger und aß alles mit den Hunden zusammen auf. Die freuten sich über meine Gesellschaft und genossen es, als ich aus der leeren Futtertüte zwei Bälle faltete und sie ihnen abwechselnd zuwarf. Eine weitere Stunde später saß ich in dem Sessel und offenbarte den beiden, die zu meinen Füßen lagen, meine Lebensgeschichte. Es tat so gut, sich den ganzen Müll von der Seele zu reden. Selten hatte ich so gute Zuhörer wie Jack und Byron gehabt. Sie widersprachen nicht, stupsten mich hin und wieder tröstend mit ihren Schnauzen an, und als ich meine Angst vor Ken ansprach, nickte Jack so sehr mit dem Kopf, dass ich glaubte, er verstünde mich.

»Ist er zu euch auch so barsch, ja? Ich kann ihn so schlecht einschätzen. In einem Augenblick bin ich furchterfüllt, und im nächsten ist er wieder anständig zu mir. Er reagiert nie so, wie ich es erwarte, das verunsichert mich total und macht ihn unberechenbar. Aber wenigstens müsst ihr keinen Sex mit ihm haben! Halleluja … Sein, na, ihr wisst schon. Das Teil ist so groß und ständig bereit. Wie kann ein Mann nur so potent sein? Versteht ihr das oder seid ihr kastriert?«, fragte ich die beiden, als ich hörte, wie der Pickup vorfuhr. Eine Minute später vernahm ich auch schon Kens Schritte, die immer näher kamen. Er ging schnurstracks auf unser Zimmer zu und schloss auf. Sein Blick fiel sofort auf mich. Ich saß im Sessel, während Jack und Byron ihre Köpfe auf meinen Schoß gelegt hatten.

»Na, sieh einer an – sie lebt noch! Welch ein Wunder! Habt ihr schön mit der kleinen Cat gespielt?«, fragte er seine Hunde, ging zu ihnen und streichelte sie, ehe er mir ein Zwinkern zuwarf, das durch und durch ging.

Am selben Abend versorgte er die restlichen Tiere, während ich eine freiwillige Runde mit meinen neuen vierbeinigen Freunden drehte. Diesmal hielt ich ihre Leinen in der Hand und fand sogar Gefallen an dem Spaziergang. Zum Abendbrot gab es Pizza, die Ken aus der Stadt mitgebracht hatte. Anschließend gingen wir schlafen, ohne irgendwelche sexuellen Avancen seinerseits. Er verlangte nichts von mir, was mich total überraschte. Dennoch kroch ich am nächsten Morgen wieder brav unter die Bettdecke, um ihn zu verwöhnen und weil es mir Spaß machte, mit seinem riesigen Teil zu spielen. Er spritzte in dem Moment ab, als er zu sich kam.

»So kann der Tag immer beginnen«, raunte er und streckte sich genüsslich, während ich mir sein Sperma von den Lippen leckte. Gleichzeitig fragte ich mich, ob es gesund war, das Zeug in diesem Ausmaß zu sich zu nehmen. Während meiner morgendlichen Runde mit Jack und Byron dachte ich ausführlich darüber nach. Ebenso grübelte ich, wie ich an meine Haarbürste kommen konnte, denn meine Haare waren dahin! Der Ansatz war schon arg verknotet. Zudem hatte ich dummerweise meinen Rasierer vergessen! Ich musste dringend einkaufen gehen, denn das, was zwischen meinen Beinen wuchs, ging gar nicht. Meinen Epilierer hatte ich zwar dabei und nutzte ihn auch für die Beine, aber an meiner sensibelsten Stelle wollte ich das Teil nicht ansetzen, also fragte ich beim Frühstück zaghaft nach.

»Was brauchst du denn? Ich kann es dir besorgen, ich muss nachher nach Oxford.«

»Ich brauche dringend eine Extensionsbürste und einen Damenrasierer.«

»Einen Damenrasierer … so, so. Wofür denn? Im Gesicht siehst du noch ganz glatt aus, und untenrum darf ich eh nicht ran, also kann der Busch ruhig wachsen«, musste ich mir anhören.

»Hallo? Ich tue das für mich! Ich muss mich wohlfühlen, und wenn du mir die Sachen nicht mitbringst, dann laufe ich eben und hole sie mir selbst.«

»Schon gut, schon gut, du kriegst deinen Damenrasierer und auch eine Bürste.«

»Nicht irgendeine Bürste. Ich brauche eine Extensionsbürste! Das sind ganz besondere, ich komme sonst nicht durch mein angeschweißtes Haar«, erklärte ich ihm.

»Wieso hast du überhaupt solche Teile auf dem Kopf? Was soll der Kram? Ich frage mich schon die ganze Zeit, was ich da immer in der Hand halte. Das fühlt sich nicht gerade gut an«, ließ er mich wissen, als er uns Kaffee nachschenkte.

»Meine Haare sind recht dünn. Ich könnte sie ohne Extensions nie so lang tragen, wie ich es gerade tue. Das würde unmöglich aussehen«, gestand ich ihm, und er kräuselte die Stirn, als würde er nachdenken.

»Dann schneid deine Haare ab und trag sie kurz. Wo ist das Problem? Ich verstehe nicht, dass du lieber so eine künstliche Perücke nutzt.«

»Es ist keine Perücke. Das sind Echthaare, und sie sind angeschweißt.«

»Das ist ja noch schlimmer. Haare von anderen Menschen? Entferne die Dinger bitte!«

Ich glaubte, mich verhört zu haben. Was ging es ihn an, wie ich meine Haare trug? Ich brauchte die vielen extra Strähnen! Ohne sie sah ich unmöglich aus. »Niemals!«, antwortete ich daher.

»Das werden wir sehen«, konterte er.

Ich schnaubte und gestand: »Ich sehe ohne die Extensions total scheiße aus!«

»Das werden wir dann ebenfalls sehen. Ich fahre jetzt erstmal in die Stadt. Ich sperre dich heute auch nicht ein. Dir und den Hunden gehört das ganze Haus. Aber ich hätte gerne einen Kuchen, wenn ich am Nachmittag zurückkomme.«

»Einen Kuchen? Wie wäre es denn, wenn du dir einen kaufst, wenn du schon mal in der Stadt bist? Ich bin schließlich nicht deine Bäckerin!«

Ich wartete auf seine Antwort und wartete, und wartete … Er stand gemächlich auf, stellte seinen Teller in die Spüle, trank seinen Kaffee aus und stellte die Tasse ebenfalls dazu. Als ich mein Geschirr ebenfalls wegbringen wollte, schnappte er mich so plötzlich, dass ich vor Schreck alles fallen ließ. Das Porzellan zersprang in zig Teile, während er mich in seinen Armen hielt, sodass mir der Atem stockte und mein Herz Sonderschichten schob.

Jedem anderen Kerl hätte ich umgehend eine Ohrfeige gegeben und ihn weggestoßen, aber bei Ken wagte ich es nicht, mich zu rühren. Stattdessen starrte ich ihn nur mit weit aufgerissenen Augen an und bekam auch noch einen Klaps auf den Po, sodass ich völlig zusammenschreckte und japste.

Er sah mein Zucken, obwohl es kein bisschen weh getan hat. Aber vielleicht betäubte mich auch die Furcht, die sich in jeder Zelle ausbreitete, während mich sein Blick gefangen hielt. Dann wanderte seine Hand an meinen Rücken … Mit der anderen griff er unter mein Kinn und hob es an, sodass ich ihn weiterhin gezielt anschauen musste. Mein Herz raste mit jeder verstreichenden Sekunde mehr. Ich begann sogar, leicht zu zittern, weil ich nicht wusste, was er vorhatte und was das überhaupt sollte …

»Wenn ich sage, dass ich gerne einen Kuchen hätte, meine ich das so. Haben wir uns verstanden?«

Hä? Es ging um den blöden Kuchen?

Ich raffte das letzte bisschen Mut zusammen, das ich in mir finden konnte, um mich von ihm wegzudrücken und mich zu rechtfertigen. »Wo soll ich denn in dieser Wildnis einen Kuchen herbekommen? Du bist in der Stadt, du kannst einen kaufen gehen!«

»Schon mal was von Backen gehört?«

»Gehört ja, aber wie um alles in der Welt soll ich einen Kuchen backen? Ich bin keine Bäckerin! Verdammt, Ken, weshalb hast du mich geheiratet? Du willst ständig essen, Steaks, Kuchen, deine Tiere versorgt haben, ein sauberes Haus, und das von einer Millionärstochter, die noch nie einen Finger rühren musste! Was erwartest du nur von mir? Das ist ungefähr so, als würdest du dir ein Fahrrad kaufen und dich dann beschweren, weil es auf der Autobahn so langsam ist! Ich bin nicht zum Putzen, Kochen und Backen geeignet. Ich werde dich wieder und wieder enttäuschen, was für mich genauso schlimm ist wie für dich. Ach, hätte ich doch nur diesen Earl Ennesley genommen«, jammerte ich und dachte darüber nach, wie angenehm mein Leben hätte sein können.

Ken stand mir gegenüber und beobachtete mich eingehend. Seine dunklen Augen scannten mich ab, aber er sagte gar nichts, was in seinem Fall sehr bedrohlich war. Meistens geschah daraufhin irgendetwas Unangenehmes, daher war ich in Alarmbereitschaft. Gütiger Gott, ich hatte zeitweise richtig Angst vor diesem Mann. Das konnte unmöglich so weitergehen!

»Ja, Cat, wir werden alle in eine gewisse Stellung geboren, das ist wohl wahr. Was wir aber aus unserem Leben machen, liegt an jedem selbst und hat nichts mit der Herkunft zu tun. Du machst dich kleiner, als du bist, und ich meine nicht deine Körpergröße – du bist ja wirklich nur ein Minion. Und du hast offenbar keine Ahnung, wozu du fähig bist, aber ich werde es dir zeigen! Heute fangen wir mit einem Kuchen an. Ich erwarte keine dreistöckige Torte von dir, doch etwas Süßes aus dem Ofen sollte schon drin sein.«

»Ken, bitte! Ich habe wirklich keinen Schimmer davon«, flehte ich. »Hätte ich wenigstens ein Telefon, um jemanden zu fragen, oder Internet, um zu googeln, wie ich so einen Kuchen backen könnte, wäre es vielleicht machbar. Aber so doch nicht! Ich weiß ja noch nicht einmal, welche Zutaten ich brauche.«

Ein Blick aus Belustigung und Mitleid traf mich. Er seufzte. »In meinem Wohnzimmer stehen so nette Teile … Ich glaube, man nennt sie Bücher. Man kann sie anfassen, aufschlagen und sogar darin lesen. Unter ihnen sind auch einige Kochbücher. Darin findet man hilfreiche Informationen. Das ist fast wie Google. Versuch es mal! Wir sehen uns später«, sagte er zwinkernd und gab mir einen Kuss auf die Stirn, der mich vollkommen verwirrte.

Ich konnte seine sanften Lippen selbst dann noch spüren, als ich eine halbe Stunde später nach oben ging, um mir die Bücher anzusehen. Es gab Regale über Regale, die voll damit waren. Sogar in der Schrankwand standen welche. Es war fast wie bei uns zu Hause, schrecklich! Offenbar war er wirklich ein Büchernarr, denn das große Tattoo mit dem gigantischen Muster auf seinem rechten Unterarm, zeigte nichts anderes als zig kleine Bücher, die sich ringsum seinen Arm schmiegten. Sie waren mal aufgeklappt, mal geschlossen, mal seitlich zu sehen. Es gab sie in sämtlichen Variationen auf seiner Haut.

Vermutlich hatte mein Vater ihn deshalb ins Herz geschlossen. Ken war ein Mann, der Bücher offenbar ebenso liebte wie mein Vater. Ich würde das nie verstehen, aber jetzt musste ich mich trotzdem diesen blättrigen Dingern widmen. Nach einer Weile wurde ich fündig. Ken hatte mehrere Kochbücher in seiner Sammlung. Darin fand ich so viele Rezepte, dass meine Anspannung nachließ, und ich Hoffnung schöpfte. Ein Backbuch hatte es mir besonders angetan. Nach längerem Blättern entschied ich mich für einen Apfelkuchen, da wir in der Speisekammer viele Äpfel hatten.

Mehl, Butter, Zucker, Eier, Schmand, Äpfel und eine Prise Zimt, entnehm ich der Zutatenliste. Das war überschaubar. Jack und Byron standen neben mir, als ich Blut und Wasser schwitzte, während ich meinen allerersten Kuchen zubereitete.

Als er auf dem Blech war, sah er gar nicht so übel aus. Das größte Problem war jedoch der Herd! Der hatte keine Umluftfunktion, wie es in dem Buch stand. Deshalb versuchte ich es auf mittlerer Stufe und schaute permanent nach, aus Angst, der Kuchen könne verbrennen. Als er leicht bräunlich wurde, schaltete ich den Ofen aus und ließ ihn noch ein paar Minuten in der Röhre, während ich mir ein Handtuch suchte, um das heiße Backblech anfassen zu können. Dennoch verbrannte ich mir beim Herausnehmen die Finger. Aber Hauptsache, der Kuchen war nicht runtergefallen. Er sah köstlich aus und roch richtig gut. Zufrieden erledigte ich den Abwasch, deckte den Kaffeetisch und stellte noch eine kleine Vase mit frischen Gänseblümchen dazu, die ich vor dem Haus gefunden hatte. Dann schnappte ich mir Jack und Byron. (Ja, ich leinte sie alleine an und ging mit ihnen spazieren!)

Es war komisch, aber ich hatte mich selten so wohl gefühlt wie an diesem Tag. Ich war stolz – stolz auf mich! –, weil der Kuchen auf dem Tisch stand. Stolz darauf, die Hunde angeleint zu haben, und glücklich darüber, mit ihnen über die Felder gehen zu können. Es war so friedlich hier. Ich genoss die frische Luft und die Ruhe in vollen Zügen.

Unser Ausflug nahm daher mehr Zeit in Anspruch, als ich es eingeplant hatte. Als wir zurückkehrten, stand der rote Pickup schon auf dem Hof. Umgehend schwand mein positives Gefühl, und ich betrat ganz langsam die Hütte. Sofort roch ich den Kaffeeduft und fand Ken in der Küche. Er saß bereits am Tisch und aß vom Kuchen.

»Gar nicht mal übel! Und dann läufst du auch noch freiwillig mit den Hunden? Willst du dir für heute Nacht irgendwelche Bonuspunkte verdienen?«, fragte er und aß weiter. Ich hatte weniger an Bonuspunkte gedacht, sondern vielmehr daran, nicht wieder zu versagen.

Ohne eine Antwort, leinte ich die Hunde ab und nahm Ken gegenüber Platz, um ebenfalls etwas zu essen. Der Kuchen war tatsächlich köstlich. Ich hatte selten so etwas Leckeres zu mir genommen. Überhaupt hatte ich einen unglaublichen Hunger, seitdem ich hier wohnte. Das lag vermutlich an der frischen Landluft, redete ich mir ein und aß drei ganze Stücke.

»Willst du mich anmachen?«, warf Ken plötzlich ein, und ich verstand kein Wort.

»Bitte?«, fragte ich räuspernd.

»Ich finde es echt scharf, wenn du so isst! Ich stehe darauf, wenn Frauen essen und nicht nur nagen. Erst backst du mir einen Kuchen, dann läufst du vollkommen freiwillig mit den Hunden und jetzt futterst du, als hätte ich dich tagelang hungern lassen, was ich extrem heiß finde. Du hast dir eine Belohnung verdient. Soll ich dich nachher mal richtig schön lecken?«

Mir blieb der Kuchen im Hals stecken!

Ich versuchte, Luft zu holen, und verschluckte mich an den Krümeln. Sofort bekam ich eine Hustenattacke. Erst der Kaffee erlöste mich von dem Reizhusten, und ich würgte den Kuchen hinunter. »Nein!«, sagte ich laut und röchelte.

»Hmm, schade. Ich hätte dir gerne deine Pussy ausgeleckt. Ich meine, ich bin zwar sehr zufrieden, aber du kommst ziemlich kurz. Ich könnte da für Abhilfe sorgen.«

Obwohl seine Worte tatsächlich etwas in meinem Inneren auslösten, sogar etwas ganz Gewaltiges, was ich so nicht kannte, wurde ich dennoch widerspenstig.

»Das hättest du wohl gerne, was? Träum weiter!«

Nun war ich schon wieder stolz auf mich! Das war die Cat, wie ich sie kannte, und nicht dieses ängstliche, verschüchterte, kleine Mädchen, zu dem er mich machte. Obwohl … wenn ich jetzt in seine Augen sah, dieses Funkeln darin erblickte und seine elektrisierende Ader spürte, kam das kleine, ängstliche Mädchen in mir schneller zurück, als mir lieb war. Daher versuchte ich, abzulenken und änderte abrupt das Thema. »Hast du eigentlich meine Bürste und den Rasierer bekommen?«

Es schien zu funktionieren, denn er löste seinen hypnotischen Blick. »Ja, ich habe deinen Damenrasierer. Aber anstelle der Bürste habe ich dir eine Zange und das Lösungsmittel mitgebracht, um die Extensions zu entfernen.«

»Vergiss es! Die bleiben dran! Ich trage mein Haar, wie ich es will. Dann gehe ich eben selbst in die Stadt und hole mir eine Bürste. Und jetzt gib mir sofort den Rasierer!«

»So schon mal gar nicht, Kleines! Mit mir redest du nicht auf diese Art und Weise! Wenn du nachher schön brav bist, bekommst du deinen Rasierer, aber auch nur dann.«

So ein Arsch! Gott, was hätte ich diesem Kerl am liebsten an den Kopf geworfen, sowohl Worte als auch Gegenstände. Aber ich wagte nichts davon. Außerdem brauchte ich dringend den Rasierer. Ich hatte schon das ganze Haus nach einem abgesucht, denn er musste sich ja auch rasieren, zumindest war er untenrum immer schön glatt. Leider fand ich aber nirgendwo etwas, das auch nur annähernd nach einer Rasierklinge aussah. Auch jetzt wusste ich nicht, wo sein Einkauf war.

Als ich später die Hasen fütterte, lugte ich in seinen Pickup. Nichts! Da stand nirgendwo eine Einkaufstüte!

Wenn du nachher schön brav bist, bekommst du deinen Rasierer, erklang es in meinen Ohren, und ich lachte gekränkt auf. Schön brav! Was war ich? Ein Hund? Ich wollte nicht brav sein! Ich wollte nur den Rasierer, duschen und mich endlich wieder wohl fühlen. Unter meinen Armen hatte ich bereits den Epilierer angesetzt, aber das tat so irre weh, dass ich mich nicht an die unteren Regionen wagte. Doch der braune Flaum, der an meiner intimsten Stelle zu sprießen begann, konnte dort unmöglich stehenbleiben oder gar weiter wachsen, deshalb fragte ich nach dem Abendessen, als wir gemeinsam den Abwasch machten, nochmal ganz höflich nach.

»Wenn du unbedingt willst, von mir aus. Dann geh jetzt duschen und leg dich ins Bett, ich rasiere dich anschließend.«

Hatte ich ein Hörproblem? »Bitte, wie?«

»Du hast mich schon verstanden!«

»D… das, das kannst du unmöglich ernst meinen«, stotterte ich. Ken grinste, trocknete sich seine Hände ab und ging auf mich zu, sodass ich rückwärts stolperte und beinahe gefallen wäre. Seine starken Arme fingen mich jedoch rechtzeitig auf. Dabei kam ich ihm so nah, wie ich es gar nicht wollte, und stützte mich an seinem kräftigen Oberkörper ab, während meine Augen ängstlich in seine blickten.

»Die Vorstellung, dich zu rasieren, finde ich sehr neckisch, Prinzessin. Außerdem habe ich viel mehr Erfahrung, was das betrifft. Und keine Angst, ich werde dich nicht verletzen. Ich mache es ganz vorsichtig.«

Er schaffte es, mich immer wieder an neue Abgründe zu führen, an denen ich nie zuvor stehen musste. Mein Herz raste vor lauter Furcht, und wieder stellte ich mir die Frage nach einer Fluchtmöglichkeit. Leider war es schon sehr spät und draußen bereits dunkel. Aber wenn ich schnell war und die Schlüssel von dem Pickup stahl, konnte ich entkommen, denn ich würde mich nie und nimmer von ihm rasieren lassen! Schon gar nicht in diesem Bereich. Der bloße Gedanke daran versetzte mich in einen Zustand, den nur jemand erreichen konnte, der auf einem elektrischen Stuhl saß. Es war eine Mischung aus Angst und Erregtheit …

Erregtheit? Hatte ich das gerade wirklich gedacht?

Nein, es musste etwas anderes sein! Aber mir jagte ein Schauer nach dem anderen über den Rücken, und ich wollte auf keinen Fall abwarten, bis Ken sein Vorhaben wahr machte. Deshalb sprach ich den Rasierer nicht mehr an, sondern ging wie gewohnt duschen und hielt mich extrem lange im Badezimmer auf. Ich zog mein rotes Negligee an, flocht meine wirren Haare zu einem Zopf und wartete, bis ich hörte, dass er ins Schlafzimmer ging.

Der Ersatzschlüssel vom Wagen hing für gewöhnlich unten am Schlüsselbrett. Hoffentlich auch jetzt. Ich kroch in meine Turnschuhe und schlich vorsichtig auf den Flur. »Ich gehe nochmal kurz in die Küche! Ich mag noch ein Stück Kuchen!«, rief ich ihm zu und mein Herz raste, als ich die Treppe hinab schlich. Der Schlüssel hing tatsächlich dort, wo ich ihn vermutet hatte. Gott sei Dank! Die Haustür war zum Greifen nahe, der Pickup parkte keine zehn Meter entfernt. Nun musste ich mich beeilen. Ich warf mir meine braune Jacke über und stürmte mit nackten Beinen hinaus in die kalte Abendluft. Ich wollte nur eines: hier weg!

Meine Hände zitterten, als ich den Wagen aufschloss. Ich brauchte zwei Versuche, ehe die rostige Tür nachgab und ich einsteigen konnte. »Beeilung, Cat!«, spornte ich mich selbst an und steckte den Schlüssel hektisch in die Zündung. Ich drehte ihn rum und … nichts! Nochmal … Wieder nichts! Scheiße, das durfte nicht wahr sein! Das Auto rührte sich nicht! Es machte keinen Zuck, ganz gleich, wie weit ich diesen verdammten Schlüssel auch drehte. Und ich drehte ihn mehrfach, immer und immer wieder. Meine Füße drückten auf das Gaspedal. Ich wollte so gerne losfahren, aber diese blöde Karre bewegte sich keinen Zentimeter.

In dem Moment ging die Tür auf, und mein Herz setzte aus …

Ken! Sein Blick!

Der Teufel war ein Waisenknabe gegen dieses finstere Augenpaar, das mich gerade anfunkelte.

»Geh weg! GEH! Verschwinde und lass mich in Ruhe! HAU AB!«, schrie ich ihn an, und als das Funkeln in seinen Pupillen zunahm und er noch näher kam, begann ich, nach ihm zu schlagen und zu treten. Ich traf ihn mit meinem Turnschuh mitten im Bauch, sodass er tatsächlich ein Stück zurückwich. Ich schlug weiter nach ihm, kratzte ihn, fitzte in seine Haut. Als seine Hände nach mir griffen, biss ich sogar hinein, doch ich hatte keine Chance …

Er zog mich aus dem Wagen, hielt meine Hände am Rücken fest und hatte sogar noch eine Hand frei, um mir unter das Kinn zu greifen, sodass ich ihn gezwungenermaßen ansehen musste.

»Das war eine ganz dumme Idee von dir! Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich die Zündkerzen über Nacht im Wagen lasse, oder? Du kennst dich hier nicht aus und würdest den Pickup in der Dunkelheit ins Moor steuern«, begann er mit einem Vibrieren in seiner tiefen Stimme und fuhr fort. »Ganz ehrlich, Cat? Mich wundert es, dass du es nicht schon viel eher versucht hast. Am ersten Abend hatte ich fest damit gerechnet, dass du abhauen wirst. Vielleicht auch noch am zweiten … Aber jetzt? Ausgerechnet heute? Wegen ein bisschen Rasieren willst du weglaufen? Dass ich nicht lache! Dann schlägst du auch noch nach mir, trittst mich und beißt mich? Na, warte, Fräulein! Du hast dir soeben eine gehörige Portion Ärger eingebrockt. Eigentlich müsste ich dir den Hintern versohlen, aber stattdessen bekommst du jetzt das, was du gar nicht willst: Die Rasur deines Lebens!«


Kapitel 10

»Lass mich gehen! Bitte lass mich gehen!«, flehte ich, als er mich die Treppe nach oben trug. Ich hing wie ein Bündel über seiner breiten Schulter. Meine Hände hatte er mit einem Seil auf meinem Rücken zusammengebunden. Seine große linke Hand lag genau auf meinem Po, um mich zu halten, während er seine rechte Hand nutzte, um mir jedes Mal einen Klaps auf den Hintern zu geben, sobald ich zu treten begann. Es tat zwar nicht weh, er war sanft, beinahe zärtlich, aber meine Furcht brachte mich jeden Moment um. Ich hatte ja solche Angst vor ihm!

Er durfte das nicht tun! Das war verboten! Das redete mir meine Furcht immer wieder ein, bis er mich auf dem Bett ablegte. Er zog mir die Turnschuhe aus, und ich rutschte trotz der gefesselten Hände weiter nach oben ans Bettende.

Ken blieb ganz gelassen und griff nach einer Tüte, die neben dem Bett stand. Mit großen Augen sah ich, wie er einen pinkfarbenen Damenrasierer daraus hervorholte, den er mir entgegenhielt. Unweigerlich schüttelte ich meinen Kopf und wurde wieder panisch.

»Nein! Ich will das nicht! Rühr mich ja nicht an!«, schrie ich und kauerte mich an den Bettpfosten.

Er hatte nur ein Grinsen für mich übrig und kam näher, was eine weitere Panikattacke in mir auslöste. Ich versuchte erneut, nach ihm zu treten, aber er setzte sich einfach auf meine Beine, griff an meinen Rücken und löste das Seil. Im ersten Moment war ich erleichtert und beruhigte mich etwas, aber dann schälte er mich aus der Jacke, fasste wieder nach meinen Händen und wollte sie abermals zusammenbinden, wobei ich mich auf’s Heftigste wehrte.

»Cat, jetzt hör sofort auf und halt still! Ich will dir, verdammt nochmal, nicht wehtun!«, sagte er und wurde dabei ganz laut, ehe er etwas leiser fortfuhr: »Du hast dir diese Situation selbst eingebrockt! Der Rasierer wäre verhandelbar gewesen. Wir hätten garantiert eine Lösung gefunden. Aber einfach abzuhauen, geht gar nicht! Dafür hast du dir eine Strafe verdient, und deshalb werde ich dich jetzt an dieses Bett fesseln und rasieren! Wehrst du dich weiterhin, bekommst du vorher noch den Hintern voll, denn das hast du verdammt nötig. Also gib mir jetzt deine Hände!«

Hilfe, er war wahnsinnig! Er meinte es ernst! Zitternd hielt ich ihm meine Hände entgegen und sah hilflos mit an, wie er das Seil um meine Handgelenke knotete.

»Das ist verboten, Ken! Das darfst du nicht tun! Wenn du es dennoch machst, zeige ich dich an! Das schwöre ich«, jammerte ich mit weinerlicher Stimme.

»Okay, kannst du gerne machen. Ich fahre dich morgen zur Polizei, da kannst du den Beamten erzählen: ›Mein Ehemann hat mich rasiert‹. Ich bin gespannt, welche Strafe darauf steht«, sagte er, als er mich auf das Kopfkissen presste, um das Seil am oberen Bettpfosten festzubinden.

Nun hing ich hier fest. Ich konnte zwar noch treten, aber viel mehr war nicht möglich. Ich zog an dem Seil, wandte mich hin und her, aber es war so fest, dass ich nur Blessuren davontragen würde, wenn ich weiter daran zerrte.

»Bitte tu’s nicht!«, schlug ich nun sanftere Töne an, weil ich mir nicht anders zu helfen wusste. »Bitte, Ken! Bitte, tu mir das nicht an!«

»Antun? Du erzählst mir seit Tagen, dass du rasiert werden musst. Ich tue dir nichts, keine Sorge, ich rasiere dich nur.«

»Aber darum geht es doch gar nicht! Ich will nicht, dass du mich DA rasierst! Es ist mir unangenehm. Ja, es ist mir peinlich, und ich schäme mich«, gab ich ehrlich zu.

»Tatsächlich? Das ist ja süß. Aber du brauchst dich nicht zu schämen, wenn ich deine Pussy sehe. Wir sind immerhin verheiratet. Meinen Schwanz kennst du ja auch.«

Scheiße, ich war erledigt! Mir kamen die Tränen. Er würde das jetzt durchziehen, und ich hatte nicht den Hauch einer Chance, etwas dagegen zu tun. Diese ausweglose Situation schnürte mir die Kehle zu, und meine warmen Tränen tropften ungehindert seitlich auf das Kissen.

»Na, na, Cat … Du wirst doch jetzt nicht weinen!«, raunte er und kam mir ganz nah. Er strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn und fuhr mit seinem Zeigefinger ganz sanft über meine Wange, ehe seine Lippen mein Ohr berührten. »Wir sind seit Tagen verheiratet. Ich denke, es ist nur fair, wenn ich endlich erfahre, wie die Vagina meiner Frau aussieht. Findest du nicht? Und das muss dir auch gar nicht peinlich sein. Also keine falsche Scheu, Prinzessin! Sei ein braves Mädchen und zeig deinem Mann deine Pussy! Ehrlich gesagt, wollte ich sie seit dem Moment sehen, als du mich fast von der Leiter gestoßen hast«, flüsterte er mir zu.

Ich stand unter Strom und bekam kaum noch Luft. Erst recht nicht mehr, als er meine Tränen sanft wegwischte und mir einen zärtlichen Kuss auf die Stirn gab. Damit verwirrte er mich zusätzlich.

Dieser Wechsel von Gefahr und Güte, ließ etwas in meinem Innersten irreparabel zerbrechen. Mein Herz raste wie noch nie und mein Puls überschlug sich, als er ans untere Bettende ging und meine nackten Beine berührte. Ich war noch nie so aufgeregt gewesen! Alles in mir pulsierte, mein Brustkorb bebte, und wenn ich mich nicht täuschte, wurde ich ganz feucht.

Gott, was stimmte nicht mit mir? Während ich darüber nachdachte, spürte ich, wie seine Hände unter mein rotes Negligee fuhren und an mein Höschen griffen. Ob ich meinen Po anheben sollte?, schoss es mir durch den Kopf, aber da zog er mir den Slip schon die Beine hinab. Adrenalin rann durch meine Adern. Ich schluckte schwer und kniff unbewusst meine Schenkel zusammen.

»So wird das aber nichts, Prinzessin! Du musst dich ein wenig lockern, sonst kann ich dich nicht rasieren und dein Busch wird weiter wachsen.«

Himmel, meine Gefühle fuhren Achterbahn. Was sollte ich jetzt tun? Sollte ich wirklich meine Beine spreizen? Sollte ich es tatsächlich geschehen lassen? Ich machte mir bewusst, dass schon mehrere Männer meine Vagina gesehen hatten, und ich noch nie so schamhaft war. Zudem war ich tatsächlich mit Ken verheiratet – insofern hatte er sogar recht. Es wäre nur fair, wenn er nach Tagen sieht, wie seine Frau ausschaut. Das stand ihm garantiert zu. Trotzdem war ich hochgradig nervös, denn die Gefühle, die er in mir auslöste, waren nicht von dieser Welt.

Jetzt begann er auch noch, meine nackten Waden zu streicheln. Seine Finger fuhren immer höher, hin zu meinen Schenkeln, und seine Berührungen taten richtig gut!

»Na, komm schon, Cat! Sei lieb und mach die Beine breit! Zeig deinem Mann, was du da Verführerisches hast! Ich werde auch ganz sanft sein und in ein paar Minuten ist alles vorbei. Dann bist du wieder schön glatt«, spornte er mich an, sodass etwas Seltsames geschah. Meine Beine öffneten sich automatisch. Fast so, als würde mein Innerstes auf seine Worte hören.

Ken lächelte zufrieden und setzte sich zu mir aufs Bett. Jetzt berührte er meine Knie und presste sie sanft weiter auseinander, sodass ich die Luft tief durch meine Nase einatmete, um mich zu beruhigen. Dann blies ich sie langsam durch den Mund wieder aus.

»So ist es gut«, raunte er, während er mein Negligee nach oben schob und seine Hand auf meine behaarte Vulva legte. Ich biss mir sofort auf die Unterlippe. Da merkte ich auch schon, wie seine Finger an meinem Haarflaum zu spielen begannen. Er strich sanft darüber und widmete sich anschließend meinen Schamlippen, der er zärtlich knetete …

Himmel, was war das? Mein Herzschlag wurde immer schneller, ebenso meine Atmung, die ich nicht mehr kontrollieren konnte. Jetzt fuhr er auch noch mit einem Finger durch meine Spalte, um meine Schamlippen zu öffnen und mein Innerstes freizulegen. »Oh Gott!«, gab ich von mir, ohne es zu wollen.

»Es reicht, wenn du mich weiterhin Ken nennst!«, spaßte er mit einem Zwinkern, und sein Finger schob sich noch tiefer. Jetzt hielt ich den Atem an.

»Wow, bist du feucht, Kleines! Du läufst ja aus«, ließ er mich wissen und spielte an meinem Eingang, während ich es nicht mehr wagte, Luft zu holen.

Dass ich auslief, hatte ich die ganze Zeit befürchtet. Das hörte ich jetzt auch den Geräuschen, die er da unten verursachte. Oh, mein verräterischer Körper! Ich hasste ihn dafür, obwohl es sich gut anfühlte, was Ken da tat. Er war unglaublich sanft und streichelte mich nur ganz leicht. Er berührte noch nicht einmal meine Klitoris und drang auch nur minimal mit seiner Fingerkuppe in mich ein, obwohl ich es gerne tiefer gehabt hätte. Aber eher wäre ich gestorben, als ihm das zu sagen. Ich kniff meine Lippen fest zusammen und spürte, dass ich gerade näher an einem Orgasmus war, als die gesamten letzten Jahre.

Plötzlich hielt er inne und nahm seine Hand von meiner Vagina, woraufhin ich zusammensackte und erstmal Luft holte. Dabei beobachtete ich, wie er nach der Tüte griff, die neben dem Bett stand. Leider konnte ich nicht sehen, was er entnahm, aber kurze Zeit später spürte ich, dass er mit einem kühlen, feuchten Tuch über meine Scham strich, um sie zu befeuchten. Dann rieb er mich mit Rasierschaum ein. Ich schüttelte unweigerlich den Kopf. Das durfte alles nicht wahr sein! Ich lag tatsächlich breitbeinig vor ihm, und er begann allen Ernstes, mich zu rasieren! Ich zitterte wie nie zuvor, als die Klinge über mein Intimstes fuhr.

»Ganz ruhig, Cat! Bitte beweg dich nicht. Ich will dich nicht verletzen«, säuselte er und spreizte meine Beine noch weiter, um einen tieferen Blick auf meine Weiblichkeit zu werfen.

Er arbeitete ganz vorsichtig und präzise. Keinen Millimeter ließ er aus. Selbst meinen Dammbereich rasierte er gründlich, was mir die Schamesröte ins Gesicht trieb, weil noch kein einziger Mann auf dieser Welt meinen Anus gesehen hatte – bis jetzt. Scheiße, war mir das peinlich!

Ich stieß ein Stoßgebet aus, als er den Rasierer beiseitelegte. Doch nun säuberte er mich mit einem Feuchttuch und cremte zu guter Letzt meine frisch rasierte Haut ein. Ich fühlte mich die ganze Zeit unglaublich verletzlich – fast wie ein rohes Ei. Doch jetzt war es vorbei. Endlich!

Ich befürchtete zwar, ihm nie wieder in die Augen schauen zu können, so dermaßen schämte ich mich. Trotzdem normalisierte sich mein Pulsschlag, als er die Utensilien wegräumte.

»Bindest du mich bitte wieder los?«, fragte ich ganz leise.

Ken stand lächelnd vor dem Bett und blickte auf mich hinab. »Ehrlich gesagt … nein«, begann er langsam und nannte mir auch den Grund. »Du warst sehr brav, Cat, und hast dir eine Belohnung verdient. Ich denke, ein Orgasmus ist das Mindeste, was ich dir jetzt schenken kann.«

Mein armes Herz, das sich gerade wieder beruhigt hatte, schlug plötzlich einen Purzelbaum und begann so laut zu pochen wie eine Buschtrommel. »Oh, nein, bitte nicht! Das wird nichts, Ken! Ich komme so gut wie nie zum Orgasmus«, gestand ich ihm und sprach weiter. »Es ist absolut sinnlos, es zu versuchen. Wirklich! Das haben schon zig andere probiert – es ist leider vergebens. Bitte binde mich wieder los! Ich werde dich stattdessen verwöhnen. Ich nehme ihn auch ganz tief und den Mund und mache alles, was du willst, wirklich alles!«, versprach ich.

Sein Grinsen! Es war dämonisch …

»Was ich will, Cat? Das ahnst du nicht in deinen schlimmsten Träumen. Aber für den Anfang reicht es mir, dich zu lecken. Und ich schwöre dir, ich werde dabei einen Höhepunkt aus dir herauskitzeln. Es wäre doch gelacht, wenn ich das nicht schaffe.«

Oh, nein! Nein! Ich schüttelte heftig mit dem Kopf und zog an den Seilen, während es in meiner Vagina zu prickeln begann. Mein Bauch stand unter Strom, gerade so, als würden die ganzen Spermien, die ich in den letzten Tagen geschluckt hatte, eine Feier in mir veranstalten.

Kens Grinsen wurde derweil immer breiter. Dann setzte er sich zu mir ins Bett und bat: »Sieh mich an, Kleines!« Seine Hand wanderte dabei zwischen meine Schenkel. Ich spürte, wie sich meine Pupillen weiteten, während ich jede Berührung von ihm aufsog. Sein Blick wurde unterdessen noch intensiver. Ich konnte geradezu das Feuer in seinen Pupillen lodern sehen. »Schön locker lassen! Wir probieren das jetzt, um zu schauen, wer recht behält. Okay? Wenn du keinen Orgasmus kriegst, fahre ich dich sofort, wo auch immer du hin willst. Kommst du allerdings zum Höhepunkt, bleibst du erstmal bei mir. Deal?«

Das war meine Chance, denn nie im Leben würde ich zu einem Höhepunkt kommen! Daher nickte ich, als er auch schon mit seinem Daumen über meine weiche Haut strich. Seine anderen Finger folgten … Sie berührten meine Schamlippen und öffneten sie. Ich schaffte es kaum, Kens intensivem Blick standzuhalten. Als er meine Klit erreichte, war es ganz zu spät. Ich schloss die Augen und stöhnte auch noch.

»Na, sieh einer an«, raunte er, und umkreiste mit seinem Daumen meine sensibelste Stelle.

Grundgütiger, was war das?

Weshalb waren diese Empfindungen bei ihm so stark? Er berührte mich doch nur ganz sanft!

Ich verstand die Welt nicht mehr. Erst recht nicht, als er mit einem Finger wie von selbst in mich eindrang. Er nahm noch einen zweiten dazu und massierte eine Stelle in meinem Innersten, von deren Existenz ich bis eben gar nichts wusste. Ich dachte immer, bei mir sei sie vergessen worden, aber ich besaß sie tatsächlich und schmolz unter seinen Berührungen dahin. Mein permanentes Stöhnen war mir unangenhm, aber anders war seine Stimulation nicht zu ertragen.

Nach kurzer Zeit war ich nicht mehr Herr meiner Sinne. Ich wandte mich aus purer Lust in den Seilen und selbst meine Brustwarzen waren, ohne berührt worden zu sein, so fest wie noch nie. Kens Penetration wurde unterdessen immer stärker. Allmählich sah ich Sternchen und spürte, was gleich geschehen würde. Das konnte unmöglich real sein! Das durfte nicht passieren! Nein, ich durfte nicht kommen! Nicht jetzt! Nicht heute! Nicht hier!

Ich kämpfte gegen den nahenden Orgasmus an … und hatte keine Chance. Noch während ich darüber nachdachte, durchfluteten mich orgastische Wellen, wie ich sie noch nie gespürt hatte.

Ich schrie meine Lust laut hinaus! Himmel, war das schön! Ich stöhnte mein Glück weiter in den Raum und hatte keine Ahnung, was gerade mit mir geschah.

»Dafür, dass du so gut wie nie kommst, war das ein gelungener Anfang«, sagte Ken und rutschte tiefer.

Bitte? Wie meinte er das? Was für ein Anfang? Ich war fertig, und sah benebelt mir an, wie er mein Negligee höher schob und meine Schenkel weit spreizte. Ich hatte es aufgegeben, mich zu wehren, sowohl gegen ihn als auch gegen meine eigenen Gefühle. Daher legte ich mich zurück in das Kissen und begann, zu genießen …

Ken kroch derweil zwischen meine Beine, und noch bevor seine Lippen meine Scham berührten, durchströmte mich die nächste Hitzewelle. Nur gut, dass ich festgebunden war, so hatte ich wenigstens etwas, woran ich mich festhalten konnte, denn es war unbeschreiblich schön, was er da tat! So etwas hatte zuvor noch kein Mann bei mir gemacht, weil ich es nie erlaubt hatte. Wie dumm war ich nur gewesen?

Er leckte meine Klit, saugte sanft an ihr und widmete sich gleichzeitig jedem Millimeter meiner Vagina mit seinen Fingern. Die berauschenden Gefühle, die dabei in jede Zelle meines Körpers wanderten, brachten mich um den Verstand. Ich stöhnte unaufhörlich und streckte ihm mein Becken weiter entgegen, während er mich in eine andere Galaxie lutschte, die aus reinen Empfindungen bestand, und in der ich nie zuvor gewesen war.

Das alles war so surreal. Er war ja nicht mein erster Sexpartner, im Gegenteil. Zudem hatte er mich fast dazu genötigt, und dennoch fand ich es schöner als alles Bisherige. Ich musste krank sein, dachte ich mir gerade, als er mich binnen kürzester Zeit ein zweites Mal zu einem Orgasmus brachte. Ich konnte es nicht glauben. So etwas hatte ich noch nie erlebt! Das war eine absolute Premiere. Noch nicht einmal ich selbst brachte das bei mir zustande.

Nun wartete ich darauf, dass er aufhören würde, doch er tat es nicht! Er gönnte mir nur eine kleine Pause, in der er meiner Vulva zärtliche Küsse schenkte, ehe er sich wieder meiner Perle zuwendete, die er jetzt viel härter forderte. Halleluja!

»Ken, bitte, das Bisherige reicht völlig! Du musst nicht weitermachen! Ich bleibe bei dir. Du hast gewonnen«, gab ich mich geschlagen.

»Das freut mich, mein Herz. Aber trotzdem lecke ich noch einen dritten aus dir«, murmelte er, und seine Lippen umschlossen wieder meine Klitoris, die augenblicklich viel zu empfindlich für seine fordernden Zungenspiele war. Ich zerrte an den Seilen, stemmte meine Fersen in die Matratze, bäumte mich auf, doch es half alles nichts, um seiner Stimulation zu entkommen, die stetig wuchs, als er an meiner sensibelsten Stelle saugte.

»Ken, ich glaube, ich ertrage das nicht!«, ächzte ich, doch anstelle einer Antwort leckte er nur noch stärker und ließ seine Zungenspitze weiter gezielt kreisen. Ich hätte laut schreien können. Meine Gefühle zerschnitten mich beinahe. Alles brannte, kribbelte und brachte mich in neue Sphären.

Nie hätte ich es für möglich gehalten, dass sich ein dritter Orgasmus anbahnen könnte. Die leichte Folter, der er meine Klit aussetzte, verwandelte sich plötzlich in Lust. Er saugte tatsächlich einen weiteren Höhepunkt herbei, der mir alle Sinne raubte und dessen Intensität ich nie wieder vergessen werde.

Ich schrie so laut, sodass meine Kehle brannte, und sackte danach erleichtert zusammen. Ich war völlig fertig und so zufrieden wie noch nie.

Ken hielt zum Glück inne und sah mich an. Seine vollen Lippen glänzten. Das Wissen darum, dass es mein Saft war, der auf ihnen klebte, betörte mich auf ungeahnte Weise.

»Einen schaffst du noch!«, sagte er lüstern und grinste, doch ich schüttelte panisch den Kopf.

»Nein! Um Himmels willen, bitte nicht. Ich kann nicht mehr! Wirklich nicht! Das ist sowieso schon das reinste Wunder.«

»Danke für die Ehre, aber ich kann noch. Also schön brav liegenbleiben, Prinzessin!«, neckte er mich mit einem Zwinkern, während gleich drei seiner Finger auf einmal in mich fuhren, sodass ich wieder schrie, weil er auch umgehend meinen Lustpunkt fand und ihn massierte. Ich musste mir eingestehen, dass er sich in mir besser auskannte, als ich selbst … Daher ließ ich es geschehen. In diesem Augenblick hätte er alles mit mir anstellen können, dachte ich verträumt, als seine geschickten Lippen wieder zwischen meine Schenkel wanderten und sich um meine Perle schlossen.

Dass war es also, wovon alle so schwärmten …

Langsam begriff ich, was die Menschen am Sex so toll fanden. In der Vergangenheit hatte ich während des Aktes stets um einen Höhepunkt kämpfen müssen und diesen Kampf immer verloren. Dass es so leicht möglich war, mehrfach zu kommen, sogar ohne miteinander zu schlafen, ließ mich an meinem Verstand zweifeln, der aktuell sowieso nicht mehr funktionierte, was mitunter an Kens Zunge lag, die einen Orden verdient hatte.

Während seine Lippen stetig saugten, verwöhnte mich seine Zungenspitze, und ein Brennen breitete sich in meiner Klit aus, wie ich es noch nie zuvor gespürt hatte. Ich konnte gar nicht mehr deuten, ob es schön oder schmerzhaft war, vermutlich beides. Dieses Brennen wanderte tiefer, es zog über meine Schenkel hinab zu meinen Füßen. Mir war, als würde ich auf heißen Kohlen laufen. Alles in mir brannte, es brannte wie Feuer! Meine Finger krallten sich um das Seil. Ich presste mein Becken stärker an seinen Mund, trat fest in die Matratze und fragte mich, wo diese Gefühle herkamen. Er saugte mich unterdessen in ein Vakuum, saugte immer fester, während seine Finger mich hart penetrierten. Gott, war das genial!

Mein Unterleib krampfte, meine Nerven waren bis zum Äußersten gespannt, und mein Kitzler fühlte sich an, als würde er jeden Moment bersten. Ich befürchtete, diesen Zustand nicht mehr lange ertragen zu können, denn ich brannte … Ich brannte lichterloh, und er saugte immer weiter, leckte mich noch stärker, weit über die Grenze der Pein hinaus. Unter seinen feurigen Küssen führte er mich direkt in die Hölle, ehe er mich den Himmel auf Erden erleben ließ. Als es soweit war und ich ein viertes Mal explodierte, musste ich sogar weinen, und hatte meine Gefühle nicht mehr unter Kontrolle.

Ich weinte vor lauter Glück, vor Erleichterung, aber auch aus Verzweiflung, als Folge meiner Kapitulation. Und wegen der Glut der Empfindungen, mit denen er mich gebrandmarkt hatte. Auch vor Verlangen und angesichts der ekstatischen Empfindungen, die mich um den Verstand brachten.

Ich war nur noch ein Häufchen Elend, als er von mir abließ und sich auf Augenhöhe zu mir legte. Ich spürte, wie er das Seil löste und von meinen Handgelenken wickelte, aber ich konnte eh nichts mehr sagen. Ich war völlig in Tränen aufgelöst, während meine Seele so verletzlich war wie noch nie.

Schluchzend lag ich auf dem Rücken und hatte keine Ahnung, wie all das passieren konnte.

In dem Moment begann Ken meine geschundenen Handgelenke zu streicheln. Er zog mich sanft an sich, hielt mich ganz fest und wischte mir die Tränen vom Gesicht. Dann spürte ich seinen Atem, der stetig näher kam. Er gab mir einen Kuss auf die Stirn, löschte das Licht und wiegte mich in seinen starken Armen, bis ich vor lauter Erschöpfung an seiner Brust einschlief.


Kapitel 11

Es war schon spät, als ich erwachte. Die Sonne schien durch das kleine Fenster, und ihre Strahlen tanzten auf dem alten Kleiderschrank wie sich drehende Ballerinas. Ich blinzelte und setzte mich langsam auf, bis meine Erinnerungen zurückkehrten, die mich wieder ins Kissen gleiten ließen. Oh, nein!

Ich hielt mir die Hände vors Gesicht. Wie hatte ich das nur zulassen können? Ich warf einen verstohlenen Blick auf den leeren Platz neben mir im Bett. Zum Glück war er nicht da! Dafür entdeckte ich ein Tablett mit Köstlichkeiten, das auf dem kleinen Nachttisch stand. Toast und Ei, ein Schälchen Honig und Kaffee in einer Thermoskanne … Jetzt fühlte ich mich nicht nur peinlich berührt, wegen seinen verbotenen Küssen, die meine Weltanschauung ins Wanken brachten, sondern auch noch beschämt, weil er mich bediente, was ich gar nicht wollte. Ich hatte nie etwas dagegen gehabt, wenn Mrs. Cartwright mir mein Essen auf das Zimmer brachte, aber er …

Das passte so gar nicht zu diesem Grobian, der mir plötzlich gar nicht mehr so rabiat erschien. Vermutlich hing das mit meinem Gefühlschaos zusammen. Für gewöhnlich mochte man einen Menschen oder eben nicht. Bei Ken hingegen war alles anders. Er machte mir Angst, manchmal hasste ich ihn sogar. Aber ich war ihm auch ausgeliefert und entwickelte Gefühle für diesen Mann, deren Namen ich noch gar nicht kannte.

Dessen wurde ich mir so richtig bewusst, als ich eine Stunde später nach draußen ging, wo er gerade die Pferde tränkte. Ich versteckte mich unter dem kleinen Vordach bei den Hasenställen neben dem Haus, um ihn zu beobachten … Wie er dastand und die Tiere streichelte. Ich sah seine langen, markanten Finger, die sacht über die Pferderücken fuhren, und umgehend kehrten meine Gedanken an den gestrigen Abend zurück … Ich spürte seine Hände wieder auf und in mir. Ein Schauer rieselte über meine Haut, als ich daran dachte, mit welcher Leichtigkeit er mir den Himmel zu Füßen gelegt hatte.

Dann wanderte mein Blick zu seinem Pickup und ich erinnerte mich an mein Versprechen, zu bleiben, obwohl ich nicht wusste, wie das mit uns weitergehen sollte, denn das hier, war nicht meine Welt!

Ich roch den bissigen Geruch der Hasenställe, sah den matschigen Schlamm, der einen Weg darstellen sollte, und die kleine Bretterhütte, in der wir lebten … Nein, ich wollte nicht hierbleiben – egal, wie viele Orgasmen er mir verschafft hatte. Irgendwie musste ich türmen und schaute erneut zu dem Pickup, mit dem es wohl nichts werden würde. Ich musste es zu Fuß versuchen! Nur leider war heute Sonntag, und wie es aussah, brauchte Ken nicht zur Arbeit, denn es ging bereits auf die Mittagszeit zu. Würde ich jetzt wegschleichen, würde er es umgehend bemerken. Obwohl … da hinten war ein kleiner Wald. Irgendwann käme ich bestimmt in der Zivilisation an, überlegte ich gerade, als mich seine Stimme aufschreckte.

»Na, schmiedest du schon wieder Fluchtpläne, mein Herz? Ich dachte, wir haben einen Deal? Ich kann dir nur raten, nicht abzuhauen, denn die Gegend ist abgelegen. Der nächste Ort ist fünfzehn Kilometer entfernt, und es gibt viele Moore auf dem Weg dorthin. Wir wollen doch nicht, dass dir etwas passiert«, machte er mit wenigen Worten all meine Hoffnung zunichte. Dann drehte er sich auch noch zu mir, sah mich grinsend an und kam auf mich zu, sodass meine Knie vor lauter Aufregung ganz zittrig wurden.

»Das mit uns kann so nicht weitergehen«, hauchte ich kleinlaut, ohne ihn dabei angucken zu können.

»Das sehe ich genauso. Wir müssen dringend an unserer Ehe arbeiten! Guten Morgen, erstmal«, betonte er und gab mir einen Kuss auf die Wange, was mich schon wieder irritierte.

»Das meine ich nicht, Ken! Ich meine … « Ich stockte, um nach den richtigen Worten zu suchen. »Ich meine gestern Abend, deine Art und Weise. Das geht einfach nicht!«

»Was geht nicht? Waren es zu viele Orgasmen, mein Herz? Oder bin ich nicht genug auf deine Bedürfnisse eingegangen? Dann tut es mir leid, aber ich war etwas zu abgelenkt, zwischen deinen heißen Schenkeln. Oder willst du mich etwa immer noch anzeigen, wegen der Rasur, die deine Pussy echt nötig hatte?«, zog er mich auf, sodass meine Wangen ganz rot wurden.

»Ist dir das etwa schon wieder peinlich? Du solltest dringend an deinem Selbstbewusstsein arbeiten! Nachher kannst du gleich damit anfangen, indem du deine Extensions entfernst, aber vorher kochen wir zusammen. Ich habe schon einiges vorbereitet.«

So kam es, dass ich kurze Zeit später schweigend neben ihm in der Küche stand und mit den Kartoffeln zu kämpfen hatte. Währenddessen gingen mir permanent seine Worte durch den Kopf. Ich schämte mich wirklich für mein Verhalten. Es durfte auf keinen Fall wieder zum Sex zwischen uns kommen. Ich musste hier weg! Lieber versank ich im Moor, als eine weitere Nacht mit ihm zu verbringen. Nur leider ließ er mich den ganzen Tag nicht aus den Augen. Selbst als ich gegen Abend ins Badezimmer ging, klopfte er drei Minuten später an, um nachzuhaken, was ich tat. »Ich möchte nur duschen«, rief ich durch die geschlossene Tür.

»Okay. Und dann entfernst du diese Teile auf deinem Kopf! Sollten die Extensions morgen früh noch dran sein, schneide ich sie ab«, drohte er mir, aber ich ging gar nicht darauf ein. Stattdessen blickte ich aus dem Fenster und überlegte, ob ich es wagen sollte, hinunterzuspringen. Das Zimmer befand sich in der zweiten Etage und war somit ganz schön hoch. Wenn ich mir einen Fuß verstauchte, konnte ich meine Flucht vorerst ganz vergessen. Klettern ging aber auch nicht. An diesem Bretterhäuschen gab es nichts zum Festhalten. Und einfach aus der Haustür schleichen? Er war garantiert schneller als ich, außerdem wurde es schon wieder dunkel.

»Duschst du etwa ohne Wasser?«, erklang es von draußen.

»Nein. Ich war noch nicht soweit. Aber gleich …« Verwirrt betrat ich die kleine Dusche und schaltete das Wasser an. Ich stellte es extra heiß und genoss die beißenden Strahlen, die meine Haut benässten, während sich die Verzweiflung ihren Weg immer tiefer in mein Herz bahnte. Die Gewissheit, heute Nacht wieder bei ihm bleiben zu müssen, ließ mich trotz des heißen Wassers schaudern. Was, wenn er heute mit mir schlafen wollte? Oder die Nummer von gestern Abend wiederholte?

Ja, es war schön gewesen, verdammt schön sogar. Es war sogar das Beste, was ich je erlebt hatte! Aber genau das machte mir Angst! Ich wollte es im Grunde nicht und war nicht nur Ken, sondern auch meinem verräterischen Körper ausgeliefert, der sich nach ihm sehnte. Dennoch durfte sich dieses Szenario unter gar keinen Umständen wiederholen, daher musste ich vorsichtig sein. Das Schlimme war nur, dass ich ganz realistisch betrachtet keine Chance gegen ihn hatte.

Während mich meine Gedanken weiter quälten, pochte es derb an der Tür. Umgehend stellte ich das Wasser ab.

»Was machst du so lange da drin?«

»Entschuldigung! Ich habe die Zeit vergessen. Komme gleich.«

Hastig stieg ich aus der Dusche und wickelte ein Badetuch um meinen nassen Körper. Meine Haare trieften, dennoch öffnete ich ihm. Verwirrt sah er mich an und fächerte den Wasserdampf beiseite.

»Welche Temperatur bevorzugst du? Lava? Oder willst du dich häuten? Trockne dich bitte ab und entferne die Haarteile! Ich mache uns derweil Abendessen. In spätestens einer halben Stunde möchte ich dich in der Küche sehen.«

Ich war pünktlich, allerdings mit meinem vollen Haar, das zugegebenermaßen schon arg verfilzt war. Aber morgen, wenn ich ging, könnte ich mir endlich eine Bürste besorgen. Dieses Wissen half mir über die Nacht, die ich wieder bei ihm verbringen musste. Ich lag mit Herzklopfen neben ihm im Bett, als er eindeutige Anspielungen machte.

»Deine Pussy hat gestern durchblicken lassen, dass sie gerne mal wieder Besuch von einem richtigen Mann hätte.«

Ich warf ihm einen verstohlenen Blick zu, während es in meiner Vagina durch und durch ging. Sie mochte ihn eindeutig, ich aber nicht! Das versuchte ich auch, klarzustellen …

»Da hast du sie falsch verstanden. Sie ist auch ohne Mann höchst zufrieden«, konterte ich.

Ken grinste und rutschte näher zu mir, wobei mein Herz mal wieder Sonderschichten schob. Es pochte noch gewaltiger, als er seinen Arm um mich legte, was ungeahnte Adrenalinschübe in mir auslöste.

»Glaubst du, unsere Kommunikation war so missverständlich? Mir war, als würde sie sich nach meinem Schwanz sehnen«, antwortete er ziemlich frech, und mir fiel nichts mehr ein, außer einer klaren Abfuhr.

»Eher friert die Hölle zu! Ich werde nie und nimmer freiwillig mit dir schlafen!«, schwor ich ihm.

Na ja, jedenfalls nicht in dieser Nacht, und am nächsten Tag wäre ich bereits fort und müsste mir darüber keine Gedanken mehr machen, redete ich mir beharrlich ein, während es in mir drunter und drüber ging, als ich mir vorstellte, wie es sich anfühlen würde, mit ihm zu schlafen. Allein die Gedanken daran brachten mich fast zu einem Orgasmus.

Gott, ich musste dringend hier weg, da ich mir nicht sicher war, wie lange ich noch standhaft bleiben konnte. Meine Pussy, wie er sie bezeichnete, hatte wirklich eine Schwäche für ihn entwickelt. Das spürte ich ganz deutlich, als ich an diesem Abend unberührt in seinen Armen einschlummerte. Er ließ mich in Ruhe und gab mir lediglich einen Kuss auf die Stirn.

Am Morgen verschwand ich ganz zeitig im Badezimmer, flocht mir die verknoteten Strähnen zu einem Zopf, schminkte mich, legte Parfüm auf und machte anschließend zum ersten Mal ganz alleine das Frühstück für uns beide. Ich war ein bisschen euphorisch, weil ich wusste, dass es mein letzter Tag hier sein würde. Ken war erstaunt, als er die Treppe herunterkam. Er lobte mich sogar für den köstlichen Brunch, den ich uns gezaubert hatte.

Ich musste gestehen, dass es wirklich raffiniert und lecker aussah. Das hätte ich mir gar nicht zugetraut. Die Rühreier waren mir gelungen, und der French Toast ebenso wie die Pancakes, die ich so liebte. Wir aßen und plauderten ganz unbekümmert über die Tiere. Ken erzählte mir Geschichten von Jack und Byron. Es war richtig schön, und ich dachte beim Abwasch ernsthaft darüber nach, doch noch zu bleiben. Gedankenverloren sah ich, wie er plötzlich an eine Schublade ging und darin herum hantierte.

»Suchst du etwas?«, wollte ich wissen.

»Ja, eine Schere.«

Ich dachte mir nichts weiter dabei, und reichte ihm sogar eine. Doch dann ging alles ganz schnell. Ich war gerade wieder dabei, das Geschirr abzutrocknen, als er hinter mich trat. Ich hörte es nur ratschen und realisierte viel zu spät, dass er mir soeben meinen blonden, langen Zopf abgeschnitten hatte. Ich war total schockiert und bemerkte erst das Ausmaß, als er ihn mir baumelnd vor die Augen hielt. Völlig entsetzt öffnete ich meinen Mund und griff an meinen Hinterkopf … Da war alles weg! Alles! Da waren kaum noch Haare! Sie reichten mir lediglich bis ins Genick – alles andere war verschwunden, obwohl sie mir eben noch bis an die Hüften gegangen waren.

Ich bekam meine Tränen nicht unter Kontrolle. Sie flossen wie ein reißender Bach. Ich schmiss den Teller, den ich noch in der Hand hielt, gegen die Wand, sodass er in tausend kleine Scherben zersprang. »Du bist wahnsinnig, Ken! Komplett wahnsinnig! Ein kranker Irrer bist du, ich wusste es von Anfang an!«

»Ganz ruhig, Cat! Ich habe es dir mit den Haaren mehr als nur einmal gesagt, aber du hörst ja nicht! Was willst du mit dem Müll auf deinem Kopf? Das Zeug ist schon total verfilzt, sieh dir das nur an!«, sagte er und hielt mir wieder meinen langen Zopf entgegen, bei dessen Anblick mein Herz zu bluten begann.

»Ja, das sieht nur so aus, weil du mir keine Bürste mitgebracht hast! Verdammt, das sind meine Haare!«

»Ehrlich gesagt, sind sie das nicht. Das sind die Haare von jemand ganz anderem. Aber du kannst den verlotterten Zopf gerne haben. Soll ich ihn als Deko übers Bett hängen?«, fragte er mich, während mein Blick sehnsuchtsvoll auf die Schere fiel, die ich ihm liebend gerne in den Hals gerammt hätte. »Ich hasse dich! Ich hasse dich so sehr!«, schrie ich wie von Sinnen.

»Es freut mich, dass du mir endlich Gefühle entgegenbringst. Das ist doch schon mal ein Anfang.«

Ich lachte kläglich auf. »Du bist ein krankes, verstörtes, sadistisches Arschloch, das gar nicht frei herumlaufen dürfte!« Solche Worte hatte ich in meinem ganzen Leben noch nie benutzt, aber ich fühlte mich schwer verletzt und war total verzweifelt. Für manch einen mochten es nur Haare sein, aber für mich waren sie essentiell. Mir das zu nehmen, auf diese Art und Weise, zeigte mir nur, wie krank und emotionslos er war.

Weinend drehte ich mich um und wollte die Küche verlassen, als seine große Hand dazwischen fuhr und das Türblatt zudrückte. »Wir sind noch nicht fertig, Cat«, brummte er.

»Sag bloß. Willst du mir noch eine Glatze scheren und mich vollkommen lächerlich machen? Weißt du eigentlich, was du mir gerade angetan hast, du Vollidiot? Ich hasse dich! Du bist der schlimmste, dümmste, kränkste …«, war ich dabei aufzuzählen, als er seine Hand auf meinen Mund legte, und mich zum Verstummen brachte.

»SO redest du nicht mit mir! Verstanden? Es reicht, Cat! Du kannst von mir aus sagen, dass du mich hasst – gegen deine Gefühle bin ich machtlos. Aber mich derart zu beschimpfen, geht zu weit! Deshalb werden wir jetzt Regeln aufstellen, an die du dich halten wirst. Also setz dich an den Tisch und schreib mit, SOFORT!«

Sein letztes Wort war derart intensiv, dass ich bockig zum Tisch ging und Platz nahm, während er Stift und Zettel holte und beides vor mich legte. »Nummer eins«, diktierte er: »Ich werde meinen Mann nie wieder beleidigen oder beschimpfen.«

Er wartete, bis ich fertig geschrieben hatte, und ließ mich wissen: »Ich werde mich natürlich auch daran halten, und dich weder beleidigen noch beschimpfen. Das sollte eigentlich selbstverständlich sein. So etwas nennt man auch Respekt. Etwas, das dir gänzlich zu fehlen scheint.«

Ich lachte sarkastisch auf. »Respekt? Ist es etwa respektvoll, jemandem die Haare ungewollt abzuschneiden? Lerne du erstmal, was Respekt ist!«, fuhr ich ihn an.

»Es sind nicht deine Haare. Es ist ein verfilztes Etwas. Kommen wir zu Punkt zwei, mein Herz. Ich werde nie wieder weglaufen und mich vorerst damit abfinden, hier zu wohnen.«

Ich schrieb es zwar auf, wusste aber, dass ich mich nicht daran halten würde. Offenbar spürte er das, denn er legte nochmals nach. »Wenn du es jemals wieder wagen solltest, zu türmen, bekommst du eine Bestrafung, die sich gewaschen hat! Wir haben einen Deal, vergiss das nicht!«

Ich schwieg und wartete auf weitere Regeln.

»Punkt drei: Ich werde meinen Mann achten und mich darin üben, eine liebende Ehefrau zu sein.«

Fast hätte ich auf das Papier gespuckt. Glaubte er allen Ernstes, dass ich mich jemals daran halten würde?

»Es sind drei einfache Regeln, mehr nicht. Sie sollten im Grunde selbstverständlich sein. Verstößt du gegen irgendeinen der Punkte, zieht das jeweils Strafen mit sich, die dir nicht gefallen werden. Ich habe da so einige Ideen, was ich alles mit dir anstellen könnte, und den obligatorischen Hintern voll gibt es gratis dazu. Ich werde dich über mein Knie legen und deinen nackten Po so lange versohlen, bis er einem Erdbeermund ähnelt, denn das hatte ich schon lange mit dir vor!«, drohte er mir, und ich spürte, dass mir wieder Tränen über die Wangen tropften. Ich hatte schon bei Punkt zwei aufgegeben und wusste, dass mich seine Strafen treffen würden, denn niemals blieb ich hier und ertrug diesen Wahnsinn noch länger.

Als er gegen Mittag endlich ging, legte er mir nochmal nahe, dass ich nicht verschwinden sollte – gerade so, als hätte er mein Vorhaben geahnt. Er behauptete, die Gegend sei gefährlich und der Weg sehr beschwerlich. Ich sagte nichts dazu, denn ich hatte mich entschlossen, nicht mehr mit ihm zu reden. Außerdem würde ich sowieso abhauen, ganz gleich wie gefährlich es war.

»Geh jetzt nach oben und kümmere dich um deine Haare! Die Reste von dem angeschweißten Dreck müssen noch raus! Du wirst sehen, dass du ohne den Mist ganz genauso schön bist. Also hör auf zu weinen, Cat, und mach dir einen schönen Tag«, sagte er noch, ehe er mir einen Kuss auf die Stirn gab, in den Wagen stieg und losfuhr.

Ich hatte gar nicht bemerkt, dass mir schon wieder Tränen über die Wangen tropften. Ich schniefte und schaute zu, wie sein Wagen den Trampelpfad davonfuhr, den er als Straße bezeichnete. Danach schlich ich langsam zurück ins Haus, um mir Jack und Byron zu holen. Die zwei würde ich vermissen. Sie waren mir wirklich ans Herz gewachsen, daher leinte ich sie für einen letzten Spaziergang an. Wir gingen eine ausgiebige Runde, ehe ich mich von ihnen verabschiedete und beiden alle Leckerlis holte, die ich in der Speisekammer finden konnte. Erst danach ging ich ins Badezimmer und bemerkte das Ausmaß der Entstellung meiner Haare. Ich hätte laut schreien können! Ich sah so schlimm aus, dass mich jedes Gruselkabinett umgehend angeworben hätte. Deshalb griff ich tatsächlich zu der kleinen Zange und dem Lösungsmittel, um den Rest der Extensions zu entfernen. Anschließend wusch ich mein verbliebenes Haar und schnitt es verhältnismäßig gerade, sodass man das Etwas auf meinem Kopf wenigstens als Frisur bezeichnen konnte, ehe ich mich auf den Weg zurück in die Zivilisation machte. Ich nahm nichts mit, mit Ausnahme dessen, was ich an meinen Körper trug: meine Jeans, die braune Jacke und meine Turnschuhe.

Fünfzehn Kilometer sagte ich mir, als ich die Haustür hinter mir zuzog. Fünfzehn Kilometer … Die müsste ich bis heute Abend schaffen. Aber ich wusste nicht, wie lang fünfzehn Kilometer wirklich waren. Ich wusste auch nicht, dass sich der Weg nach einer Weile gabelte und mich mein Gefühl nach rechts lotste. Wie viele Stunden ich anschließend unterwegs war, konnte ich nur ahnen, denn mein Zeitgefühl verließ mich ziemlich schnell. Ich bekam nur einen riesigen Schreck, als ich plötzlich das vertraute Brummen des Pickups hörte, der sich mir stetig näherte. Da ich Angst vor den Mooren hatte, war ich auf der Straße geblieben, deren Abzweigung ich offenbar richtig gewählt hatte. Dennoch wollte ich unter gar keinen Umständen in dieser Situation auf Ken treffen und rollte mich seitlich eine Böschung hinab. Dummerweise passte ich nicht auf, weil all meine Sinne auf das Auto gerichtet waren, und so landete ich in einem kleinen, zugewachsenen See.

Ich war klitschnass und das Ende Februar! Meine Schuhe waren durchgeweicht, ebenso wie die Hose und die halbe Jacke. Lediglich mein Oberkörper war trocken geblieben. Ich fror unvorstellbar, als ich mich wieder auf die Straße kämpfte und weiterging. Nun allerdings mit pochendem Herzen, denn es würde nicht lange dauern, bis Ken zu Hause ankam und bemerkte, dass ich getürmt war. Ich betete inständig, dass er mich nicht finden würde, und bald ein Dorf in Sichtweite kam. Doch statt dem erhofften Dorf stieß ich auf eine weitere Gabelung. Der Weg teilte sich schon wieder. Verdammt!

Ich konnte mich nicht mehr entsinnen, aus welcher Richtung wir vor einer Woche gekommen waren. Hier sah alles gleich aus. Es war grün und grüner, und außer einer wallenden Landschaft und kleinen Wäldern gab es keine Orientierungsmöglichkeit. Ich entschied mich diesmal für links, was mir nach einer gefühlten weiteren Stunde ziemlich falsch vorkam. Weit und breit war kein Mensch in Sicht, und allmählich dämmerte es schon. Zeitweise spielte ich mit dem Gedanken, umzukehren, aber diese Straße musste doch mal ein Ende nehmen! Während die Kälte mich weiter bibbern ließ und meine Waden schon krampften, ging ich tapfer voran, bis die Finsternis mich stoppen ließ.

Verloren setzte ich mich irgendwann an den Rand des Weges und begann zu weinen. Ich rieb meine schmerzenden Beine und wusste gar nicht, wo es mir überall wehtat. Meine Füße brannten, meine Beine zitterten, wie mein restlicher Körper auch. Meine Klamotten waren noch immer durchnässt, und die Kälte bis auf meine Knochen durchgezogen. Ich hatte gar nicht gewusst, wie schmerzhaft Frieren sein konnte. Meine Zähne schlotterten, sodass man sie hören konnte. Und nun, wo ich saß, wurde es noch schlimmer. Ich würde diese Nacht vermutlich nicht überleben. Und um zurückzulaufen, war ich zu weit weg. Außerdem hatte ich keine Kraft mehr.

Ich erfror also die nächsten Stunden …

Ich sah die Schlagzeile schon vor mir: »Millionärstochter einsam erfroren.« Das würde garantiert in jeder Zeitung stehen. Aber genau das wäre die richtige Strafe für meinen Vater! Er hatte mich schließlich in diese Situation gebracht, und irgendwie fügte sich alles. Wenn ich starb, dann wäre es endlich vorbei. Ich hatte sowieso nichts auf dieser Welt, wofür es sich zu leben lohnte. Niemand vermisste mich, niemand fragte nach mir. Ich war jedem egal … Deshalb nahm ich meinen Tod willig in Kauf, aber ich hoffte, dass es schnell gehen würde, denn um richtig zu erfrieren, war es mit den acht oder zehn Grad, die aktuell herrschten, garantiert zu warm. Wenn es ganz blöd lief, säße ich morgen früh immer noch hier und würde bibbern, kam es mir in den Sinn, als ich meine schlotternden Arme, um meine zitternden Beine legte. Meinen Kopf stütze ich dabei auf meine Knie.

Hätte ich doch wenigstens eine Decke mitgenommen! Es war ja so eisig, so fürchterlich kalt. Und es war stockfinster. Noch nie hatte ich eine solche Finsternis erlebt.

In London war es immer hell. Überall brannten nachts Laternen. Aber hier gab es außer den Sternen und dem Mond keine einzige Lichtquelle. Dafür strahlten die Sterne tausend Mal heller als in der Stadt. Wenn mir doch nur nicht so kalt gewesen wäre, hätte ich sogar den himmlischen Anblick genießen können. Aber mein ganzer Körper bebte, und meine Lippen mussten schon blau sein. Ich spürte den Hunger und den Durst gar nicht mehr, die sich in mir ausgebreitet hatten. Lediglich meine aufgesprungenen Lippen ließen erahnen, dass mir Wasser fehlte. Nun gut, vielleicht verdurstete ich ja, aber ich befürchtete, auch das würde länger als ein paar Stunden dauern. Es war zum Verzweifeln! Ich hätte schreien können, laut schreien, aber mir fehlte die Kraft, und es würde sowieso nichts nützen.

Irgendwann konnnte ich noch nicht einmal mehr weinen. Ich war müde und hatte Angst. Angst vor der Nacht, Angst vor den Schmerzen, die jede Zelle meines Körpers erfüllten. Angst vor dem, was kommen würde … Aber vielleicht hätte ich ja am Morgen neue Kraft, kam es mir in den Sinn. Vielleicht wären meine Klamotten dann auch trocken, sprach die Hoffnung zu mir. Und vielleicht könnte ich dann weiterlaufen, nur noch ein paar Meter, bis ich endlich das Dorf fand.

Die Hoffnung war stark. Daher zog ich meine nassen Schuhe aus, um sie als Kissen zu nutzen. Auch meine Jacke streifte ich ab, um mich mit ihr zuzudecken. Sie war genauso nass wie die Schuhe, aber mehr frieren, als ich es eh schon tat, konnte ich sowieso nicht mehr. Daher legte ich mich an den eiskalten Straßenrand und versuchte, einzuschlafen.

Anfangs dachte ich, dass ich es nie schaffen würde. Ich hörte das Schlottern meiner Zähne wie eine sich ständig wiederholende Melodie. Ich spürte die starken Muskelkontraktionen, die meinen gesamten Körper vor lauter Kälte durchzuckten, aber irgendwann musste ich wahrlich eingeschlummert sein.


Kapitel 12

Es kam mir vor wie im Traum, als ich Schritte hörte. Auch das Feuchte in meinem Gesicht nahm ich nur von fern wahr. Selbst das Leuchten vor meinen Augen änderte nichts an meiner Situation. Ich war viel zu erschöpft, um es zu realisieren oder mich bemerkbar zu machen. Erst, als mich jemand packte und hinstellte, sah ich ihn … Ken! Oh, nein!

Wieder begann ich zu zittern. Ob vor Kälte oder Angst, konnte ich gar nicht deuten. Ich wartete darauf, dass er mich anschreien oder gar schlagen würde, doch stattdessen zog er nur seine Jacke aus, legte sie um meine Schultern und nahm mich auf seine Arme. Dann trug er mich …

Ich spürte seinen Körper. Himmel, war er schön warm! Ich kuschelte mich dichter an ihn, schlang sogar meine eisigen Arme um seinen Hals und schloss die Augen, während er mit mir weiter ging. Neben uns hörte ich das Tapsen von Jack und Byron. Durch ein Blinzeln hindurch sah ich, dass beide leuchtende Halsbänder angelegt hatten, die ein wenig Licht spendeten, und Ken hielt zusätzlich eine Taschenlampe in der Hand.

Ich fragte mich ernsthaft, wie lange er es aushalten würde, mich so zu tragen. Ich war zwar nicht übermäßig schwer, aber wenn ich daran dachte, wie viele Stunden ich unterwegs gewesen war, befürchtete ich Schlimmes. Allerdings wurde ich überrascht, denn kurze Zeit später spürte ich, wie er die Haustüre mit dem Ellenbogen öffnete. Wir waren wieder zu Hause! Ich muss also ganz in der Nähe gelegen haben. Aber wieso? Ich war doch stundenlang gelaufen!

Ich hatte keine Kraft, um weiter darüber nachzudenken. Verwirrt bemerkte ich, wie er mit dem Oberarm den Lichtschalter anknipste, die Haustür zutrat und mit mir die Treppe nach oben ging.

Ich wartete darauf, dass er mich aufs Bett werfen und mir den Hintern versohlen würde, wie er es angedroht hatte, aber das tat er nicht. Er schrie mich noch nicht einmal an. Stattdessen brachte er mich ins Badezimmer, schälte mich aus meiner nassen Kleidung, bis ich nur noch bibbernd in Unterwäsche vor ihm stand. Dann half er mir in die Badewanne, die er sogleich mit warmem Wasser füllte. Das war himmlisch! Ich fühlte mich wie im Paradies, als mich das warme Wasser einhüllte. Erleichtert legte ich meinen Kopf nach hinten an den Rand, während er sich neben mich auf den Boden setzte und sanft über meinen Kopf streichelte.

»Warum?«, fragte er nach einer Weile.

Ich konnte nicht antworten. Ich konnte gar nichts mehr. Ich schaffte es auch nicht, ihn anzusehen, und er zwang mich nicht dazu. Aber er blieb bei mir, bis das heiße Bad meiner Unterkühlung Einhalt gebot. Erst dann hob er mich heraus, legte mir ein großes, flauschiges Badetuch über die Schultern und streifte die klitschnasse Unterwäsche von meinem Körper, ohne dabei das Tuch zu entfernen, wofür ich ihm sehr dankbar war. Anschließend wickelte er mich vollständig in das Badetuch und rubbelte mich einigermaßen trocken. Dann hob er mich hoch und brachte mich ins Bett. Nie zuvor war es mir so weich vorgekommen wie in diesem Moment. Ich kuschelte mich hinein und spürte, wie Ken die Bettdecke höher zog, um mich zuzudecken.

»Ich gehe nur kurz nach unten, um dir eine heiße Schokolade zu machen«, hörte ich ihn sagen und schämte mich auf abstruse Weise. Hier lag ich nun und war dankbar, dass er mich gefunden hatte.

Was war nur los? Und weshalb war er manchmal so nett und fürsorglich und im nächsten Moment der größte Idiot auf dieser Welt? Konnte er sich nicht mal entscheiden, ob er lieber gut oder böse sein wollte?

Wieder liefen mir die Tränen über die Wangen, weil ich nicht mehr wusste, ob mit mir oder mit ihm etwas nicht stimmte. Während ich hicksend im Bett lag und verzweifelt überlegte, wie es weitergehen soll, kam er mit einer heißen Schokolade zurück. Und er hatte einen Teller mit meinen Lieblingskeksen dabei. Verweint setzte ich mich auf und trank einen Schluck. Die Wärme bahnte sich nun auch innerlich ihren Weg … Wie gut das tat!

Ken zog sich derweil aus und schlüpfte zu mir ins Bett. Er sah schweigend mit an, wie ich schlürfend trank und zaghaft die Kekse knabberte.

Irgendwann schaute ich ihm unterwürfig in die Augen und wollte wissen: »Was hast du jetzt mit mir vor? Wirst du mich schlagen? Oder soll ich lieber etwas für dich tun?« Mein Blick richtete ich dabei auf sein bestes Stück, das gerade unter schwarzen Boxershorts verborgen lag. Zu meinem Erstaunen schüttelte er den Kopf.

»Weder noch, obwohl du den Hintern voll verdient hast! Aber augenblicklich bin ich einfach nur froh, dass Jack und Byron deine Fährte wittern konnten, und wir dich gefunden haben«, sagte er nachdenklich und fügte hinzu: »Verdammt, Cat … Dir hätte Gott-weiß-was passieren können! Wenn du doch nur einmal hören würdest, hätten wir die ganzen Probleme nicht. Es könnte so schön und einfach sein, und du machst alles so verdammt schwer.«

Seine Worte wirkten genauso bedrückt, wie er aussah. Er seufzte mitgenommen und wandte sich nochmal kurz an mich. »Iss und leg dich dann hin! Du hast den Schlaf bitter nötig.«

Ich nickte und biss ein letztes Mal in den leckeren Keks, ehe ich die warme Schokomilch austrank. Dann kuschelte ich mich in mein weiches Kopfkissen. Kaum hatte ich die Augen geschlossen, spürte ich, wie Ken näher kam und mich an seinen warmen Körper zog. Es fiel mir schwer, es mir einzugestehen, aber ich fühlte mich wohl, wenn er mich schützend in seinen starken Armen hielt. Mir war jedes Mal, als könnte mir in diesen Momenten nichts passieren. Er schenkte mir ein Gefühl der Geborgenheit, das ich schon lange vergessen hatte. Das war mein letzter Gedanke, bevor ich selig einschlief.

Am nächsten Morgen empfand ich allerdings schon wieder ganz anders. Verschlafen setzte ich mich auf und warf einen Blick zu Ken, der neben mir lag und seine Arme im Nacken verschränkt hatte, während er mich beobachtete. Ich war zurück in dem Leben, das ich eigentlich nicht wollte, und bei dem Mann, der mich an manchen Tagen zu Tode ängstigte.

»Wie soll das mit uns weitergehen?«, wisperte ich niedergeschlagen.

»Das wird sich zeigen. Jetzt gehen wir erstmal frühstücken, und anschließend kümmern wir uns gemeinsam um die Tiere. Ich möchte, dass du die Gänse und Hühner kennenlernst. Und glaube mir, ihre Bekanntschaft ist schöner als deine Nacht auf der Straße.«

»Wieso war die Straße so lang? Du hattest etwas von fünfzehn Kilometern gesagt. Das kann unmöglich wahr sein«, warf ich ein, ohne ihn dabei anzusehen.

»Es ist bis zum nächsten Dorf nicht weiter. Aber du lagst keine zwei Kilometer vom Haus entfernt. Wann bist du los, und weshalb warst du so nass?«, wollte er wissen.

Ich stöhnte gequält und erzählte ihm alles. Dabei bemerkte er, dass ich falsch abgebogen war. Ich hätte an der zweiten Gabelung weiter nach rechts gehen müssen. So lief ich nach Hause zurück. Enttäuscht über mich selbst, schüttelte ich den Kopf, während er nun aufbrausend wurde …

»Wie konntest du nur? Ich hatte dir mehrfach gesagt, dass es gefährlich ist, diesen Weg zu gehen!«, erinnerte er mich, und die Enttäuschung war aus jedem Wort herauszuhören.

»Ich will hier weg, Ken! Ich will das alles nicht! Du machst mir eine Scheißangst und tust Dinge, die kein normaler Mann tun würde«, gab ich weinerlich zu und befürchtete das Schlimmste.

Er setzte sich auch auf und rutschte näher zu mir. Mein armes Herz! Was hatte er jetzt vor? Er war in manchen Situationen gefährlicher als ein Haifisch. Ich hatte immer die Befürchtung, er könnte jeden Moment zuschlagen.

Offenbar bemerkte er meine eingeschüchterte Haltung, denn ich ging geradezu in Deckung, weil ich nicht wusste, was folgen würde. Doch er nahm mich nur in den Arm und hielt mich ganz fest. »Habe ich dir je weh getan, Cat?«, flüsterte er mir ins Ohr.

»Du hast mir die Haare abgeschnitten!«, jammerte ich, doch er ging gar nicht darauf ein. Stattdessen wiederholte er seine Frage.

»Habe ich dir je weh getan?«

»Nein.«

»Habe ich dich geschlagen?«

»Nein«, musste ich zugeben. »Aber du bist unberechenbar! Ich könnte genauso gut mit einem Bären zusammenleben«, warf ich ihm vor und sah das Grinsen, das über sein Gesicht huschte.

»Lass uns einen weiteren Deal machen. Drei Wochen … Du bleibst noch drei Wochen bei mir. Mehr nicht! Das ist eine überschaubare Zeit. Willst du anschließend zurück, kannst du gehen. Ich werde dich fahren, wohin du willst«, schlug er mir vor.

»Und was passiert bis dahin?«, wollte ich wissen.

»Du wirst auf mich hören und das tun, was ich sage.«

Na, ganz toll. »So etwas funktioniert bei mir nicht, Ken. Ich habe schon immer gemacht, was ich wollte, und mir noch nie etwas sagen lassen!«

»Und? Bist du glücklich damit? Würdest du dich als einen zufriedenen Menschen bezeichnen? Hattest du eine schöne Jugend, echte Freunde, eine Partnerschaft, in der du aufgehen konntest, ohne dich verstellen zu müssen? Hattest du Menschen an deiner Seite, die dich aufrichtig lieben? Hattest du bisher ein erfülltes Leben? Hattest du irgendetwas davon?«, stellte er mir viele Fragen, und keine einzige konnte ich mit einem ›Ja‹ beantworten.

»Leider nicht. Und du meinst, das liegt daran, weil ich mir nichts sagen lasse?«, hakte ich nach, und schaute ihm unterwürfig in die Augen.

»Nein. Aber an deiner engstirnigen Denkweise und deinem Mangel an Empathie. Man bekommt im Leben immer das, was man gibt, doch du denkst ausschließlich an dich, Cat! Du, du und nochmals du! Ich will, ich brauche, ich muss … Als gäbe es keine anderen Menschen. Sich auch mal etwas sagen lassen, es annehmen, Anweisungen zu akzeptieren, sich einzugliedern und an andere zu denken, sind nicht die schlechtesten Eigenschaften. Oftmals findet man darin sogar einen unglaublichen Halt. Aber du gibst niemandem eine Chance, Cat! Du behandelst alle Menschen von oben herab und lässt keine Seele an dich heran. Und genau das würde ich gerne ändern. Dafür brauche ich die drei Wochen mit dir!«, machte er unmissverständlich klar.

»Du willst mich also ändern … Was hast du vor? Willst du mich abrichten, sodass ich wie deine Hunde höre? Willst du mich brechen, mich kaputt machen?«

»Nein, Kleines. Gebrochen und kaputt bist du schon, und nicht erst seit der einen Woche, in der du bei mir lebst. Ich will dich aufbauen und stark machen, denn nicht die Stärke spricht aus dir, wenn du dich widersetzt und deinen Willen durchboxen willst, sondern die Schwäche – deine Angst vor echten Gefühlen.«

Ich hörte ihm zwar zu, aber ich verstand kein Wort von dem, was er sagte. Und ich wusste auch nicht, was er von mir erwartete. Ich wusste nur, dass ich vorerst hier fest saß, und er mich ändern wollte. Bei meinen Haaren hatte er ja schon begonnen.

Ich erschrak bei dem morgendlichen Blick in den Spiegel. Das war ich nicht mehr! Meine blonden, langen Haare waren mein Markenzeichen gewesen. Nun hatte ich einen Midi-Look wie Taylor Swift, der ich plötzlich unglaublich ähnlich sah, mit meiner kleinen Nase und den blauen Augen. Nur war ich die hässliche Variante von ihr. Ich fühlte mich erbärmlich! Mir konnte nur noch viel Schminke helfen.

Aber selbst, als ich eine halbe Stunde später mit einem gigantischen Make-up versehen war, brachte mich der Anblick meiner kurzen Haare beinahe um. Ich konnte mir noch nicht einmal mehr einen richtigen Zopf machen.

Um mein Selbstwertgefühl etwas zu steigern, zog ich mein bestes Kleid und hochhackige Stiefel an. Hätte mir die neue Frisur nicht so zugesetzt, wäre ich zufrieden die Treppe nach unten gegangen, aber so ging die Enttäuschung mit mir in die kleine Küche, wo Ken bereits an einem prall gefüllten Kaffeetisch saß. Beim Anblick all der Leckereien knurrte mein Magen, dem es hier weitaus besser gefiel als mir. Schweigend setzte ich mich und nippte vom Kaffee, während Kens Augen permanent auf mich gerichtet waren. »Was soll das?«, fragte er nach einer Weile, und ich verstand nicht recht.

»Bitte? Was habe ich denn jetzt schon wieder falsch gemacht?«

»Hast du mal in den Spiegel geguckt? Du siehst aus wie ein Pfingstochse! Man erkennt dich ja kaum noch. Nach dem Frühstück entfernst du das Zeug aus deinem Gesicht und ziehst dir normale Kleidung an!«

»Das Kleid ist normal! Und aufgrund der schrecklichen Frisur muss ich mich etwas mehr schminken«, verteidigte ich meinen Look.

»Fräulein, geht das schon wieder los? Hatte ich nicht deutlich erklärt, dass du die nächsten drei Wochen auf mich hören sollst?«

»Das tue ich doch! Herrgott, ich mache seit Tagen fast alles, was du sagst. Tiere füttern, Gassi gehen, kochen, backen und dir … Na, du weißt schon. Aber lass mich doch bitte so aussehen, wie ich will!«

»Nein, du wirst so aussehen, wie du bist! Die Farbe in deinem Gesicht kommt runter! Auch deine Kleidung werde ich mir vornehmen«, sagte er, und das war keine Drohung, denn er machte nach dem Frühstück umgehend ernst.

Während ich im Badzimmer vor dem Spiegel stand und das ganze Make-up entfernen musste, sortierte er meine Koffer aus, die immer noch wie bei meinem Einzug im Bad standen. Sein Vorhaben endete damit, dass mir lediglich drei Jeans, zwei Shirts, zwei Blusen und zwei Kleider blieben – von meiner Unterwäsche abgesehen, die ließ er mir. Alles andere (auch meine ganzen schönen Schuhe) wanderten in einen großen Sack, den er sogleich durch eine kleine Luke im Flur auf den Dachboden hievte.

»Damit soll ich auskommen?«, fragte ich, als ich auf das kleine Häufchen Kleidung zeigte.

»Natürlich. Mehr als eine Hose und ein Oberteil kannst du eh nicht tragen. Also zieh dich jetzt um! Die Hühner und die Gänse warten.«

Ich fühlte mich erbärmlich, als ich ihm auf die Wiese folgte. Mir war es sogar egal, als mich die Hühner einkreisten. Ich musste unentwegt daran denken, wie hässlich ich war. Mein Gesicht fühlte sich so nackt an, und ich schämte mich. Noch nie war ich tagsüber ungeschminkt gewesen, zumindest nicht seit meinem zwölften Lebensjahr. Ich hielt meinen Kopf die ganze Zeit gesenkt, und jedes Mal, wenn er mich ansprach, kroch mir das ungute Gefühl bis tief in die Knochen. Am liebsten hätte ich mich vermummt.

Noch schlimmer wurde es am Abend, als ich ins Badezimmer ging und bemerkte, das Ken meinen Make-up-Koffer entwendet hatte. Er stand nicht mehr an seinem Platz! Ich suchte jedes Zimmer danach ab, konnte ihn aber nirgendwo finden. Vollkommen unglücklich erkundigte ich mich beim Abendessen danach.

»Ich habe ihn entsorgt. Du brauchst das Zeug nicht. Ich will nicht, dass du dich weiterhin unter Bergen von Schminke versteckst«, bekam ich zur Antwort.

Verstand er denn nicht, warum ich es tat? Damit ich hübsch aussah, und er nicht so eine hässliche Frau um sich ertragen musste! Aber ich sagte nichts, sondern suchte erneut das Badezimmer auf, um mich einzuschließen und zu weinen. Ich glaube, ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie so viel geheult, wie an den Tagen nach meiner Eheschließung.

Ken nahm mir alles, was mich ausmachte: Mein Zuhause, meine Freunde, mein Smartphone, den Kontakt zur Außenwelt, meine Kleidung, meine Frisur, mein Make-up … Alles, was ich einmal war, war weg! Was blieb, war eine leere Hülle, und ich erkannte mich selbst nicht mehr. Die Frau im Spiegel war mir fremd. Catherine war gestorben. War es das, was er wollte?

Er ließ mir noch nicht einmal die Zeit, um nachzudenken, denn nur ein paar Minuten später klopfte er an die Tür. »Komm da raus, Cat!«, befahl er in seinem typisch strengen Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. Ich war schon gut darin, die feinen Nuancen in seiner Stimme zu unterscheiden, sodass ich wusste, wann es ernst war. Daher antwortete ich nicht, sondern öffnete umgehend die Tür. Meine verweinten Augen hielt ich starr gesenkt und blickte auf den Boden. Sofort griff er nach meinem Kinn und hob es an. »Was ist los?«

Ich schüttelte nur den Kopf und schniefte meine Tränen weg. Was sollte ich auch sagen?

»Ich habe dich was gefragt!«, ließ er nicht locker.

»Es ist nichts. Alles bestens.« Meine letzte Silbe war kaum verklungen, als er mich an die Hand nahm und mit ins Schlafzimmer schleifte. Dort deutete er auf das Bett, und ich ahnte, was folgen würde. »Wie hättest du es gerne? Darf ich es selbst tun, oder willst du mich lieber dabei würgen?«

Er schüttelte verständnislos den Kopf und seufzte. »Ich will, dass du mit mir redest! Ich will wissen, warum du weinst!«

Ich haderte mit mir und setzte mich ganz langsam auf die Bettkante. Wie sollte ich so einem Menschen erklären, weshalb ich weinte? Er würde es nie und nimmer verstehen! Ich erwartete weder Mitgefühl noch Verständnis von ihm. Wie auch? Schließlich war er für meine Tränen verantwortlich.

»Nun sag schon, Cat! Was ist los?«

»Du willst wissen, warum ich weine? Ich habe momentan tausend Gründe für meine Tränen. Aber gerade weine ich, weil du mir meine Schminke weggenommen hast und ich so abgrundtief hässlich bin, dass ich mich selbst nicht mehr erkenne, wenn ich in den Spiegel gucke. Es ist schon schlimm genug, dass du einfach meine Haare abgeschnitten hast. Aber mein Make-up … Warum nimmst du mir das auch noch weg?«, fragte ich hicksend, ohne ihn dabei anzusehen. Dennoch bemerkte ich, wie er seinen Kopf schüttelte, tief Luft holte und sich neben mich aufs Bett setzte.

»Du bist nicht hässlich, Cat! Im Gegenteil. Du bist wunderschön, genau so, wie du bist. Du brauchst nichts von all dem Zeug«, hauchte er und drehte mein Gesicht ganz sanft in seine Richtung, sodass ich ihn ansehen musste, was mir ungeahnt schwer fiel. Zudem wollte ich nicht glauben, was meine Ohren da gerade gehört hatten.

»Ich fühle mich so schrecklich nackt! Kein Kajal, keine Wimperntusche, kein Lippenstift, kein Rouge, kein Concealer, kein Contouring, nichts! Meine Haare sind viel zu kurz. Meine letzte Botox-Behandlung liegt auch schon viel zu lange zurück, und die Lippen müssten wieder aufgespritzt werden. Ich sehe aus wie ein Gespenst. Ich bin einfach nur scheußlich!«, jammerte ich und wandte den Blick ab.

»Hasst du dich eigentlich so sehr? Herrgott, Cat, du bist vierundzwanzig Jahre alt und keine achtzig! Du bist eine wunderschöne junge Frau. Du brauchst weder Extensions noch Berge von Schminke und erst recht keine Operationen oder Spritzen, die dich verstümmeln! Warum tust du dir das an? Sei doch einfach mal du selbst und lerne das Mädchen zu lieben, das du wirklich bist, denn sie ist keineswegs hässlich oder gar scheußlich! Sie ist nur unglaublich verletzlich und versteckt ihr wahres Ich unter Tonnen von künstlichen Dingen, damit sie bloß niemand erkennt. Aber ich lasse das nicht länger zu! Du wirst beginnen, dich so zu lieben, wie du bist, dich annehmen und nicht länger verletzen. Botox und Lippen aufspritzen, ich fass es nicht! Was ist in deinem Leben nur falsch gelaufen?«, sagte er aufbrausend, und ich konnte ihm keine Antwort darauf geben. Aber seine Worte machten mich nachdenklich und berührten etwas in mir. Leider gab er mir kaum Zeit, um darüber nachzudenken.

»Übrigens hast du für die Aktion von gestern eine Strafe verdient – das ist dir hoffentlich klar. Unsere drei Regeln gelten nach wie vor. Also ich wäre dafür, dir deinen kleinen Hintern zu versohlen«, wechselte er gekonnt das Thema und griff sogleich nach einem Kopfkissen, das er sich über die Beine legte und darauf klopfte.

Mit weit aufgerissenen Augen sah ich ihn an.

»Na, komm schon, Cat! Slip aus, Nachthemd hoch, und hinlegen, bitte!«

Oh nein! Mir fielen seine Worte wieder ein: Mein Po so rot wie ein Erdbeermund. »D… du, du willst mich doch jetzt nicht etwa schlagen, oder? Der Tag war schon schlimm genug für mich.«

»Tja, wie heißt es so schön? Wer nicht hören will, muss fühlen. Ich hatte dir gesagt, dass du nicht weglaufen sollst. Strafe muss sein.«

»Können wir nicht lieber etwas anderes tun?«, unternahm ich einen verzweifelten Versuch, denn ich hatte Angst davor, dass es weh tun würde, doch er schüttelte unnachgiebig den Kopf.

»Warum schlägst du Frauen? Gefällt dir das? Stehst du auf so etwas?«, wollte ich wissen und hätte fast schon wieder geweint.

»Frauen zu schlagen oder ihnen den Hintern zu verschönern, sind für mich zwei verschiedene Dinge. Ich schlage keine Frauen, und ich bin auch kein gewalttätiger Mensch. Allerdings muss ich gestehen, dass es mir ein gewisses Maß an Freude bereiten wird, deinem kleinen Po etwas Farbe zu verleihen, denn erstens hast du es verdient, und zweitens reizt mich der Gedanke mehr, als ich je gedacht hätte. Also komm her, ich möchte anfangen! Je braver du bist, umso sanfter werde ich sein.«

»Kann ich den Slip bitte anlassen?«, wisperte ich.

»Nein, ich bevorzuge nackte Haut. Also raus aus dem Schlüppi! Ich helfe auch gerne nach.«

Und da war er wieder, der Mann, vor dem ich mich fürchtete. Als würden zwei Seelen in seiner Brust leben.

Vielleicht war es falsch gewesen, abzuhauen. Aber ich hatte meine Gründe gehabt. Dafür körperlich bestraft zu werden, war nicht richtig.

Allerdings wagte ich es nicht, zu widersprechen. Stattdessen kroch ich zaghaft aus meinem weißen Slip und legte mich brav über seine Knie auf das weiche Kissen.


Kapitel 13

Nur gut, dass ich ihm dabei nicht in die Augen sehen konnte. Ich hatte ja solche Angst vor dem, was er gleich tun würde. Alles in mir war angespannt. Jeder noch so kleine Nerv war in Alarmbereitschaft und auf das Heftigste gefasst. Hoffentlich schlug er nicht so fest zu. Ich war nicht gut darin, Schmerzen zu ertragen, und wollte vor ihm weder winseln, noch wimmern oder gar schreien.

Ich spürte, wie er mein Negligee hochzog. Und wieder kroch mir die Schamesröte ins Gesicht. Er kannte zwar meine Vagina ziemlich gut, aber mein Hintern war bisher vor seinen Blicken verschont geblieben. Nun streichelten seine Hände über meine nackten Pobacken. Er war sacht, beinahe sanft, und ließ seine Fingerspitzen weiter nach oben tanzen, bis sie meine Wirbelsäule erreichten. Ich erschauderte, weil es schön war. Am Rücken verweilte er länger, massierte mich sogar und streichelte mich, ehe seine geschickten Finger wieder auf meinen Hintern zurückwanderten. Nun begann er, meine Pobacken zu kneten. Umgehend verspannte ich mich und biss die Zähne zusammen. Gleich würde es soweit sein! Ich zuckte schon vorher, als ich aus den Augenwinkeln sah, wie er zum Schlag ausholte.

Meine Schultern waren eingezogen, meine Augen zusammengekniffen und jede einzelne Zelle meines Körpers fest angespannt, weil ich wusste, was nun folgen würde. Dann passierte es und seine Hand traf mich, während ich meine Pomuskeln derart fest zusammenpresste, dass ich gar nichts spürte außer einem leichten Klaps. Beruhigt atmete ich aus, als mich schon die nächste Schelle traf. Aber auch der Klaps tat nicht weh! Es prickelte nur ein wenig, und ich sank vor Erleichterung zusammen. Er hatte es offenbar nicht darauf abgesehen, mir wehzutun, was für ihn ein Leichtes gewesen wäre. Stattdessen bekam ich Schläge, die man im schlimmsten Fall als sanfte Massage bezeichnen konnte. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und ihm ›Danke‹ zugeflüstert, aber selbst das wagte ich nicht. Stattdessen blieb ich brav liegen und genoss seine prickelnden Berührungen, die sich einen Weg in meinen Unterleib bahnten.

»Sag, dass du schön bist!«, hörte ich plötzlich und verstand nicht recht.

»Bitte?«

»Ich will, dass du sagst, dass du schön bist!«

Was sollte das jetzt? Vor ein paar Tagen war ich noch schön gewesen, sogar richtig hübsch, aber jetzt …

»AUA!«

Nun hatte er mich tatsächlich geschlagen! Ich befürchtete, dass man seinen Handabdruck auf meiner linken Pohälfte sehen konnte. Ehe ich mich versah, bekam ich den nächsten Schlag auf dieselbe Stelle, und es brannte wie verrückt, sodass ich scharf die Luft einsog.

»STOPP! Was willst du hören? Was soll ich sagen?«, rief ich.

»Das weißt du ganz genau«, antwortete er, und ich bekam noch einen Klaps.

»AUTSCH! Ja, ja … Ich bin schön, ja, richtig schön!«

»Ich glaube dir kein Wort«, ließ er mich wissen und rieb meine wunde Stelle am Hintern, bevor ich erneut einen Klaps bekam, sodass meine Haut noch mehr glühte. Ich zuckte zusammen und begann, mit den Beinen zu wackeln.

»Bitte, hör auf damit! Das tut echt weh!«

»Dann überzeug mich davon, dass du dich schön findest!«

»Das schaffe ich leider nicht, denn dem ist nicht so. Aber bitte schlag mich nicht dafür! Bitte, Ken, tu das nicht! Es brennt wie verrückt!«

Ich hörte, dass er übermäßig tief Luft holte. Dann spürte ich seine Hand, die sich langsam auf meinen Po senkte und ihn nur noch rieb, während seine rechte Hand auf meinem Rücken lag und mich kraulte.

»Nun gut, dann lass dir etwas einfallen, wie du mich morgen überzeugen kannst oder besser, zuvor dich selbst! Ich erwarte, dass du dich ungeschminkt vor den Spiegel stellst und dir so lange sagst, dass du dich schön findest, bis du es glaubst. Verstanden? Und morgen Abend wiederholen wir das hier noch einmal, sodass ich deinen Worten glauben kann!«

Ich hatte keine Ahnung, wie ich das bewerkstelligen sollte. Dennoch nickte ich zustimmend, um der Situation zu entkommen.

»Gut, und jetzt entspann dich, Prinzessin!«

Bitte? Wozu entspannen? Gab es etwa noch mehr Schläge?

Erschrocken spürte ich, wie seine rechte Hand zwischen meine Schenkel wanderte. Umgehend wollte ich aufstehen, aber er drückte mich zurück. »Liegen bleiben, Madame! Ich bin noch nicht fertig mit dir.«

Oh Gott, was hatte er jetzt vor?

Mit Herzrasen nahm ich wahr, wie gekonnt er von hinten meine Schamlippen öffnete. Behutsam begann er, mich zu streicheln. Seine Finger bahnten sich ihren Weg zu meiner Klitoris, die er kreisend verwöhnte, sodass ich stöhnen musste.

»Magst du das?«, raunte er mit seiner tiefen Stimme.

Ohne es kontrollieren zu können, schüttelte ich den Kopf, und bekam prompt einen weiteren Schlag auf den Po, sodass ich zischte.

»Fräulein, du sollst mich nicht anlügen! Magst du das?«, wiederholte er und massierte meine Klit ganz sanft, sodass ich immer tiefer in das Kissen sank und zu genießen begann. Da ich aber nichts sagte, kratzte er plötzlich über meine sensible Perle und kniff hinein.

Ich zischte und rief: »Bitte etwas sanfter! Das davor war sehr schön!«

»Na, geht doch«, grummelte er und verwöhnte mich weiter, sodass ich leise stöhnte, weil es so schön war.

»Irgendwie muss ich dich permanent zu deinem Glück zwingen«, hörte ich ihn sagen, ehe er zwei seiner Finger auf einmal in mich schon. Umgehend ertönte ein schmatzendes Geräusch und ich wusste, dass ich feucht genug war, um mir solche Töne entlocken zu lassen.

Ich schüttelte verzweifelt den Kopf, während ich meinen Emotionen genauso hilflos ausgeliefert war wie ihm. Seine Finger gruben sich tiefer, er massierte meinen G-Punkt, was ich nicht lautlos ertragen konnte. Ich stöhnte unaufhörlich. Nun wanderte seine andere Hand auch noch unter mich, um sich gekonnt meinem Kitzler zuzuwenden, während Ken mich weiter penetrierte. Halleluja, war das schön! Ich begann, mich rhythmisch zu bewegen, streckte ihm sogar meinen Po entgegen und versuchte, mitzumachen, weil es einfach fantastisch war! Mit jeder verstreichenden Sekunde näherte ich mich einem Orgasmus. Unglaublich!

Ich spürte, wie sich alles in mir zusammenzog und die Welle der Lust stetig wuchs. Wieso ging das mit ihm so einfach? Weshalb entfachte er solche Emotionen in mir? Ohne es steuern zu können, streckte ich ihm meinen Po noch weiter entgegen und gab mich seinen geschickten Fingern vollkommen hin.

»Na, sieh einer an, aber dir gefällt das ja gar nicht«, zog er mich auf und verstärkte seine Penetration. Er massierte gezielt meinen Glückspunkt und stimulierte gleichzeitig meine Perle, bis ich nur noch Sternchen sah. Mein Atem wurde heiser, mein Herz raste, mein Puls überschlug sich, und ich stöhnte wie von Sinnen. Gleich war es soweit! Gleich … Doch er stoppte!

Er zog seine Finger aus mir und entfernte auch seine Hand, die so gekonnt unter mir gelegen und mich verwöhnt hatte.

Oh, nein. Bitte mach weiter!, dachte ich.

Das war ja unerträglich! Ich hätte heulen können. Meine Klit krampfte, mein ganzer Unterleib zog sich schmerzhaft zusammen und wollte erlöst werden. Ich war so kurz davor gewesen! Verdammt, ich brauchte diese Erleichterung! Ich war viel zu nah an diesem wundervollen Höhepunkt, als dass er jetzt aufhören durfte. Gezwungenermaßen begann ich, auf seinen Beinen zu wippen und ihm meinen Po ganz weit entgegenzustrecken.

»Was wird das jetzt?«, hörte ich ihn sagen.

»Kannst du … äh, noch ein bisschen?«, begann ich ganz leise.

»Wie bitte? Ich kann dich nicht verstehen!«

Ha, ha, und ob er mich verstand! Er war ja so fies und wusste genau, was ich meinte! »Du … äh, könntest noch ein bisschen weiter … machen«, probierte ich es etwas lauter und wäre vor Scham am liebsten unter die Bettdecke gekrochen.

»Tatsächlich? Aber ich dachte, es gefällt dir nicht.«

»Das habe ich nie gesagt! Ich habe nur den Kopf geschüttelt, als du mich gefragt hast, ob ich es mag«, stellte ich klar.

»Kopfschütteln heißt aber, dass du es nicht magst. Also hören wir besser auf.«

OH GOTT! Ich wäre ihm am liebsten an die Kehle gegangen! Dieser fiese, gemeine Kerl! Er muss doch gespürt haben, wie sensationell ich es fand!

Wütend robbte ich von seinen Beinen, schlüpfte unter die Bettdecke und legte mich eingeschnappt auf die Seite. Mein Körper war in einem Ausnahmezustand. Alles pulsierte und verlangte nach Befriedigung – und der Mann, der sie mir schenken konnte, saß überheblich auf der Bettkante und beobachtete mich grinsend.

»Dein falscher Stolz ist dein größter Feind, Cat! Sei doch einfach mal ehrlich! Und wenn schon nicht zu mir, dann wenigstens zu dir selbst«, begann er, und ich sperrte meine Ohren weit auf. »Brichst du dir einen Zacken aus der Krone, wenn du zugibst, dass du es dringend brauchst und ich dich befriedigen soll?«

Ich biss mir auf die Zähne.

Erwartete er etwa eine Antwort? Er wusste doch, dass es so war! Wieso musste ich das extra aussprechen? Wollte er mich etwa betteln hören? Betteln um seine Zuneigung? So weit käme es noch!

Leider hatte ich die Rechnung ohne meinen Körper gemacht. Sogar meine Stimme schien ihm hörig zu sein. »Aber ich hab’s doch gesagt«, wisperte ich plötzlich wie ein Mäuschen.

»Was hast du gesagt? Meinst du das Gestotterte?«

Gereizt drehte ich mich zu ihm.

Sein Blick traf mich wie tausend Volt! Ich konnte ihm nicht standhalten und starrte eingeschnappt auf die Decke.

»Fräulein, soll ich dich etwa nochmal übers Knie legen? Jetzt sieh mich an und rede mit mir!«

»Du bist gemein! Du bist total gemein! Jawohl, du bist der gemeinste Mensch auf der ganzen Welt!«, posaunte ich los, und sah ihm dabei gezielt in seine funkelnden Augen.

Ich hätte erwartet, dass ich soeben gegen eine seiner Regeln verstoßen habe – Beleidigung – und es eventuell eine Bestrafung nach sich ziehen würde. Doch stattdessen begann er laut zu lachen. »Ich bin gemein? Okay, wenn du meinst. Aber du bist das arroganteste und eingebildetste Geschöpf, das ich kenne. Hochmut kommt immer vor dem Fall, mein Herz. Und jetzt komm her! Zeig mir deinen kleinen Arsch, damit ich es dir nochmal besorgen kann.«

Gott, ich wäre am liebsten vor lauter Rage an die Decke gegangen. Was bildete er sich eigentlich ein?

Ich wollte schreiend davonlaufen – ICH! – aber nicht mein abtrünniger Körper, der bei seinen Worten juchzte, und auch nicht meine Vagina, in der gerade vor Freude eine Party stieg. Verdammt!

»Na, was ist nun? Ja oder Nein?«, hakte er nach und klopfte vor sich auf die Matratze.

Ich wollte das nicht, ich wollte es wirklich nicht! Aber ich brauchte es so sehr, dass mein Stolz einen ordentlichen Riss bekam, als ich demütig und mit hochrotem Kopf zu ihm kroch.

»Braves Mädchen! Na siehst du, das wird noch was mit uns«, raunte er, und zog mich mit einem Ruck zu sich. Als wäre das alles nicht schon schlimm genug, begann er auch noch, mich im Nacken zu küssen. Umgehend wurde ich von einer Gänsehaut heimgesucht, die sich überall ausbreitete. Seine Lippen waren Teufelswerk! So weich, so warm und voll purer Elektrizität. Meine Nippel wurden binnen Sekunden steinhart, während ich in seinen Armen zu Pudding wurde.

Ken tat prinzipiell das Gegenteil von dem, was ich erwartete. Auch diesmal widmete er sich in aller Ruhe meinem Rücken mit einer Hinwendung, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Seine Berührungen waren zärtlich … Er strich mir über die Schultern, hauchte mir auch dort Küsse auf, bis ich in seinen Händen zu Wachs wurde.

»Was hältst du davon, wenn wir uns gegenseitig verwöhnen?«, flüsterte er mir plötzlich ins Ohr, und ich drehte mich leicht irritiert zu ihm.

Umgehend griff er nach meiner Hand und führte sie an sein erigiertes Glied, das nur noch durch seine Jeans im Zaum gehalten wurde.

Komischerweise wusste ich sofort, wie er es sich vorstellte. Es war auch nur fair, und ich käme mir wahrscheinlich nicht ganz so blöd vor, wie es der Fall wäre, wenn nur er es mir besorgen würde. Daher nickte ich, und befreite umgehend sein bestes Stück aus der Enge.

Ken saß aufrecht im Bett und streckte seine langen Beine von sich. Ich kniete mich direkt über sein linkes Bein, sodass ich seinen pralles Teil gut erreichen und ihn verwöhnen konnte. Ich bückte mich so tief, dass meine Lippen sich mühelos um seine Eichel schließen konnten. Da spürte ich auch schon seine Hand, die von hinten unter mein Negligee fuhr und dort weitermachte, wo er vorhin so unsensibel gestoppt hatte.

Ja, das tat gut! Endlich! Ich wollte mehr und presste meine Vagina gierig gegen seine Hand, während ich seinen Schwanz mit einer Inbrunst leckte wie nie zuvor.

Kens Finger fuhren in mich, streichelten mich, massierten mich. Zusätzlich setzte er noch sein Knie mit ein, das unterhalb sanft gegen meine Perle drückte und sie rieb, damit er eine weitere Hand frei hatte, die sich plötzlich meinen Brüsten widmen konnte. Er fuhr von vorne in meinen Ausschnitt und griff gezielt an meinen linken Nippel, presste ihn, zwirbelte ihn durch Daumen und Zeigefinger, bis ich unter seinen Berührungen zerfloss. Diese Kombination machte mich rasend! Ich stöhnte, obwohl ich seinen Penis im Mund hatte, an dem ich nun noch intensiver saugte.

Meine Hände hatten sich um seinen prallen Schaft geschlossen, und ich lutschte an ihm, als sei er die aufregendste Köstlichkeit, die ich je genießen durfte – und im Augenblick war er das auch.

Kens Finger penetrierten mich immer stärker, immer intensiver. Dann nahm er noch einen dritten Finger dazu, während sein Knie eine Meisterleistung vollbrachte und meine Klitoris mit kreisenden Bewegungen so sehr stimulierte, dass sich die lodernde Hitze in Flammen verwandelte, die durch meinen Unterleib fegten und mich brennen ließen.

Ja, ich brannte! Ich brannte lichterloh und spürte, dass der erlösende Orgasmus ganz nah war. Daher leckte ich immer gieriger seinen Schwanz, saugte an ihm, nahm ihn tiefer und tiefer in mich auf, bis ich ihn selbst an meinen Rachen stieß, was mich keineswegs störte – im Gegenteil. Ich wollte ihn ihn mir und öffnete meinen Mund so weit wie noch nie, weil ich es genoss, ihn zu schmecken! Gleichzeitig gab ich mich Kens rhythmischer Penetration hin, die einfach nur himmlisch war.

Wippend schwang ich mit, um mir ja nichts davon entgehen zu lassen, denn die ekstatischen Empfindungen, die mich beseelten, waren göttlich und neu. Wir beide stöhnten um die Wette, er tief grollend, und ich mit vollem Mund, sabbernd, bis Lust und Erlösung sich vereinten und mich auf den Weg zu den Sternen führten.

Ich schrie, als ich kam, und er spritzte mir im selben Moment seinen Samen in den Mund, den ich augenblicklich als Delikatesse wahrnahm und regelrecht danach gierte. Sein Geschmack war eine zusätzliche Befriedigung, und ich nicht mehr Herr meiner Sinne.

Was tat ich hier eigentlich?

So etwas nannte man offenbar versaut, und genau so kam ich mir vor: verdorben, schmutzig, schamlos und so geil wie noch nie!

Was löste dieser Mann nur in mir aus?

Die primitivsten, animalischsten Gelüste entlockte er meiner Seele, und doch hatte ich mich nie lebendiger gefühlt als in diesem Moment.


Kapitel 14

Selbst in der Nacht schlief ich so selig wie noch nie. Ich lag mit meinem Rücken eng an seine Brust gekuschelt und spürte seine starken Arme, die mich einhüllten wie in eine warme Decke. Dennoch begleitete mich am Morgen ein merkwürdiges Gefühl ins Badezimmer, denn ich wusste einfach nicht mehr, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte. Einerseits war mir alles unsagbar peinlich! Doch andererseits wollte ich die Erinnerung an die vergangenen Stunden niemals missen, obwohl ich das ihm gegenüber nie zugeben würde. Deshalb tat ich so, als wäre nichts geschehen.

Ich deckte den Frühstückstisch und beobachtete ihn dabei durchs Fenster. Ich sah verträumt mit an, wie er sich um die Pferde kümmerte. Er trug Blue-Jeans mit einem schlichten grauen Shirt, wodurch seine beeindruckende Statur noch mehr zur Geltung kam. Sein dunkles Haar lag wellig um sein markantes Gesicht … Gerade striegelte er den Rücken des schwarzen Hengstes und kaute dabei, wie so oft, auf einem Zahnstocher herum.

Ich bemerkte gar nicht, wie schmachtend ich hinter der Gardine stand, um ihn zu beobachten. Gott, was war nur mit mir los? In diesem Moment war er der Inbegriff des schönsten Mannes auf dieser Welt für mich. Ich musste wahrlich den Verstand verloren haben, aber er sah so verdammt heiß aus! Offenbar waren meine Augen auch schon in Mitleidenschaft gezogen, ebenso wie mein Herz, das laut zu pochen begann, als er das Gatter schloss und sich auf den Weg zu mir in die Küche machte.

Ich wurde nervös, so richtig nervös, aber diesmal nicht aus Furcht, sondern aus einem Grund, den ich nicht zuordnen konnte. Hektisch füllte ich die Kaffeetassen und setzte mich an den üppig gefüllten Frühstückstisch, als auch schon die Zimmertür aufging. Mein Blick fiel starr auf die duftenden Brötchen, die ich frisch aufgebacken hatte.

»Guten Morgen, mein Herz. Wie fühlst du dich nach unserer geilen Nummer?«, wollte er von mir wissen und kam zu mir, um mir einen Kuss auf die Wange zu geben, wobei mein Herz Luftsprünge machte. Eingeschüchtert und vollkommen aufgeregt sah ich, wie er mir gegenüber Platz nahm.

Ich wusste weder, wie ich meine Gefühle beschreiben, noch ob ich sie ihm überhaupt gestehen sollte. Deshalb säuselte ich nur »gut« und verbarg mein Gesicht hinter der großen Kaffetasse, aus der ich schluckweise trank.

»Prima. Dann können wir das ja wiederholen. Aber nachher gehst du erstmal mit den Hunden laufen! Und anschließend begibst du dich ins Badezimmer, um dich der Liebe zu dir selbst zu widmen. Du weißt ja, was ich heute Abend hören will«, erinnerte er mich, und ich spürte, wie sich die Röte ihren Weg in meine Wangen bahnte, während er nur ein freches Grinsen für mich übrig hatte.

Nur gut, dass ich erstmal mit Jack und Byron laufen konnte. Dabei machte ich mir ernsthaft Gedanken darüber, wie ich ihm am Abend verdeutlichen sollte, dass ich schön war, wo ich doch ganz anders fühlte. Ich hatte es heute Morgen noch nicht einmal gewagt, beim Zähneputzen einen Blick in den Spiegel zu werfen. Ich hatte nur meine Haare gekämmt, sie zu einem Minizopf gebunden und eine Creme für das Gesicht benutzt. Ich trug meine Jeans, Turnschuhe und eine schlichte, weiße Bluse. Im Augenblick noch meinen braunen Trenchcoat. An mir gab es keinen Glamour, kein Make-up, nichts! Ich kam mir vor wie ein Bauernmädchen.

Zugegeben, es war so viel leichter. Man hatte mehr Zeit und konnte sich auf das Wesentliche beschränken. Aber mir einzureden, dass ich in diesem Zustand schön war, und ihm das auch noch zu vermitteln … Wie sollte ich das schaffen? »Himmel, bitte lass mich diesen Satz heute Abend glaubhaft rüberbringen!«, flüsterte ich leise, als mein Blick zu den Wolken schweifte. Ich seufzte und ging allmählich mit den Hunden zu unserer kleinen Hütte zurück. Ich war kaum im Haus, als ich Ken oben am Treppenabsatz entdeckte.

»Lein die Hunde ab und komm zu mir ins Badezimmer! Ich möchte dir etwas zeigen«, rief er mir zu. Ich fragte nicht, worum es ging, sondern tat, was er verlangte.

»So, mein Herz, dann wollen wir mal! Hier im Bad stehen Getränke und ein kleiner Korb mit Nahrungsmitteln, damit du mir nicht verhungerst. Einen Sessel habe ich dir auch hingestellt und angeheizt ist ebenfalls. Es dürfte dir also an nichts fehlen«, begann er und deutete auf die Utensilien. »Oh, und auf den großen Spiegel möchte ich noch hinweisen: Er ist nur für dich! Sieh dich darin an und lerne die wahre Catherine kennen. Genügend Zeit bleibt dir, denn ich werde heute länger weg sein«, ließ er mich wissen, ehe mein Blick durch das Badezimmer schweifte. Der Sessel stand vor der Dusche. Über der Badewanne lag ein großes, braunes Tablett, das offenbar als Tisch dienen sollte. Darauf entdeckte ich einen Weidenkorb mit vielen Köstlichkeiten. Fragend sah ich ihn an und wisperte: »Aber wir haben doch in der Küche genug zu essen.«

»Glaubst du ernsthaft, dass ich dich nochmal weglaufen lasse?«

»Du willst mich wieder einsperren?«

»Mir bleibt keine andere Wahl, Cat. Ich vertraue dir nicht, und ich kann nicht riskieren, dass dir etwas passiert. Hier im Bad hast du alles, was du brauchst. Einschließlich einer Toilette, insofern muss es dieser Raum sein.«

Ich schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich laufe nicht wieder weg! Wir haben doch abgemacht, dass ich noch drei Wochen bleibe«, warf ich ein.

»Ja, das haben wir. Aber seit wann hältst du dich an Regeln? Ich möchte, dass du noch wohlbehalten hier bist, wenn ich zurückkomme«, erklärte er, und machte einen Schritt auf mich zu. Plötzlich schlängelte sich sein Arm um meine Taille, und er zog mich ganz dicht an sich. Verdammt, roch er gut! »Da du weißt, was dich heute Abend erwartet, möchte ich kein Risiko eingehen, obwohl unsere gestrige Nacht richtig heiß und du brillant warst, Prinzessin!«, flüsterte er mir ins Ohr, während mich eine Gänsehaut einhüllte. Ich konnte nichts sagen, ich war zu perplex, und spürte nur, wie er mir einen Kuss auf die Schläfe gab, ehe er mich losließ und aus dem Badezimmer ging.

»Ken?«, rief ich.

»Ja, mein Herz?«, fragte er und drehte sich nochmal zu mir.

»Was soll ich denn bis heute Abend ganz allein hier drin machen? Können wenigstens Jack und Byron zu mir?«

»Ich befürchte, das wird ein wenig zu eng für euch drei. Außerdem ist draußen schönes Wetter. Ich tue sie jetzt in ihr Gatter.«

»Aber mir wird bestimmt total langweilig sein! Ich meine, ich werde mich im Spiegel ansehen und auch versuchen, naja, du weißt schon. Eventuell könnte ich noch duschen oder ausgiebig baden. Aber bis heute Abend sind es viele Stunden. Lass doch bitte die Tür auf, sodass ich mich im Haus bewegen kann! Ich schwöre dir …«, begann ich, als er nochmal zu mir kam und seinen Zeigefinger auf meine Lippen legte. »Pssst! Du bleibst hier drin, Süße! Darüber will ich keine Diskussion, weil mir etwas an deinem Leben liegt. Du hast warmen Kaffee, Kuchen, Sandwiches, Wraps, Kekse, Saft, Pralinen, sogar Sekt und Kartoffelchips. Oh, und gegen deine Langeweile habe ich dir ein Buch besorgt«, ließ er mich wissen, und mein Blick wanderte nochmal zu dem prall gefüllten Weidenkorb. Das Essen würde vermutlich eine ganze Woche lang reichen. Und an der Seite steckte tatsächlich ein Buch. Ein Buch! Ich konnte es nicht glauben.

»Ich hasse Bücher!«, machte ich deutlich.

»Ich weiß. Aber vielleicht bietet der heutige Tag eine gute Gelegenheit, um etwas gegen deine Abneigung bezüglich der Literatur zu tun.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wieso interessieren so einen Kerl wie dich Bücher? Ich meine, du hast ja sogar welche auf deinen Arm tätowiert. Das passt doch überhaupt nicht zu dir!«, behauptete ich.

»Wie ich sehe, kennst du mich kein bisschen. Aber auch das wird sich noch ändern«, konterte er.

»Was soll ich mit einem Buch machen, Ken? Eventuell könnte ich Dinge aus den Seiten basteln. Origami. Ein paar Boote oder Flieger bauen. Einen Hut konnte ich früher auch mal aus Papier falten«, dachte ich laut nach.

»Oder du liest es einfach!«, warf er ein.

»Lesen? Ich? Und was habe ich davon? Es ist ein Buch. Ein toter Baum. Blödes Papier, auf dem ein paar gedruckte Buchstaben stehen. Ich werde nie nachvollziehen können, weshalb Menschen heutzutage noch lesen. Ich meine, es gibt Netflix! Und es gibt super tolle 3D-Kinos. Wenn ich eine Geschichte sehen will, dann gehe ich dorthin. Aber Lesen … Das ist doch pure Zeitverschwendung!«

»Wie gut, dass du heute ganz viel Zeit hast. Die nächsten zehn Stunden gehören einzig dir, dem Spiegel und Jojo Moyes. Ich wünsche euch einen wundervollen Tag.«

»Jojo wer?«, rief ich verwirrt, als er auch schon zur Tür ging, mir nochmal zuzwinkerte, und sie dann hinter sich zuzog. Jetzt hörte ich auch noch das Schloss klacken. Er hatte mich mal wieder eingesperrt. Und er schien es eilig zu haben, denn keine zwei Minuten später fuhr er bereits vom Hof, wie ich durch das Fenster sehen konnte.

Zehn Stunden … in einem kleinen Badezimmer. Unfassbar!

Ich fragte mich eine Zeit lang, wer oder was dieser Jojo wohl war und hoffte, dass Ken nicht irgendein komisches Tier hier versteckt hielt. Eine Spinne oder so. Widerlich! Ich ekelte mich, bis ich den Korb durchsuchte, und mir neben all den Leckereien das Buch in die Hände fiel. Jetzt wusste ich, wer Jojo ist –der Schreiberling dieses Werkes: Jojo Moyes. Komischer Name. Aber ich war froh, dass es sich nicht um eine Spinne handelte.

Beruhigt legte ich das Buch beiseite und versuchte nun das, weswegen er mich hier eingesperrt hatte. Ich stellte mich vor den Spiegel und bekam einen Schreck. Hilfe! Wie sollte ich je glauben, dass dieses Gesicht schön war? Nun gut, hässlich war ich zwar nicht, aber diese Frau war mir so fremd! Ich kannte sie kaum und konnte meinem eigenen Blick nicht standhalten. Ich kämpfte, um wieder hinzusehen …

Da waren diese großen, blauen Augen, die von seidig weichen Wimpern umrahmt wurden, und viel aussagekräftiger gewirkt hätten, wenn sie mit einem Mascara verziert worden wären. Ein leichter Kajalstrich, ein wenig Lidschatten, Concealer, ein bisschen Rouge – et voilá, und ich wäre perfekt gewesen! Nun gut, die Haare nicht, obwohl ich mich so langsam an den Anblick gewöhnte. Es musste jedoch tatsächlich ein Gewöhnprozess sein, denn schön waren sie nicht. Meine Frisur war genauso schlicht und einfach wie der Rest von mir. Aber sie stand dem Mädchen, das mich gerade anschaute. Die langen, falschen Haare hätten nun gar nicht mehr zu mir gepasst, musste ich mir selbst eingestehen. Außerdem ziepte es nicht mehr, und die Pflege war viel einfacher. Ich konnte mich so schön leicht kämmen und mir einen klitzekleinen Zopf machen, der irgendwie neckisch aussah.

Neckisch? Hatte ich das gerade wirklich gedacht? Nun ja, der Minizopf passte zu dem Mädchen, das mich in dem Spiegel ansah. Aber wer war sie?

»Du bist schön«, flüsterte ich ganz leise, und biss mir umgehend auf die Lippe. Ich konnte es nicht glauben. Es fühlte sich an, als würde ich mich selbst belügen. »Du bist schön«, versuchte ich es erneut, und jetzt kullerte ihr eine Träne aus den Augen. Ich zeichnete die Spur am Spiegel nach und hätte das Mädchen so gerne in den Arm genommen. Aber das ging ja leider nicht. Stattdessen lächelte ich sie an, und sie lächelte zurück … »Du bist schön! Wunderschön!«, hauchte ich jetzt, und sie freute sich darüber, wobei mir das Herz aufging. Ich lächelte mit ihr, und sagte ihr wieder und wieder, wie unglaublich schön sie doch war, was uns beiden guttat, aber auch viel Kraft kostete. Daher widmete ich mich im Anschluss dem Weidenkorb, und machte es mir mit einer Packung Kekse im Sessel gemütlich.

Zugegeben, es war bequem, und die Aussicht aus dem kleinen Fenster war auch wunderschön. Aber die Langeweile war quälend. Daher suchte ich irgendwann ein kleines Handtuch und begann, ganz freiwillig zu putzen. Eine gefühlte Ewigkeit später strahlte das Fenster, die Dusche funkelte und der Spiegel glänzte, sodass ich dem Mädchen gleich nochmal sagte, wie wunderschön sie doch war. Doch eine Stunde später war mir schon wieder langweilig.

Ich öffnete die Flasche Orangensaft und nahm mir den köstlichen Wrap. Geschmacklich ließ es sich hier aushalten, aber wenn man so gar nichts zu tun hatte, fühlten sich Minuten wie Stunden an. Hätte ich wenigstens einen Fernseher, ein Radio oder ein funktionierendes Handy … Herrgott, ich hätte mich ja sogar über meinen alten Gameboy gefreut! Aber hier war nichts, gar nichts, deshalb griff ich irgendwann tatsächlich zu dem Buch. Ich würde jetzt basteln. Ja, genau! Ich würde dem Teil die Seiten ausreißen und damit viele kleine Schiffchen falten, die nachher in der Badewanne schwimmen konnten.

Daher zog ich den Sessel näher zu dem improvisierten Tisch an der Badewanne, und machte es mir darin bequem. Dann griff ich vorsichtig zu dem Buch, gerade so, als könnte es mich verbrennen, wenn ich es berührte.

»Ein ganzes halbes Jahr«, lautete der Titel.

Mit einem tiefen Seufzer legte ich es auf meine Beine und sah mir das Cover genauer an. Es war recht hübsch. Wie ich auf Seite drei erfuhr, war Jojo eine Frau. Auch gut.

Ich griff nach der ersten Seite und begann zu reißen. Das Geräusch schmerzte mich auf seltsame Weise, und nach gut drei Zentimetern stoppte ich vorerst. Ich musste an meinen Vater denken. Ein Buch zu zerreißen, wäre in seinen Augen eine Sünde! Das Schlimmste, was man tun konnte. Deshalb drehte ich den Roman um und las auf der Rückseite, worum es ging … Ah, um Lou und Will. Eine Liebesgeschichte. ›Anders als alle anderen‹, stand da.

Ken gab mir eine Liebesgeschichte zum Lesen?

Nun gut, ich hatte ja Zeit. Und wenn ich nur mal kurz rein las, wäre nichts dabei. Es würde mir sowieso nicht gefallen. Mir gefielen keine Bücher! Und basteln konnte ich nachher auch noch.

Eine gefühlte Stunde später kippte meine Meinung ein ganz klein wenig. Drei weitere Kapitel später griff ich zu den Pralinen, denn ich mochte Lou. Gott, ich mochte eine Romanfigur! Ich war offenbar schon viel zu lange in diesem Zimmer, dennoch wollte ich wissen, wie es mit Will weiterging, und wie es zu seinem Unfall gekommen war. Ja, ich wollte alles wissen und kuschelte mich in den Sessel, während ich unbewusst die ganzen Pralinen vertilgte und stetig weiter las.

War das traurig! Der arme Mann …

Will tat mir ja so leid! So ein Schicksal in so jungen Jahren! Der Ärmste. Er konnte nicht mehr gehen, nichts mehr spüren, noch nicht einmal seine Hand bewegen. Er war halsabwärts gelähmt und ans Bett gefesselt. Und ich jammerte hier seit Tagen wegen meiner Haare. Allmächtiger! Ich kam mir ja so erbärmlich vor und merkte gar nicht, dass ich mir zwischendurch immer wieder die Tränen wegwischte.

Hoffentlich blieb Lou bei ihm! Sie tat ihm so gut, und sie war so unheimlich süß in ihrer Art. Sollte sie doch ihren blöden Freund Patrick verlassen! Die beiden passten sowieso nicht zueinander. Will war viel besser! Das würde sie noch merken. Garantiert, dachte ich mir und las immer schneller. Meine Augen flogen über die Zeilen, und irgendwann dämmerte es draußen, sodass ich das Licht einschalten musste. Ich köpfte eine Coladose und öffnete die Kartoffelchips, dann ging es weiter. Oh Gott, wie süß! Sie kamen sich näher. Lou war das Beste, was Will passieren konnte! Sie hatten ja so viel Spaß miteinander, trotz seiner Behinderung. Sie könnten heiraten, eventuell sogar Kinder bekommen und gemeinsam glücklich werden. Der blöde Rollstuhl war doch völlig egal!

Ich weiß nicht mehr, wie spät es war, als ich realisierte, worauf es hinauslief. Das durfte nicht wahr sein! Das durfte nicht einfach passieren! Es war ein Buch und Bücher mussten gut ausgehen. Gott, Lou, lass das nicht geschehen! Er darf das nicht tun! Du liebst ihn doch, und er liebt dich. Ihr gehört zusammen in dieser Welt!

Ich konnte vor Tränen kaum noch lesen. Die Buchseiten waren nass, von meinem Gesicht ganz zu schweigen. Und dann war Will tot! Er war wirklich gestorben! Freiwillig. Freitod. Und sie hatte es zugelassen, seine Eltern ebenfalls …

Ich war am Boden zerstört und legte das Buch beiseite. Ich brauchte eine ganze Rolle Toilettenpapier, um mich zu schnäuzen und den Tränen Einhalt zu gebieten. Dann musste ich aber weiterlesen, denn es folgten noch ein paar Seiten. Vielleicht geschah ja ein Wunder! Vielleicht würde er wieder aufwachen.

Hoffnungsvoll kuschelte ich mich zurück in den Sessel und las weiter, aber Will schien wirklich verstorben zu sein. Als wäre sein Tod nicht schon schlimm genug, sodass ich unentwegt schluchzen musste und kaum etwas erkennen konnte, gaben mir die letzten Seiten den Rest. Ich saß weinend und völlig aufgelöst in dem Sessel und bekam noch nicht einmal mit, dass Ken zurück war. Selbst, als er die Tür öffnete und zu mir kam, bemerkte ich es viel zu spät, da ich vor lauter Tränen nichts mehr sehen konnte.

»Cat! Um Himmels willen, was ist los? Ist etwas passiert? War dir das Alleinsein zu viel? Oder hat dir etwas Angst gemacht?«, fragte er völlig bestürzt und ging vor mir auf die Knie. Dann nahm er mein verweintes Gesicht in seine Hände, um mir gezielt in die Augen zu schauen, weil ich vor lauter Hicksen keinen brauchbaren Satz herausbrachte.

»Da, da, da stand drauf, Lie… Lie… Liebesroman. A…, a … aber, da … das ist so … so … trau… rig, so, so … traurig.«

Ich sah die Erleichterung in seinem Blick. Er sackte richtig in sich zusammen, ehe er mich in seine Arme zog, sodass ich mich an ihn kuscheln konnte. Ich war fix und fertig. Das merkte er offenbar auch, denn er trug mich umgehend ins Bett. Dann brachte er mir noch eine heiße Schokolade, und kuschelte sich zu mir.

»Ich weiß gar nicht, was du hast, Cat. Es ist doch nur ein Buch. Ein toter Baum. Blödes Papier, auf dem ein paar gedruckte Buchstaben stehen«, erinnerte er mich an meine eigenen Worte, die mir plötzlich so unwahr erschienen. Ich hatte nicht gewusst, wozu Bücher fähig waren. An diesem Abend entwickelte ich zum ersten Mal so etwas wie eine Bindung zur Welt der Literatur, von der mir mein Vater mein Leben lang vorgeschwärmt hatte.

Natürlich würde es kein vergleichbares Buch geben. Dieses musste einzigartig sein. Und diese Schriftstellerin war göttlich und teuflisch zugleich. Nie zuvor hatte ich solche Emotionen verspürt, ohne real beteiligt gewesen zu sein. Ich hatte nur durchs Lesen zwei Menschen kennengelernt, die ich irre mochte. Ja, ich mochte Lou und Will. Sie waren mir wie Freunde ans Herz gewachsen. Ich habe mit und durch sie geliebt, gelitten und bin mit Will gestorben. Es waren Gefühle wie aus einem ganzen Leben, die mir diese paar Seiten geschenkt haben. Daher dachte ich ernsthaft darüber nach, ob ich meinem Vater Unrecht getan hatte.

Ken hielt mich die ganze Zeit in seinen Armen und streichelte mich, während ich weiterhin weinen musste.

Auf unser ›Ich bin so schön, wie ich bin‹-Spiel, verzichtete er. Er war sehr rücksichtsvoll zu mir. Ich mochte es mir gar nicht eingestehen, aber er war auch sehr liebevoll. Und es tat mir gut, ihn lebendig zu spüren. Ich war so froh, dass er lebte, dass er jetzt bei mir war, und ich an seiner warmen Brust in den erlösenden Schlaf sinken durfte.


Kapitel 15

»Da hat dir also ein Buch so zugesetzt. Das müsste ich glatt deinem Vater erzählen«, durfte ich mir beim Frühstück anhören. Ich muss gestehen, ich war sogar an diesem Morgen noch nicht über den Roman hinweg. Er hatte so viel in mir ausgelöst, das ich gar nicht in Worte fassen konnte.

»Wie kann man nur so etwas Trauriges schreiben? Was stimmt denn mit dieser Autorin nicht?«, wollte ich wissen, und Ken lachte.

»Ich denke, mit ihr ist alles in Ordnung. Weißt du, Autoren wollen Menschen berühren, ohne sie wirklich zu berühren, und das hat sie bei dir ganz gut hinbekommen. Genau das macht Bücher aus. Und ich bin glücklich darüber, dass du diese Erfahrung nun auch machen durftest.

»Ich will aber nicht so traurig sein! Die Geschichte ist schrecklich! Will hätte nicht sterben müssen. Er hätte auch so glücklich werden können.«

»So, wie er war? Halsabwärts gelähmt, an den Rollstuhl gefesselt, als Krüppel?«

»Hey, pass auf, was du sagst!«, fiel ich ihm ins Wort und schwelgte in Erinnerungen an die Geschichte. »All das zählt doch nicht! Will war wundervoll, so ein toller Mensch. Er und Lou haben sich fabelhaft verstanden. Es existierte so viel Liebe zwischen ihnen, die Story hätte gut enden müssen!«

»Ach, und du meinst also, seine Behinderung zählt gar nicht?«, wollte Ken wissen, und ich nickte überschwänglich.

»Ganz genau! Wenn man sich wirklich liebt, ist alles andere egal.«

»Tatsächlich? Ein solches Handicap ist in deinen Augen also egal. Aber dich von künstlichen Haaren zu befreien und dir deine Schminke zu entziehen, gleicht einem Weltuntergang?«, setzte er nach, und ich schämte mich auf eine Art und Weise wie nie zuvor.

Ich konnte Ken auch gar nicht ansehen, sondern flüsterte nur ganz leise: »Sie haben sich geliebt. Da ist es egal, wie man aussieht oder welches Handicap man hat.«

Jetzt stand er auf und kam zu mir. Dann griff er unter mein Kinn und hob es an, sodass ich ihm in die Augen schauen musste. »Ja, Cat. Wenn man einen Menschen aufrichtig liebt, ist es völlig egal, wie er aussieht, weil man alles an ihm schön findet. Weil Liebe schön macht! Und wenn man liebt, braucht man sich auch nicht zu verstellen. Es gibt nämlich Wichtigeres als das Aussehen allein. Man muss sich nicht ein Leben lang quälen, um jemandem zu gefallen, denn der, der dich liebt, der nimmt dich so, wie du bist. Gefühle entstehen im Herzen, Prinzessin. Und wenn du deinem Herzen folgst, kannst du gar nichts falsch machen. Also höre bitte auf und definiere dich nicht ausschließlich über die Optik! Und verstell dich nicht länger! Sei ganz du selbst und gib uns die Chance, uns richtig kennenzulernen, ganz ohne Maskerade, denn die brauchst du bei mir nicht. Ich finde dich wunderschön, so, wie du bist! Und ich hoffe, du dich auch, denn heute Abend wirst du mich von deiner Selbstliebe überzeugen müssen«, ließ er mich schmunzelnd wissen, und jagte mich mit seinen Worten durch ein Wechselbad der Gefühle, das mal heiß und mal kalt war.

Hatte all diese wundervollen Dinge gerade derselbe Mann gesagt, der mir so grob die Haare abgeschnitten hatte? Ja, aber auch der, der mich nachts zwei Kilometer nach Hause getragen hatte. Der Mann, der mir immer warme Schokomilch ans Bett brachte, und der, der mich die letzten Abende sanft in den Schlaf wiegte.

Ken verwirrte mich immer mehr. Anfangs dachte ich, er sei ein grober, gefühlskalter Rüpel. Und nun entpuppte er sich als ein so gefühlvolles Wesen, das mir den Atem raubte. Wie konnte ein und derselbe Mensch so streng und zugleich so sanft sein? Ich fand darauf keine Antwort – den ganzen Tag nicht, den wir zusammen verbrachten, um die Ställe auszumisten. Zuerst waren die Hasen dran und am Nachmittag der Pferdestall. Obwohl es ganz schön stank, half ich gerne, denn es lenkte mich ab. Am Abend gingen wir noch gemeinsam mit Jack und Byron spazieren, ehe wir zusammen aßen, und ich anschließend ein duftendes Schaumbad nahm.

Dabei kehrten meine Erinnerungen an Lou und Will zurück. Dieses Buch würde ich wohl nie verdauen können. Die beiden ließen mich sogar die bevorstehende Nacht vergessen.

Erst, als ich in meinen weißen Bademantel gehüllt ins Schlafzimmer kam und Ken lasziv auf der Bettkante sitzen sah, wusste ich, was gleich folgen würde. »Bitte gib mir noch einen Tag! Ich habe das Buch noch nicht überwunden.«

»Keine Chance, Baby! Vielleicht überwindest du es ja nach unserem Spielchen«, sagte er und klopfte auf das Kissen, das bereits über seinen Knien lag.

»Geht es auch ohne Hauen? Kann ich es einfach so probieren?«, versuchte ich es weiter, doch er schüttelte unnachgiebig den Kopf. »Das ist so gemein! Ich wurde noch nie geschlagen.«

»Ja, das merkt man täglich.«

Irritiert blickte ich ihn an. »Findest du es etwa gut, Menschen mit Gewalt zu erziehen?«

»Nein, nicht mit Gewalt. Aber so ein klein wenig Erziehung sollte jeder genießen dürfen, um ein anständiger Mensch zu werden.«

»Wirst du mir sehr wehtun?«, wollte ich wissen.

»Habe ich dir je sehr wehgetan?«, konterte er, und ich dachte lange nach, bevor ich hauchzart den Kopf schüttelte. »Nicht wirklich. Aber beim letzten Mal hat es ziemlich doll gebrannt«, gab ich zu.

»Dann komm mal her! Mal schauen, ob wir es diesmal ohne Brennen schaffen. Es liegt ganz bei dir.«

Seine Worte waren deutlich und trotzdem beruhigten sie mich. Ich musste ihm nur verdeutlichen, dass ich mich schön fand. Daher holte ich tief Luft und kroch samt Bademantel über seine Knie, denn ich trug nichts darunter, und wollte mich nicht völlig nackt auf ihn legen.

»Heute so schön flauschig«, bemerkte er nebenbei und schob den Bademantel über meinen Po. Ich musste aufpassen, um nichts Freches zu erwidern, denn augenblicklich war ich nicht in der Position, um mir eine kecke Antwort zu erlauben.

»Du weißt, was ich hören will?«, fragte er, und ich nickte überschwänglich.

»Ja. Ich bin schön!«

»Das kannst du besser!«

Ich nickte abermals. »Okay. Ich bin schön, ganz so, wie ich bin. Auch ohne mein Make-up. Und ohne meine langen Haare. Und ohne meine Klamotten. Einfach nur ich … Ich bin schön.« Ich hatte nicht gedacht, dass ich diese Worte so monoton aussprechen konnte. Es klang schlimmer als eine unmenschliche Roboterstimme.

Ken drehte mich mit Schwung um, damit er mir in die Augen sehen konnte. »Das wird heute sehr wehtun, wenn du mir weiterhin so gefühlskalt kommst!«, drohte er.

»Dann lass mich die Wahrheit sagen! Ich bin nicht gut im Lügen, und ich will dich auch nicht anschwindeln.«

»Ah, wir wollen uns also Pluspunkte verdienen?«

»Nein, ich will nur ehrlich sein«, begann ich, und setzte mich neben ihn. »Ich fühle mich ganz okay. An meine kurzen Haare habe ich mich gewöhnt, und aktuell möchte ich gar keine Extensions mehr haben, weil es so viel bequemer ist. Ich weiß auch, dass ich nicht hässlich bin, aber dass ich mich ungeschminkt schön finde, nun, davon bin ich noch etwas entfernt. Aber ich kann dir mittlerweile in die Augen sehen, ohne mich zu schämen, wie es noch vor zwei Tagen der Fall war. Daher denke ich, dass es besser wird. Irgendwann gewöhne ich mich bestimmt an den Anblick dieser nackten Cat.«

»Das ist nicht das, was ich hören wollte.«

»Aber dafür ist es die Wahrheit. Wenn du lieber belogen werden willst, dann muss ich noch ein bisschen üben, um es glaubwürdig darzustellen. Und jetzt kannst du mich verhauen, wenn dir das gefällt«, sagte ich, und legte mich sogar ohne Aufforderung ganz brav über seine Knie. Zudem zog ich mir den Bademantel über meinen Hintern, sodass mein Po nackt und blank war. »Bitte nicht so dolle! Ich bin nicht gut im Ertragen von Schmerzen«, bat ich und hörte, dass sich Ken räusperte.

»Eigentlich müsste ich jetzt sauer sein, Fräulein. Aber stattdessen bin ich stolz auf dich! Du bekommst jetzt auch nicht den Popo voll, aber du bekommst etwas anderes. Etwas ganz anderes«, ließ er mich wissen, und umgehend zog ein sanftes Prickeln durch meinen Unterleib. Mein Körper freute sich schon. War das zu fassen?

»Was hast du vor?«, wollte ich wissen und rutschte von ihm, damit ich mich aufs Bett setzen und ihm in die Augen schauen konnte.

Ken legte das Kissen beiseite, drehte sich zu mir und strich mir eine Haarsträhne hinter das linke Ohr.

»Ich will dich ein wenig von diesem schrecklich traurigen Buch ablenken. Außerdem hast du dir für deine Ehrlichkeit eine Belohnung verdient. Ich kenne da noch so ein wunderbares Spiel.«

Oh, nein! Ich wollte keine Spiele mehr!

»Können wir nicht lieber … Äh, nun, ja, so etwas wie vorgestern machen?«, deutete ich zaghaft an und dachte an das tolle Erlebnis, das mir überraschend gut gefallen hatte.

»So etwas in der Art wird es werden, nur ein bisschen intensiver.«

»Intensiver?«, wiederholte ich und meine Stimme geriet in eine Tonlage, die gar nicht beabsichtigt war, denn in meinen Augen gab es keine Steigerung. Es war brillant gewesen! Einfach perfekt! Ich hatte mich noch nie so großartig gefühlt.

Ken grinste mich an und gab mir die Anweisung, zu warten, während er an den Kleiderschrank ging und einen weißen, seidigen Beutel daraus hervorholte. Was wohl darin war? Und was hatte er diesmal vor? Einen Rasierer hatte ich inzwischen, der konnte es nicht sein.

Warum konnten wir nicht einfach ganz normalen Sex haben? Ich war bereit! So bereit wie noch nie! Ich würde freiwillig mit ihm schlafen, nur wusste ich nicht, wie ich ihm das verständlich machen sollte. Wenn ich ganz ehrlich war, würde ich sogar liebend gerne mit ihm schlafen. Irgendwie sehnte ich mich danach. Der Gedanke daran, wie er in mir steckte und mich lieben würde, während ich ihm in die Augen sah … Gott, das wäre sooo toll!

Während ich weiter darüber nachdachte, sah ich gebannt mit an, wie Ken eine schwarze Augenbinde aus dem Beutel zog. Nicht doch! »Muss das sein? Ich mag keine Spiele! Ich möchte es lieber … ehrlich«, versuchte ich zu umschreiben, worauf ich Lust hatte.

»Ich mach es jetzt ganz ehrlich, glaub mir, Cat«, flüsterte er und setzte sich hinter mich, um mir die Augenbinde anzulegen. Das gefiel mir gar nicht, denn ich wollte ihn sehen! Die letzten Stunden hatte ich mich so an seinen vertrauten Anblick gewöhnt, dass mich die Dunkelheit einschüchterte.

»Ich mag das nicht«, wisperte ich daher und griff nach der Binde, aber er hielt meine Hände fest.

»Bitte lass sie dran, Kleines! Nur für einen Moment!«

»Aber ich will dich sehen!«

»Seit wann das denn? Diesen dummen, hässlichen, heruntergekommenen Handwerker? Diesen ungehobelten, verwahrlosten Grobian, willst du sehen?«, wiederholte er die Worte, mit denen ich ihn zu Beginn beurteilt hatte, was mir jetzt unglaublich leid tat, denn ich habe ja so falsch gelegen.

»Da kannte ich dich noch nicht«, versuchte ich, mich zu entschuldigen.

»Glaub mir, du kennst mich immer noch nicht«, flüsterte er mir ins Ohr und zog mich hoch, sodass ich vor ihm stand. Dann öffnete er ungefragt meinen Bademantel und schob ihn von meinem Körper, sodass ich binnen Sekunden splitterfasernackt war.

Umgehend versuchte ich, meine Nacktheit zu bedecken. Ich verschränkte die Arme vor meinen Brüsten, die er noch nicht kannte und deretwegen ich mich schämte, weil ich sie für zu groß hielt, mit allen Nachteilen, die damit verbunden waren. Aber Ken nahm mir die Hände weg und grummelte: »Ich will dich sehen, Cat! Ich will alles an dir sehen!«

»Das ist nicht fair! Ich bin noch nicht so weit«, jammerte ich und meine Stimme versagte, weil ich spürte, wie er mir über die Wange strich.

»Wir sind verheiratet, Kleines! Willst du dich etwa immer noch vor mir verstecken? Das fände ich wiederum nicht fair«, konterte er, sodass ich kleinbei gab, obwohl es mir total ungenehm war, weil ich auch nichts sehen konnte. Ich fühlte mich beinahe ausgeliefert, und dieses Gefühl steigerte sich noch, als er nach meinen Händen griff, um sie auf meinen Rücken zu führen. Ich sagte nichts, als ich spürte, wie er sie dort mit einem weichen Band fixierte. Ich gab auf und fügte mich.

Mir war bewusst, dass manche Frauen auf solche Spiele standen, nur ich gehörte nicht dazu. Ich konnte nichts sehen, meine Arme und Hände nicht mehr bewegen … Würde ich fallen, könnte ich mich noch nicht einmal abstützen. Und ich war nackt – splitternackt, was mich unglaublich verletzlich machte. Gefiel ihm das etwa?

»Was ist los?«, wollte er wissen, und seine Finger streichelten erneut über meine Wange.

»Ich mag das nicht, Ken! Ich fühle mich total unwohl«.

»Okay. Dann sorge ich dafür, dass es dir besser gefällt«, flüsterte er und begann, mich zu küssen. Ich spürte, wie seine Lippen meinen Hals berührten und seine Zunge abwärts tanzte, während seine Hände meinen Rücken streichelten. Umgehend löste sich meine Verspannung, und ich legte meinen Kopf in den Nacken. Seine zarten Berührungen taten gut. Seine Fingerspitzen ließen keinen Millimeter meiner Haut aus. Diese Streicheleinheiten waren voller Zärtlichkeit, und Kens Hände bewegten sich so erfahren über meinen Körper, dass ich unter seinen Berührungen und den sanften Küssen dahinschmolz.

Als er meine Brüste erreichte und an ihnen zu knabbern begann, war es völlig um mich geschehen. Ich vergaß meine beklemmende Situation. Die Augen hatte ich schon lange geschlossen, insofern interessierte mich die Augenbinde nicht mehr. Es tat einfach nur gut, als er meine Nippel mit einer Hingabe verwöhnte, die mich zu Wachs werden ließ. Ich musste nur aufpassen, dass ich nicht umfiel, dermaßen zitterten meine Beine.

»Deine Brüste sind der pure Wahnsinn!«, ließ er mich wissen, während er weiter an ihnen knabberte, doch ich hatte nur eine Antwort parat. »Lügner!«

Umgehend stoppte er. »Wo lüge ich denn? Du bist göttlich!«

»Von wegen. Blind bin ich nicht, Ken. Sei bitte still und mach einfach weiter!«

Sofort kniff er mir in meinen rechten Nippel, sodass ich aufschrie.

»Du lernst wohl nie dazu? Eigentlich wollte ich dich nur verwöhnen, aber wenn du mir so kommst, muss ich eine kleine Bestrafung mit einbauen.«

»Nein! Stopp! Was habe ich denn jetzt schon wieder falsch gemacht?«, wollte ich wissen.

»Du meckerst über deine Brüste!«

»Ja, und? Zu recht! Sie sind viel zu groß, hängen und müssten dringend verkleinert und in Form gebracht werden. Das habe ich schon lange geplant, nur leider hatte ich bisher immer zu viel Angst vor der Operation. Und nun … nun habe ich andere Sorgen«, gab ich kleinlaut zu, und er zwickte mir sofort in beide Nippel, sodass ich auf die Zehenspitzen ging und quiekte. Ich bekam fast Schnappatmung, aber er quälte mich weiter, indem er sie unsanft durch seine Finger zwirbelte.

»Zu groß … Operieren … Ich glaube es nicht! Die zwei Babys sind ein Traum! Mit denen kann man so schön spielen«, knurrte er lüstern und knetete sie zum Beweis so stark, dass mir beinahe schwindelig wurde. »An die beiden legt niemand Hand an, außer mir! Ist das klar?«, fragte er im Tonfall eines Sergeants, und ich nickte vor Schreck mehrfach.

»Gut. Ab sofort beanspruche ich sie für mich, du willst sie ja eh nicht. Daher will ich auch nichts mehr hören, wenn ich mit ihnen spiele. Und ich werde fortan täglich mit ihnen spielen. Verstanden?«

Das konnte er unmöglich ernst meinen! Oder etwa doch? Als ich seine Zähne auf meinen Nippeln fühlte, wurde ich eines Besseren belehrt. Er knabberte, saugte und biss so fest hinein, dass mir schwindelig wurde.

»Hör auf, ich ertrage das nicht länger!«, wisperte ich und befürchtete, jeden Moment zusammenzusacken, so intensiv waren die Empfindungen. Sie zogen mir bis in die Vagina und benebelten meine Sinne.

Ken sagte nichts, aber ich spürte, dass er sanfter wurde und plötzlich an meiner Klitoris zu spielen begann, während er weiterhin meine Nippel mit seinem Mund bearbeitete. Seine geschickten Finger bauten die Anspannung in meinem Unterleib stetig auf. Mit welcher Leichtigkeit er mich selbst in dieser Situation in den Genuss der körperlichen Lust führen konnte, ängstigte mich genauso sehr wie es mich anmachte.

Willig presste ich ihm mein Becken entgegen, um seine vertrauten Finger besser spüren zu können, während sie mit meinem Geschlecht spielten und sich die Hitze immer tiefer in mir ausbreitete. Ich stöhnte, mein Blut kochte, meine Brüste brachten mich beinahe um, und ich war so gierig wie noch nie. Ehe ich mich versah, baute sich ein Orgasmus auf, den ich nicht unterdrücken konnte. Je mehr ich versuchte, dagegen anzukämpfen, umso stärker kam er auf mich zu, sodass ich im Stehen einen Höhepunkt erlebte, den ich nie wieder vergessen würde. Ich zitterte, bebte und stöhnte, während meine Beine nun völlig nachgaben. Dann fiel ich … Zum Glück in Kens Arme.

Er hob mich hoch und trug mich zum Bett. Dort legte er mich wider Erwarten auf den Bauch. Anschließend spürte ich, wie er neben mir Kissen übereinander stapelte und mich auf den Kissenberg bettete – wohlbemerkt mit meinem Bauch! Mein Gesicht hing auf der Matratze. Ich musste mich zur Seite drehen, um genügend Luft zu bekommen. Meine Hände waren immer noch am Rücken über meinem Po gefesselt, der nun steil in die Luft ragte, und mir schwante Böses. Denn wieso sonst wollte er meinen nackten Hintern in so einer Position haben?

Meine Erregung war eben erst abgefallen, und ich war durch diesen gigantischen Orgasmus erschöpft. Um nichts auf der Welt brauchte ich jetzt mehr, und schon gar nicht so etwas!

Ich hörte, wie Ken sich im Zimmer bewegte. Er öffnete erneut den Kleiderschrank. Dann raschelte etwas, ehe er wieder näher kam und sich neben mir ins Bett setzte. Dann spürte ich seine warme Hand auf meinem Po. Er begann mich dort sanft zu streicheln.

»Was hast du vor?«, flüsterte ich in Anbetracht der Tatsache, auf einen großen Haufen Kissen drapiert worden zu sein.

»Du hast eine kleine Strafe verdient, Cat. Wofür, das weißt du sicherlich.«

Ehrlich gesagt, wusste ich es nicht so genau. Ich konnte aber auch gerade keinen klaren Gedanken fassen, weil mich seine Finger ablenkten, die nicht nur meine Haut streichelten, sondern auch durch meine Ritze fuhren und sich meinem Anus näherten. Umgehend kniff ich meine Pobacken zusammen.

»Schön locker lassen, Süße, sonst wird es leider wehtun!«

»Tu mir das nicht an, Ken! Nicht das!«

»Warum? Hast du das schon mal gemacht?«, wollte er wissen und stoppte, wodurch ich sogleich erleichtert in mich zusammensackte. Ich musste schlucken und schüttelte den Kopf.

»Nein, da war noch niemand dran«, gestand ich.

»Na, dann wird es Zeit.«

»NEIN! Ich will das wirklich nicht!«

»Cat, woher willst du wissen, ob du es willst, wenn du es noch nie getan hast? Ich kann ja akzeptieren, wenn dir etwas nicht gefällt. Das geht völlig in Ordnung. Was ich aber nicht akzeptieren kann, ist, wenn man sich vorab verweigert, ohne es zu versuchen. Damit verbaut man sich im schlimmsten Fall die schönsten Dinge. Vielleicht gefällt es dir ja sogar. Also sei jetzt ein braves Mädchen und halt schön still!«


Kapitel 16

»Mir gefällt das garantiert nicht! Ich mag das auch nicht ausprobieren, Ken! Ich habe Angst davor«, gestand ich ihm mit weinerlicher Stimme, als ich spürte, wie er erneut über meine Pobacken streichelte.

»Ich habe hier ein klitzekleines Spielzeug, das vom Umfang her so groß ist wie mein Finger – nur etwas länger. Und ich habe Tonnen von Gleitgel. Ich schwöre dir, dass ich dir nicht weh tun werde, Cat! Du brauchst also keine Angst zu haben. Ich mache ganz vorsichtig, das verspreche ich dir. Ich wünsche mir nur, dass du diese Erfahrung sammelst. Gefällt es dir nicht, tun wir es nie wieder. Okay? Nur bitte enttäusche mich jetzt nicht. Sag ›Ja‹, Prinzessin!«

Hatte ich eine Wahl? Irgendetwas tief in mir wollte ihn nicht enttäuschen. Und obwohl sich alles in mir sträubte, weil ich nach wie vor eine unglaubliche Angst davor hatte, willigte ich dennoch unter großem Herzrasen ein.

»Sehr schön. Ich mache auch wirklich vorsichtig. Also hab keine Angst und entspann dich!«, flüstere er und gab mir einen Kuss auf den Po. Dennoch überschlug sich mein Puls, als Ken etwas Kühles und Nasses zwischen meine Pobacken strich. Vermutlich war es das Gleitgel. Dann spürte ich seinen Finger an meinem Anus. Er begann, mich an dieser verbotenen Stelle zu massieren. Jesus!

Im Nu kam die Panik wie ein Orkan auf mich zu, denn er streichelte gerade meinen sensibelsten Körperteil, eine Stelle, die zuvor noch nie von einem Fremden berührt worden war. Ich konnte mich kaum auf die Empfindungen konzentrieren, weil ich mich so unsagbar schämte! In meinen Augen taten wir etwas Verbotenes.

»Ganz ruhig, Kleines! Beruhige dich, bitte! Ich werde dir jetzt zeigen, wie schön das sein kann«, hörte ich Ken raunen. Er hatte den letzten Satz kaum beendet, als etwas Festes in meinen Anus gedrückt wurde. Sofort spannte ich mich an und presste meine Muskeln zusammen. Es war nur ein natürlicher Reflex, gegen dieses unnatürliche Gefühl, das er in mir auslöste, indem er etwas in mich stecken wollte, was da gar nicht hinein gehörte. Ich spannte mich immer mehr an, zog meine Schließmuskeln mit aller Macht zusammen, aber der Druck wurde zu groß, und dieses Ding begann wahrlich in mich einzudringen.

»Oh Gott«, wimmerte ich, als ein brennender Schmerz einsetzte, was ich ihm sofort mitteilte. Ken hielt inne und streichelte umgehend meine Pobacken.

»Es wird viel leichter und weniger schmerzhaft sein, wenn du dich entspannst. Es liegt ganz bei dir, ob es wehtut oder schön für dich wird. Also gib dir einen Ruck und lass es zu! Nur dieses eine Mal!«, raunte er und bedeckte meinen Nacken mit Küssen, bevor er sich wieder dem Gegenstand widmete, und in ihn tiefer in mich drückte.

Ich biss mir auf die Unterlippe und versuchte krampfhaft zu entspannen, als dieses Ding ganz langsam in mich wanderte. Ich befürchtete, es nicht lange ertragen zu können. Daher flüsterte ich: »Ich glaube, ich mag das überhaupt nicht! Es fühlt sich ganz komisch an!«

Ken stoppte und raunte: »Mein Mimöschen … Und dabei ist noch nicht mal zur Hälfte drin. Aber glaub mir, Kleines, es wird sich nicht mehr lange komisch anfühlen. Je mehr du dich öffnest und es zulässt, desto leichter wird es gehen und umso schöner wird es für dich sein.«

Ich glaubte ihm kein Wort. Dennoch versuchte ich, mich hartnäckig zu entspannen. Aber dieses Gefühl war so falsch, als er weiter gegen dieses Spielzeug drückte und es stetig tiefer in mich schob. Ich hielt irgendwann die Luft an, bis es vorbei war, und das Ding offenbar vollständig in mir steckte.

»Sehr gut, Prinzessin. Und jetzt gewöhnst du dich erst einmal an diesen neuen Reiz«, flüsterte er und begann, mich zu streicheln, während er das Teil in mir ließ. Seine Hände fuhren sacht über meinen Rücken, sodass ich mich mehr lösen konnte, obwohl das leichte Brennen in meinem Po anhielt. Diese komische Empfindung von der Fülle in diesem Bereich meines Körpers war verstörend, aber Ken half mir dieses neue Gefühl anzunehmen. Während seine Hände mich weiterhin am Rücken streichelten, begann er, meinen Po zu küssen. Seine weichen Lippen verwöhnten meinen Hintern, sodass ich ins Land der Träume abdriftete. Seine geschickten Finger strichen derweil tiefer zu meinen Schenkeln, hinab zu den Kniekehlen und weiter bis zu meinen Waden. Sein gefühlvoller Mund folgte nun seinen Händen … Es tat so gut! Er war so unglaublich sanft und ließ mich tief entspannen. Dann küsste und streichelte er mich wieder hinauf zu meinem Po, über meinen Rücken bis hin zum Nacken, den er zärtlich mit seiner Zunge liebkoste.

Ich fröstelte, und meine ganze Anspannung löste sich nach und nach auf. Sogar das leichte Brennen in meinem Anus ließ irgendwann nach. Selbst, als er das Spielzeug nach einer Weile entfernte, tat es kaum noch weh. Es war sogar erleichternd, als er es endlich aus mir zog. Aber meine Freude darüber wehrte nur kurz, denn er steckte es umgehend in mich zurück. Diesmal allerdings mit einer Leichtigkeit, die mich erschreckte. Ich spürte dabei keinen Schmerz mehr, es war nur ein sehr sonderbares Gefühl. Und wieder zog er es aus mir und steckte es abermals in mich hinein. Raus und rein, raus und rein … bis ich stöhnen musste.

»Braves Mädchen! Siehst du, es ist gar nicht schlimm«, sagte er, und begann zur Belohnung mit seinen Fingern unter mich zu fassen und an meiner Klitoris zu spielen. Die Kombination machte mich rasend! Es war neu, es war gut, und es fühlte sich so sonderbar an, dass sich eine ungeahnte Erregung in mir ausbreitete. Das verstärkte sich noch, als ich daran dachte, in welcher Situation ich mich befand. Ich hatte gar keine andere Wahl, als mich diesen Emotionen hinzugeben, denn ich war gefesselt und konnte nichts sehen. Ich war Ken genauso wie seinem Spiel auf eine gewisse Weise ausgeliefert, die mich jedoch in ganz neue Sphären führte.

Es machte keinen Sinn, sich zu sorgen oder darüber nachzudenken, was richtig oder falsch war. Ich konnte mich zum ersten Mal in meinem Leben komplett fallen lassen, und flog unter meiner Augenbinde in die ekstatische Welt der Dunkelheit, wo mich die neuartigen Empfindungen in meinem Po völlig high machten.

Ken fickte mich fortwährend mit dem Spielzeug. Er drückte es tief hinein und zog es wieder heraus, rein und raus, während seine Finger meine Klit bearbeiteten, bis ich völlig euphorisch wurde. Ich stöhnte immer lauter unter seinen rhythmischen Bewegungen, die mich stetig näher an einen Orgasmus führten. Ein beispielloser Druck baute sich tief in mir an ungeahnten Stellen auf. Daher presste ich ihm meinen Po immer williger entgegen, um das Spielzeug in mich eindringen zu lassen.

»Spürst du nun, dass jegliche Angst umsonst war? Selbst das kann Spaß machen. Es gibt so viele schöne Dinge. Man muss sie nur zulassen, Kleines«, flüsterte er mir ins Ohr und begann, mich im Nacken zu küssen, was meine Erregung noch schürte. Der nächste Orgasmus war zum Greifen nah, als er plötzlich das Spielzeug aus mir entfernte und beiseite legte. Auch seine Hand entzog er meiner Klit und stellte die Stimulation ein. Ich zitterte am ganzen Leib und wollte Erlösung. »Bitte, Ken! Bitte mach weiter!«, flehte ich diesmal ganz ohne Scham.

»Gleich, Prinzessin. Ich will dich auch gar nicht ärgern. Ich möchte nur etwas probieren. Einen klitzekleinen Moment, bitte«, hauchte er mir entgegen. Dann spürte ich eine frische Kühle zwischen meinen Pobacken. Er trug erneut Gleitgel auf. Diesmal richtig viel. Danach stieg er vom Bett und ich nahm undefinierbare Geräusche wahr, bis er plötzlich wieder zu mir kam und sich über mich legte. Nun war er nackt! Ich konnte seine warme Haut auf meiner spüren. Als auch noch sein Penis gegen meine geheime Pforte drückte, wusste ich, was er vorhatte.

»Ich befürchte, du bist zu groß für mich«, flüsterte ich ganz leise, während mein Herz wild trommelte.

»Lass es uns einfach probieren. Ich würde so gerne in dir sein«, hauchte er zurück, und ich spürte seinen warmen Atem in meinem Nacken.

Einerseits hätte ich ihn auch gerne in mir gehabt, aber andererseits wusste ich nicht, ob ich mich genügend entspannen konnte, um ihn einzulassen. Er war wirklich ein Riese, dick und lang. Ich kannte seinen Penis bestens und konnte mir nicht vorstellen, wie ich ihn in diesem Teil meines Körpers aufnehmen sollte. Allerdings fühlte es sich gerade fantastisch an, seinen ganzen Körper so eng an meinem zu spüren. Wir waren uns so nah wie noch nie. Sein Kopf ruhte dicht neben meinem, sein heißer Atem streichelte mein Ohr und meine Wange. Sein warmer Oberkörper hüllt mich komplett ein, aber sein Geschlecht machte mir Angst, als es stetig gegen meinen Hintereingang drückte. Ich wusste, dass das Spielzeug nichts im Vergleich zu ihm war, und selbst das hatte mich zu Beginn gequält.

Ich lag wie ein zitterndes Häufchen Elend unter ihm und wollte ihn nicht enttäuschen. Ich betete, dass ich es ertragen konnte, als ich spürte, wie er zwischen uns griff und das Seil von meinen Handgelenken löste. Er zog meine Arme hervor, griff beidseitig nach meinen Händen und hielt sie ganz fest. Seine Finger schlängelten sich zwischen meine und vereinten sich mit ihnen, wie es unsere Körper gerade versuchten.

Es tat so unbeschreiblich gut, ihn in dieser Situation so nah zu spüren, ihn berühren zu können, mich an seinen Fingern festhalten zu dürfen … Ich fühlte mich geborgen und beschützt, bis er mir einen Kuss auf die Wange gab und dann eine Hand von mir löste, um nach seinem Penis zu greifen.

»Wenn du es nicht erträgst, sag es! Dann ist es auch in Ordnung«, flüsterte er mir ins Ohr, und führte sein bestes Stück ganz dicht an meinen Anus. Ich nickte schweigend und presste ihm meinen Po willig entgegen, obwohl mich die Empfindungen beim Eindringen geradezu erschütterten. Ich entspannte mich, so gut ich nur konnte, weil ich es unbedingt schaffen wollte. Jetzt erst recht, wo Ken so irre lieb zu mir war. Aber es tat irre weh!

Ich spürte, wie mein Schließmuskel plötzlich nachgab, da er sich dem gewaltigen Druck nicht länger widersetzen konnte. Kens Eichel passierte meinen Eingang, wobei ich einen lauten Schrei von mir gab, weil es nicht anders zu ertragen war.

»Soll ich aufhören?«, raunte er mir ins Ohr. Er sprach heiser. Ich hörte die Erregtheit in seiner Stimme, die mich anmachte. Ich spürte seine Hitze, die überall auf mir brannte. Zudem fühlte ich seinen pochenden Herzschlag auf meinem Rücken, und so weh es auch tat, ich wollte mehr von ihm, viel mehr! Ich wollte ihn tief in mir spüren, eins mit ihm werden, daher schüttelte ich den Kopf, woraufhin er mir wieder einen Kuss auf die Wange gab, und sich tiefer in mich schob.

Hätte ich nicht gelegen, wäre ich bei diesem unbeschreiblichen Akt garantiert in Ohnmacht gefallen. Er dehnte mich schmerzlich und füllte mich so aus, wie nichts zuvor. Aber ich spürte nicht nur Schmerz, sondern so viel mehr. Völlig neuartige Empfindungen überkamen mich, reizten mich und erzeugten pulsierende Stromstöße tief in meinem Innersten. So etwas Großes auf diese Art in mir zu haben, brachte mich um den Verstand.

Ken hielt inne, als er ganz in mir steckte. Er bewegte sich nicht und gab mir Zeit, mich an diese neuen Empfindungen zu gewöhnen. Währenddessen küsste er mich, knabberte an meinem Ohrläppchen und streichelte meine verkrampften Hände, bis ich mich allmählich besser entspannen konnte, was sich sogleich positiv auf meinen Po auswirkte, denn der irre schmerzhafte Druck versiegte.

Seine Lippen liebkosten meine Wange, wanderten weiter zu meinem Hals, leckten über meinen Nacken und die Schultern …. Ich fröstelte und spürte, wie auch tief in mir die Anspannung abfiel. Ich war plötzlich schmerzfrei und konnte mich ihm endlich hingeben. Selbst, als er sich ganz langsam in mir zu bewegen begann, tat es kaum noch weh! Es war einfach nur gigantisch. Ich glaubte zwar, jeden Moment platzen zu müssen, und doch erregte es mich. Ich konnte sein tiefes Atmen dicht an meinem Ohr hören und wusste, dass er sich sehr beherrschen musste und mich wahrscheinlich viel härter und schneller nehmen wollte. Dennoch verzichtet er mir zuliebe darauf und versenkte sich mit einer wiederkehrenden Zärtlichkeit in mir, die mich ganz weich werden ließ.

Ich spürte die Feuchtigkeit unter meiner Augenbinde und war froh, sie tragen zu dürfen, glücklich darüber, dass er meine Tränen nicht sah, die gerade vor Erleichterung aus mir flossen.

Ja, ich war erleichtert! Erleichtert, dankbar und glücklich, dass ich auf diese intime Weise mit ihm zusammensein konnte. Dass ich diese Erfahrung mit ihm erleben durfte. Er war ja so wundervoll zu mir! Ich hielt seine Hände bei jedem Stoß wie einen Rettungsanker, bis er mir seine rechte Hand entzog, um damit unter mich zu wandern und sich wieder meiner Klitoris zu widmen.

»So ist es besser für dich«, flüsterte er mir ins Ohr. Offenbar kannte er sich sehr gut aus. Fachmännisch stimulierte er meine Klit, um seine Stöße noch erträglicher zu machen. Er erlaubte mir durch seine Streicheleinheiten, mich auf die Lust zu konzentrieren, während er allmählich schneller wurde.

Ich erlebte völlig fremde und ungeahnte Gefühle, die mich schwindelig machten und innerlich verdrehten. Das und die Gier nach seinen talentierten Fingern, die mich spielend leicht erregten, ließen mich laut stöhnen und sogar rhythmisch bei dieser Vereinigung mitmachen. Ich gab mich ihm vollends hin, bis ich alles um mich herum vergaß. Ich flog auf Wolken, hin zum Himmel und kostete das Paradies. Mein ganzer Körper stand unter Strom. Ich spürte nichts mehr, außer unserer Vereinigung, die mich durch die süßeste Elektrizität explosionsartig kommen ließ, sodass ich lauter bunte Blitze unter meinen Lidern sah. Während ich wie von Sinnen stöhnte und schrie, hörte ich auch sein tiefes und kehliges Stöhnen. Dann merkte ich sogar, wie sein warmer Samen in mich rann und versank vor lauter Glückseligkeit in dem Kissenberg …

»Du bist so wundervoll, Cat. Es war gigantisch! Ich bin verdammt stolz auf dich«, flüsterte er mir heiser ins Ohr und bedeckte meinen Nacken mit zärtlichen Küssen.

Fast war ich traurig, dass es vorbei war. Ich musste mich arg zusammenreißen, um nicht zu weinen. Ich fühlte mich wie ein Schmetterling, hauchzart und so verwundbar. Als er sich von mir zurückzog, kam eine Kälte und Leere über mich, die ich unter gar keinen Umständen ertragen wollte. Aber er ließ mich nicht lange allein. Er entfernte mir nur die Augenbinde, zog mich fest an seine starke Brust und gab mir einen sanften Kuss auf die Stirn. »Komm mit mir!«, flüsterte er und nahm meine Hand, um mich aus dem Bett zu holen. Es fiel mir schwer, mich hinzustellen. Meine Beine waren so zittrig, dass er mich stützen musste. Außerdem konnte ich nicht gerade gehen, als er mich ins Badezimmer führte, weil es sich anfühlte, als würde sein Penis noch immer in mir stecken.

Aber ich sagte nichts, sondern beobachtete nur, wie er die Dusche anschaltet und wartete, bis warmes Wasser kam. Erst dann schob er mich sanft in die Duschkabine und folgte mir. Ken griff zur Handbrause und spülte meinen ganzen bebenden Leib mit warmem Wasser ab. Er widmete sich besonders meinem Po und den Schenkeln, um das Gleitgel und die Spermareste zu entfernen. Anschließend seifte er mich zärtlich ein und verwöhnte dabei jeden Millimeter meiner Haut. Er ging sogar vor mir auf die Knie, damit meine Beine nicht vergessen wurden. Bei sich selbst war er ganz fix, und schließlich brauste er uns gemeinsam ab.

Ich stand die ganze Zeit wie ein kleines, hilfloses Mädchen vor ihm und wagte es nicht, mich zu bewegen. Ich ließ mich bereitwillig von ihm waschen und wusste nicht, was in der letzten Stunde geschehen war, doch etwas in meinem Innersten hatte sich verändert. Meine Gefühle waren völlig durcheinander geraten.

Nachdenklich folgte ich ihm aus der Dusche und ließ mich brav abtrocknen. Anschließend hüllte er mich in ein flauschiges, weißes Handtuch. Dabei wanderte mein Blick auf seine starke Brust, und ich entdeckte meinen Ehering, den er immer noch an der Kette um seinen Hals trug. Der Anblick meines Ringes berührte mich. Dass er ihn so schätzte und nie ablegte, ging sehr tief und brachte mein Herz in Wallung.

Ergeben sah ich zu ihm auf. Ich reichte ihm barfuß noch nicht einmal bis an die Schulter. Er war so groß, so stattlich und stark. Ich hingegen so zerbrechlich. Ich suchte seine Augen, seinen vertrauten Blick, und er hielt mich darin gefangen.

Seine wunderschönen Augen fixierten mich geradezu … Er schaute so liebevoll, dass ich schwach wurde. Ich fand mich selbst in seinen Pupillen, erkannte mich darin und fühlte mich wie durch ein unsichtbares Band zu ihm hingezogen.

Er kam näher, hob seine Hand und streichelte zärtlich über meine Wange. Dann nahm er beide Hände und hielt damit mein Gesicht ganz fest.

Er beugte sich zu mir …

Mein Atem beschleunigte sich. Mein Herz raste, meine Pupillen weiteten sich … Dann berührten mich seine Lippen und meine Beine gaben nach.

Er war so sanft, so unglaublich liebevoll, und etwas in mir starb vor lauter Hingabe bei unserem ersten, richtigen Kuss, der nicht nur meine Lippen berührte, sondern mich auch tief in meiner Seele ergriff.

Und da wusste ich es … Ken war mein Mann! Der Mann, in den ich mich verliebt hatte.


Kapitel 17

Am Frühstückstisch wusste ich gar nicht mehr, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte, denn plötzlich war alles anders. Noch vor Tagen war ich in Angst gehüllt, wenn er mir gegenübersaß, und jetzt hätte ich mich am liebsten an ihn gekuschelt. Aber das tat ich nicht. Ich traute mich einfach nicht. Ich wusste inzwischen, wie sanft und gefühlvoll er sein konnte, aber da gab es noch den anderen Ken, die etwas härtere Variante, die mich gerade gewissenhaft beäugte. Sein Blick tastete mich ab und dann grinste er mich an … Ein Griff in die Steckdose hätte vermutlich denselben Effekt bei mir ausgelöst.

»Ich muss gleich los und überlege, ob ich es wagen kann, dich im Haus zu lassen, ohne dich anzuketten«, bemerkte er, als er uns Kaffee nachschenkte.

»Wenn du darauf anspielst, dass ich wieder weglaufen könnte, kann ich dich beruhigen. Ich bleibe vollkommen freiwillig. Aber wenn du dich besser fühlst, solange ich im Bad eingesperrt oder irgendwo festgebunden bin, auch gut. Dann hol deine Ketten und Seile!«, konterte ich gelassen.

Wieder traf mich sein durchdringender Blick. »So brav und folgsam? Wie kommt es?«, neckte er mich. Ich schaute leicht beschämt zu Boden, denn ich wusste genau, woher mein neues Empfinden kam, konnte es jedoch nicht sagen.

Ich hörte, wie er seinen Stuhl nach hinten schob und aufstand. Umgehend begann mein Herz zu rasen. Binnen einer Sekunde stand er neben mir, griff nach meiner Hand und zog mich sanft zu sich. Der Geruch seines Aftershaves machte mich noch schwächer, als ich eh schon war. Ich spürte seine Hände, die in meinen Nacken wanderten und mich immer dichter an seine Brust zogen. Dann flüsterte er mir ins Ohr: »Ich fand unseren gestrigen Abend auch wundervoll! Das müssen wir unbedingt wiederholen. Ich kann es kaum erwarten, wieder in dir zu sein.«

Mein Herz juchzte vor lauter Freude über seine Worte. Am liebsten wäre ich sofort mit ihm zurück ins Bett gegangen, dabei wagte ich es noch nicht einmal, ihn zu umarmen, obwohl ich nichts lieber getan hätte. Stattdessen kuschelte ich mich nur brav an seine Brust und genoss die Berührungen seiner Hände, die stetig über mein Haar und meinen Rücken streichelten. Dann umfasste er mein Gesicht und beugte sich dicht zu mir, sodass ich seinen Atem spüren konnte. Ergeben schloss ich die Augen und nahm seinen Kuss in Empfang, der mich unglaublich sanft und liebevoll verwöhnte.

»Ich schätze, wir brauchen keine Ketten und verschlossenen Räume mehr. Das wird Jack und Byron freuen. Macht euch einen schönen Tag! Ich bin gegen Abend zurück«, ließ er mich wissen, während ich noch wie in Trance von seinem zärtlichen Lippenbekenntnis war.

»Warte! Was möchtest du zum Abendessen? Was soll ich kochen? Und soll ich dir einen Kuchen backen oder sonst noch etwas tun?«

Ich glaube, er hatte mich noch nie so angelächelt wie in diesem Moment. »Ein Kuchen wäre ganz wundervoll. Zum Abendessen lass ich mich gerne überraschen. Und was du sonst noch tun könntest … Nun, ich würde mich freuen, wenn du nochmal zu einem Buch greifst. Im Wohnzimmer hast du einiges zur Auswahl. Du findest von Liebesromanen über Fantasy bis hin zu Krimis und Thrillern eigentlich alles, was das Herz begehrt.«

»Okay, wenn du das möchtest. Kannst du mir irgendetwas empfehlen? Da oben stehen so viele Bücher.«

»Ich würde zu Nicholas Sparks greifen, obwohl dich seine Romane auch wieder aufwühlen könnten. Die schönste aller Liebesgeschichten soll ja bekanntlich Dshamilja von Aitmatow sein. Aber es ist ein sehr altes Buch, das du in meiner Vitrine findest. Die Geschichte ist ergreifend, wenn auch eventuell etwas schwierig für einen Leseanfänger wie dich, wenn ich das mal so sagen darf. Probier es doch einfach mit Harry Potter! Niemand hat so viele Menschen zum Lesen gebracht wie die gute J.K. Rowling.«

»Harry Potter?«, hakte ich in einem skeptischen Tonfall nach. »Bin ich nicht zu alt dafür?«

»Nein. Für manche Bücher ist man nie zu alt. Du wirst spüren, wie wundervoll die Geschichten sind. Du findest alle Bände in meiner Sammlung. So, nun muss ich aber wirklich los. Wir sehen uns heute Abend«, sagte er und gab mir noch einen Kuss auf die Stirn, ehe er nach draußen ging, und ich kurze Zeit später das laute Brummen des Pickups hörte.

Nachdem ich mit den Hunden gelaufen war, suchte ich erst einmal ein neues Kuchenrezept aus dem Backbuch, das ich inzwischen nicht mehr missen wollte. Ich entschied mich für einen Eierlikör-Nusskuchen, der mir überraschend gut gelang. Er roch phänomenal und sah zudem fantastisch aus. Offenbar hatte ich ein Händchen für’s Backen. Anschließend bereitete ich das Abendessen vor, obwohl es noch am Vormittag war. Auch dazu nutzte ich die Kochbücher und bereitete einen Brokkoli-Kartoffel-Auflauf zu, den ich am Abend nur noch kurz überbacken musste. Dazu gab es ein großes Fischfilet, das ich mit Salz, Pfeffer, Zitronen, Rosmarin, Zwiebeln und Knoblauch einlegte, wie es in dem Buch empfohlen wurde, und das später ebenfalls mit in den Backofen kam. So hatte ich alles beisammen und es würde später fix gehen.

Allerdings war es bis zum Abend noch viel Zeit, zu viel, und ich langweilte mich. Deshalb ging ich wie gewünscht in unsere kleine Stube und widmete mich den Büchern, die es hier zuhauf gab. Ich fand einige von Nicholas Sparks und auch alle Potter-Bände. Allerdings weckte ein anderes Buch meine Aufmerksamkeit: ›P.S. Ich liebe Dich‹, lautete der Titel, der mich ansprach und der irgendwie zu meiner momentanen Situation passte. Deshalb entschied ich mich für dieses Buch und zog mich damit in unseren Garten zurück.

Es war zwar erst Ende Februar, aber die Sonne meinte es heute gut und strahlte intensiv vom blauen Himmel. Es war einfach zu schön, um den ganzen Tag in dem kleinen Haus zu verbringen.

Ich kochte mir einen großen Cappuccino, machte mir ein Sandwich dazu und kroch in Kens Jacke. Ja, ich entschied mich für seine Jacke. Zum einen war sie schön flauschig und warm, was gerade heute willkommen war, denn es herrschten kaum fünfzehn Grad. Zum anderen roch sie nach ihm, und ich wollte ihn irgendwie dabeihaben, ihm nah sein. Und mit seinem Geruch, der mich einhüllte, fühlte ich mich einfach viel wohler, als ich auf der kleinen Gartenbank im Grünen saß und zu lesen begann.

Jack und Byron lagen neben mir, während ich hin und wieder ins Sandwich biss und meine Augen über die Zeilen wanderten. Ich bemerkte schon auf der ersten Seite, dass ein Titel sehr täuschen konnte. Eventuell hätte ich mir den Klappentext vorher durchlesen sollen, aber nun war es zu spät, und ich wollte wissen, wie Holly mit diesem Verlust umging, denn Gerry, ihr Seelenverwandter, ihr Mann, den sie abgöttisch liebte, war verstorben. Hirntumor mit dreißig Jahren … Mein Gott, was schrieben die Leute nur für traurige Bücher? Immer musste einer sterben, was mir aktuell sehr zusetzte. Gab es denn keine schönen Liebesromane?

Aber ich fühlte mit Holly und kroch immer tiefer in Kens Jacke, kuschelte mich hinein und genoss seinen vertrauten Duft, während meine Augen über die Seiten wanderten.

Zu Beginn nahm ich an, das Schlimmste schon zu wissen, und las nur deshalb weiter, weil ich glaubte, es würde besser werden. Aber leider war dem nicht so. Als Gerrys Briefe und Botschaften kamen, flossen meine Tränen wie ein reißender Bach. Und so verbrachte ich den Nachmittag im Garten und weinte mich bitterlich von Seite zu Seite.

Als es auf achtzehn Uhr zuging, unterbrach ich kurz, um den Herd einzuschalten. Dann ging ich wieder nach draußen, schaltete die kleine Außenleuchte ein und las weiter, obwohl es schon spät und recht kühl war.

Kens Jacke wärmte mich gut, ebenso der heiße Tee, den ich mir zubereitet hatte. Und noch ehe das Essen fertig war, hatte ich das Ende des Buches erreicht.

Ich saß vollkommen nachdenklich auf der alten Bank, als ich Kens Pickup von Weitem hörte und überlegte, ob ich schnell ins Haus gehen sollte. Meine Schwermut war stärker, und so blieb ich sitzen und beobachtete, wie er auf den Hof fuhr und ausstieg. Umgehend zog ein Lächeln in mein verweintes Gesicht. Und wieder spürte ich meine Liebe zu diesem Mann, die irgendwie binnen Stunden in mir entstanden war.

Nie zuvor hatte ich jemanden geliebt. Nie zuvor hatte ich solche Gefühle für einen Menschen entwickelt. Und obwohl mich seine dominante Erscheinung nach wie vor verunsicherte, wollte ich nichts lieber, als ihm um den Hals zu fallen und mich von ihm berühren zu lassen. Denn nur in seinen starken Armen fand ich den Halt und die Geborgenheit, nach denen ich mich mein Leben lang gesehnt hatte.

Jeder Schritt trug ihn näher zu mir, während ich wie angewurzelt auf der kleinen Gartenbank saß. Kens Augen wanderten umgehend zu dem Buch, das zugeschlagen vor mir auf dem Holztisch lag. Dann sah er mich mitleidig an und schüttelte den Kopf, sodass ihm seine dunklen Locken ins Gesicht fielen.

»P.S. Ich liebe dich«, sagte er mit einem Augenzwinkern und fügte hinzu. »Deiner Mimik nach zu urteilen, hast du es gelesen.«

Ich nickte nur schweigend und schniefte.

»Ach, Kleines … Du solltest doch den Potter nehmen. Komm her! Dann kuscheln und küssen wir jetzt die Traurigkeit aus dir«, setzte er nach und zog mich mit einem Ruck an sich.

»Wieso trägst du eigentlich meine Jacke?«, fragte er leicht verwirrt, während ich mich fest an ihn kuschelte.

»Mir war kalt, und deine Jacke ist schön warm«, flunkerte ich ein wenig und genoss die Zuneigung, die er mir schenkte.

Als wir kurze Zeit später in der Küche beim Essen saßen, schüttelte Ken unentwegt seinen Kopf.

»Was ist? Schmeckt es dir nicht?«, wollte ich wissen, denn mir persönlich schmeckte es außerordentlich gut. Der Auflauf war gelungen und der Fisch saftig und würzig. Wir tranken leckeren Weißwein dazu. Es gab keinen Grund, den Kopf zu schütteln.

»Ich frage mich die ganze Zeit, was mit Catherine passiert ist. Die junge Frau, die vor zwei Wochen weder kochen noch backen konnte. Kennst du sie noch?«

Ich schenkte ihm nur ein verschmitztes Lächeln und aß schweigend weiter. Als wir uns zum Nachtisch dem Kuchen widmeten, lehnte sich Ken in seinem Stuhl zurück, verschränkte seine Arme im Nacken und sah mich lange an. »Das ist wie Gaumensex. Der schmeckt richtig geil! Dass du dich mal als talentierte Küchenfee entpuppst, davon hätte ich nie zu träumen gewagt«, ließ er mich wissen, sodass ich schon wieder mal stolz auf mich war. Und dass mir der Abwasch je Freude bereiten würde, davon hätte ich auch nie zu Träumen gewagt. Aber gemeinsam mit Ken war es einfach nur wunderschön. Ich sah ihn die ganze Zeit über an und freute mich so auf unsere gemeinsame Nacht, weil ich es kaum erwarten konnte, zu ihm ins Bett zu schlüpfen.

Was vor zwei Wochen noch Angst bedeutete, war nun mein größter Halt geworden. Ergeben kuschelte ich mich an diesem Abend in seine Arme und ließ mich willig und dankbar von ihm verwöhnen.

Am nächsten Morgen brachte er mir sogar das Frühstück ans Bett, ehe wir uns zusammen um die Tiere kümmerten. Die Gänse und Hühner machten mir schon lange keine Angst mehr, und so ging die Zeit fix vorüber. Schade war nur, dass Ken anschließend wieder an die Arbeit musste. Ich war immer lange allein, und so viel gab es hier nicht zu tun. Der Unterhaltungsfaktor lag bei Null, bis auf die Bücher, und so kamen wir um dieses Thema nicht herum.

»Bevor du dir wieder etwas Falsches greifst, was dich nur traurig macht, hör auf meine Ratschläge!«, gab er mir zum Abschied mit auf den Weg.

»Also Potter?«, fragte ich skeptisch und konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass mir die Kinderbücher gefallen würden.

»Sagen wir mal so: Im Schlafzimmer wartet eine kleine Überraschung auf dich. Ich habe dir den ersten Band von Fifty Shades of Grey hingelegt. Versuche es heute mal damit!«

»Ich brauche keinen Grey, ich habe dich«, flutschte es mir unbeabsichtigt heraus, und sein Lächeln war das größte Dankeschön.

»So, so …«, bekam ich zur Antwort, auf die ich nur eines erwidern konnte. »Du bist schlimmer!«

Jetzt lachte er richtig laut. »Aber ich habe gar kein Spielzimmer.«

»Das brauchst du auch nicht. Deine Ausstrahlung reicht. Die ist stärker als zehn Peitschenhiebe.«

Umgehend zog er mich fest an seinen stählernen Körper und hob mein Kinn an. Zugegeben, ich war aufgrund meiner Aussagen etwas verlegen, und sah ihn mit einem schüchternen Grinsen an.

»Findest du? Das ehrt mich. Und wie ich sehe, kennst du die Story. Ich vermute aber mal die Filmversion. Dann solltest du definitiv das Buch lesen! Du wirst Abweichungen und eine Intensität darin finden, die dir der Film vorenthalten hat. Und such dir eine nette Passage aus! Heute Abend spielen wir sie nach«, gab er mir unter einem leidenschaftlichen Kuss mit auf den Weg, der mich zügig ins Schlafzimmer spurten ließ, als er gegangen war.

Ken hatte bereits die Betten gemacht, und auf meinem Kopfkissen lag tatsächlich das Buch: ›Fifty Shades of Grey‹. Aber nicht nur das! Auf dem Nachttisch entdeckte ich eine Schachtel Pralinen und eine kleine Flasche Sekt direkt daneben, an der ein kleines Kärtchen lehnte, auf dem zu lesen war: »Mach es dir gemütlich!«

Oh ja, das würde ich tun, obwohl er mir jetzt schon fehlte. Das war im Grunde absurd! Mir hatte noch nie jemand gefehlt, aber er war plötzlich die Luft, die ich zum Atmen brauchte. Wenn er in meiner Nähe war, fühlte sich alles so richtig und vollkommen an. Wenn er weg war, übermannten mich die Einsamkeit und die Sehnsucht nach ihm. Nur das Wissen, dass er in ein paar Stunden wieder bei mir sein und in diesem Bett mit mir schlafen würde, ließ mich die Stunden ohne ihn überstehen.

Dankbar öffnete ich die Pralinen und machte es mir im Bett bequem. Ich schüttelte die Kopfkissen auf, legte seines auf meines, sodass ich wieder in seinen Duft gehüllt war, und bettete mich hinein. Die Pralinen standen griffbereit neben mir, und ich schlug das Buch auf …

Diesmal trieb mir bereits die erste Seite die Tränen in die Augen. Noch bevor das erste Kapitel begann, hatte Ken handschriftlich eine Notiz hinterlassen:

»P.S.: Ich liebe dich, Cat! Du bist das Beste, was mir je passiert ist. Viel Spaß mit Mr. Grey.«


Kapitel 18

»Na, hat dich das Buch wieder zum Weinen gebracht?«, fragte er mich am Abend, als ich ihn mit einer Quiche Lorraine und Rotwein empfing.

»Nein, nicht Mr. Grey. Aber der Anfang des Buches schon«, ließ ich ihn ehrlich wissen.

»Mein kleines Sensibelchen«, bekam ich inklusive eines innigen Kusses zur Antwort. Anschließend aßen wir und räumten danach den Pickup aus, denn Ken war Einkaufen gewesen. Eine Stunde später war unsere Speisekammer so gut gefüllt, dass ich mir beim Duschen die ganze Zeit Gedanken darüber machte, was ich mit all den Nahrungsmitteln Leckeres kochen und backen könnte. Himmel, die alte Catherine gab es wirklich nicht mehr, oder aber ich hatte einfach ein Hobby gefunden.

In Vorfreude schwelgend, trocknete ich mich ab, zog meine schönste Unterwäsche an und machte mich mit einem Schwarm Schmetterlinge im Bauch auf den Weg ins Bett, wo er bereits auf mich wartete. Lüstern blätterte er in dem Buch, das immer noch auf dem Nachttisch lag.

»Und? Hat dir eine Passage besonders gut gefallen? Soll ich zu den Pferden gehen und eine Peitsche holen?«, fragte er grinsend.

Vor zwei Wochen wäre ich vermutlich bei dieser Frage vor lauter Angst gestorben. Aber heute kuschelte ich mich ergeben an seinen warmen, starken Körper und ließ ihn wissen: »Mir gefiel der Part im Helikopter am besten. Als er sie so richtig festgezurrt hat, und sie dann abgehoben sind.«

»Okay, du machst es schwierig, denn mein Helikopter ist gerade zur Durchsicht. Aber dann improvisiere ich und bringe dich so zum Fliegen. Möchtest du dabei auch festgezurrt werden?«

Mir ging es schon wieder durch und durch.

Die folgenden Stunden wurden schöner als ein Helikopterflug. Er band mich zwar nicht fest, aber er brachte mich unter Einsatz seiner Hände und seiner Lippen auch so zum Fliegen. Durch Ken lernte ich in den folgenden Tagen, wie wundervoll Sexualität sein konnte, wenn man sich vollends hingab.

Mein Schamgefühl starb in seiner Gegenwart. Mit ihm musste mir nichts mehr peinlich sein. Es verging kein Tag ohne mindestens einen Orgasmus, und ich bekam nicht genug von ihm, weshalb ich nach den vereinbarten drei Wochen wortlos blieb. Ich erwähnte unseren Deal noch nicht einmal mehr, und genoss dafür unser intimes Miteinander.

Ken kannte mich nach weiteren vierzehn Tagen besser als ich mich selbst, obwohl wir immer noch nicht miteinander geschlafen hatten – zumindest nicht auf die übliche Art und Weise. Analsex hatten wir öfter, und jedes Mal wurde es leichter und besser für mich. Gestern hatte ich gar keine Schmerzen mehr dabei verspürt, sondern nur ein himmlisches Empfinden wahrgenommen. Ich fühlte mich wie nach einer inneren Massage. Mein Bauch war so leicht und erholt, obwohl er rein optisch betrachtet gar nicht mehr mit dem Begriff leicht zu beschreiben war.

Die Wochen, die ich bei Ken lebte, hatten deutliche Spuren auf meinen Hüften hinterlassen, und nicht nur da. Ken besaß keine Waage, zum Glück, aber auch so bemerkte ich, dass ich meine Jeans nicht mehr tragen konnte. Zu Beginn waren sie von Tag zu Tag enger geworden. Aber nun war es gänzlich vorbei. Ich bekam den Knopf nicht einmal mehr annähernd zu, weshalb ich ihm beim Frühstück um neue Kleidung bat.

»Es gibt leider nur drei Möglichkeiten: Entweder kaufst du mir neue Jeans, ich gehe bald nackt, oder ich muss dringend abnehmen. Etwas anderes bleibt mir nicht übrig«, musste ich gestehen, während ich die super leckeren Pancakes mit viel Nutella aß. Der Gedanke an eine Diät gefiel mir aktuell überhaupt nicht.

Ken grinste mich an. »Also, Letzteres schon mal gar nicht! Es freut mich viel zu sehr, dass du endlich den Kindergrößen entwachsen bist und man dich langsam als Frau bezeichnen kann. Und von mir aus kannst du liebend gerne nackt hier herumlaufen, du würdest mich damit sogar sehr glücklich machen. Nichtsdestotrotz kaufe ich dir neue Jeans, allerdings werde ich mir kaum solche kostspieligen Marken leisten können, wie du sie bisher getragen hast.«

»Die Marken sind mir eigentlich egal. Mir kommt es eher auf den richtigen Schnitt an, und ein wenig hochwertig dürften sie schon sein.«

Seinem Gesichtsausdruck konnte ich entnehmen, dass ihm Letzteres nicht sonderlich gefiel.

»Mein Geschäft läuft gerade nicht so gut. Ich erhalte kaum noch lukrative Aufträge«, ließ er mich wissen, was mir sehr leidtat, denn mit solchen Problemen hatte ich mich noch nie herumschlagen müssen. Außerdem ging es lediglich um zwei oder drei Hosen, dennoch wollte ich irgendwie helfen.

»Ich habe meine Chanel-Handtasche dabei. Die ist ziemlich viel wert, und ich brauche sie nicht mehr. Vielleicht kannst du sie ja eintauschen oder verkaufen. Ich habe mehr als zweitausend Pfund dafür gezahlt. Da müssten einige Jeans rausspringen.«

»Zweitausend Pfund für eine Handtasche? So viel verdiene ich in zwei Monaten nicht«, ließ er mich wissen, und ich hatte mich selten miserabler gefühlt als in diesem Moment. Dennoch nahm er meine Handtasche und brachte sie in ein Pfandleihhaus, wie er mir am Abend mitteilte, als er mit drei neuen Jeans zurückkam. Es waren sogar dieselben, wie ich sie bereits besaß, nur zwei Nummern größer.

»Ganze zwei Nummern? Eine hätte auch gereicht«, sagte ich leicht eingeschnappt, denn so rund war ich noch nicht, wobei die Betonung auf noch nicht lag, denn mein neues Leben war nicht nur schön, sondern auch sehr lecker.

Ken hatte achthundert Pfund für die Tasche bekommen. Er gab mir das Restgeld, und nicht nur das. Er nahm mich sogar am kommenden Tag mit nach Oxford, wo ich endlich wieder shoppen durfte. Ich kaufte mir Haarcoloration, um meine natürliche Haarfarbe wiederzuerlangen. Zusätzlich neue Unterwäsche, ein paar Oberteile, passende Schuhe für mein Landleben, allerdings nichts Kostspieliges mehr. Anschließend gingen wir vom restlichen Geld ins Kino und danach gemeinsam essen. Es war kein teures Lokal, im Gegenteil. Trotzdem war ich glücklich, mit meinem Mann in der Zivilisation in einem Restaurant sitzen zu können. Was früher alltäglich gewesen war, wurde nun zu etwas ganz Besonderem, und ich hatte mich nie glücklicher gefühlt als in seiner Gesellschaft.

So verging auch der März wie im Flug, und allmählich zog der Frühling ins Land. Meine Zeit verbrachte ich größtenteils bei den Tieren und mit Lesen. Ich hatte alle Potter-Bände durch, kannte sämtliche Sparks-Bücher und hatte gerade meine neue

Lieblingsautorin entdeckt: Colleen Hoover. Ich liebte ihre Geschichten! Im Grunde war ich der glücklichste Mensch auf der Welt, aber eines fehlte mir dennoch … Ken hatte immer noch nicht mit mir geschlafen, obwohl wir fast täglich Sex hatten. Ich fragte mich ernsthaft, woran das lag, und zweifelte schon an mir. Ich zog meine neueste sexy Unterwäsche an, empfing ihn eines Abend sogar nackt in der Küche, wo ich als Unterlage für die Speisen diente. Er freute sich sichtlich über meinen Anblick, und wir hatten wieder tollen Sex, allerdings auch diesmal keinen Geschlechtsverkehr, was mich irgendwann richtig traurig machte.

»Was ist los, mein Herz?«, fragte er mich an einem Freitagabend Ende April, als wir kuschelnd im Bett lagen.

»Warum schläfst du nie mit mir? Ich meine … so richtig?«

Er schob mich ein Stückchen von sich, um mir besser in die Augen schauen zu können, ehe er wissen wollte: »Ist die Hölle denn schon zugefroren?«

Ich verstand im ersten Moment nicht, was er damit meinte, aber er half mir auf die Sprünge. »Als ich dich zum Geschlechtsverkehr überreden wollte, bekam ich folgende Antwort. ›Eher friert die Hölle zu! Ich werde nie und nimmer freiwillig mit dir schlafen!‹ Erinnerst du dich noch? Auch vorher hatte ich dich mehrfach darauf angesprochen und darum gebeten, aber immer ein deutliches ›Nein‹ kassiert.«

»Aber das war doch damals – vor Wochen! Da kannte ich dich kaum. Du hast mir eine Scheißangst gemacht und mich zu unmöglichen Dingen gezwungen!«

»So, so … unmögliche Dinge waren das? Und gezwungen habe ich dich? Oder wohl eher, überredet? Und meist haben dir diese unmöglichen Dinge im Nachhinein gefallen. Hätte ich nicht so gehandelt, wäre heute Vieles anders zwischen uns.«

Seine Worte machten mich nachdenklich. Er hatte vollkommen recht! Hätte er mich zu Beginn nicht dermaßen unsanft angestupst, hätte ich niemals erfahren, wie wunderschön die Liebe sein kann …

Ich sah ihm verträumt und dankbar zugleich in seine vertrauten Augen. »Ist meine Aussage in Bezug auf die zufrierende Hölle der einzige Grund, weshalb du nicht mit mir schläfst?«, hakte ich vorsichtig nach.

»Ja, Cat. Das ist der einzige Grund! Ich finde, dass die vaginale Vereinigung von Mann und Frau eine ganz besondere Verbindung ist. Die Frau symbolisiert den verschlossenen Eingang, der Mann hat in Form seines Geschlechts den Schlüssel dazu, um die Box der Natur zu öffnen und Leben zu schaffen. Dieser Akt der Liebe ist mir heilig, und ich möchte von dir hören, dass du es willst.«

»Aber ich will es doch! Und wie! Schon so lange … Ich dachte immer, naja, dass irgendetwas mit mir nicht stimmt und du deswegen nicht möchtest«, gestand ich, was mich bedrückte.

»So ein Unsinn! Komm her, Prinzessin!«, flüsterte er und zog mich dichter an seinen nackten Oberkörper. Er hielt mich ganz fest und beschenkte mich mit Küssen, ehe er raunte: »Warum hast du nicht schon viel eher etwas gesagt? Weißt du eigentlich, wie lange ich schon darauf warte, dich lieben zu dürfen?«

Überglücklich schmiegte ich mich an ihn. Mir fielen tausend Steine vom Herzen. Ich freute mich so sehr auf unsere Vereinigung, und Ken machte sie zu etwas ganz Besonderem, obwohl dieser Akt sowieso das Schönste für mich war.

Diesmal ließ er seine dominante Seite völlig außen vor. Er mutierte zum Romantiker und küsste mich, bis ich nur noch Wachs in seinen Armen war. Und auch dann fiel er nicht über mich her, im Gegenteil. Er setzte sich ins Bett und bat mich zu sich. »Ich möchte, dass du es tust! Komm auf mich, Cat! Ich habe dich so oft zu sexuellen Handlungen drängen müssen, dass ich mir wünsche, dass du bei unserem ersten echten Mal die Führung übernimmst! Ich kann es kaum erwarten, in dir zu sein und mit dir zu verschmelzen«, ließ er mich wissen, und ich schmolz bereits bei seinen Worten.

Überglücklich kniete ich mich über seine Beine. Ich griff nach seinem festen Glied, das ich inzwischen genauso liebte wie ihn, und führte es langsam an meinen Eingang. Dort stoppte ich für einen Moment … Wie lange hatte ich auf diesen Augenblick gewartet? Es war unser erstes Mal nach neun Wochen Ehe, und er überließ mir die Führung. Ergeben senkte ich mich auf seinen Penis und ließ ihn Millimeter für Millimeter in mich eindringen, bis ich glaubte, platzen zu müssen.

Ken streichelte mich unterdessen. Seine Augen ruhten auf meinem Gesicht und vereinten sich gleichsam mit meinen Pupillen, um jede Regung in mir aufzusaugen.

Als er vollständig in mir war und seine Größe mich schier rasend machte, zog er meine Beine nach hinten um seine Hüften, sodass ich unter einem lauten Schrei noch ein Stückchen tiefer sank, und er weiter in mich eindrang. Halleluja!

So eng, so nah und so tief beieinander war ich nie zuvor mit jemandem gewesen. Aber nicht nur unsere Geschlechtsteile wurden zu einem Ganzen, auch wir beide vereinten uns in einer Form, die mich schwach machte und mein Innerstes freilegte.

Ken hatte ebenfalls seine Beine um mich gelegt, während ich auf seinem Schoß saß und ihn in mir spüren durfte. Wir verharrten in dieser besonderen Lotusstellung, ohne uns zu bewegen. Lediglich meine Muskelkontraktionen spielten mit seinem festen Penis, während wir uns innig küssten, ich meine Arme um ihn geschlungen hatte und seine Hände mich überall streichelten. Es war kein wilder Sex, im Gegenteil. Es war das Sanfteste und Intimste, was ich je gespürt hatte.

Durch minimale Bewegungen, die ich in seinem Schoß vollführte, entstanden Energien, die durch unsere Körper flossen. Mir wurde bewusst, dass soeben aus zwei Menschen einer geworden war. Unsere Genitalien waren eins, unsere Münder waren eins, unsere Herzen waren eins, und unsere Liebe floss von meinen Augen in seine und zurück. Wir befanden uns im Kreislauf der Liebe, die sich wie eine rauschende Strömung durch unsere Leiber zog und mich eine Ekstase lehrte, wie ich sie nie zuvor verspürt hatte, und Ken offenbar auch nicht. Wir verharrten eine gefühlte Stunde ineinander, und die Energien der Sexualität machten uns beide high.

Unsere körperliche und geistige Verbundenheit war so heilsam, weil wir uns so nah waren und über einen längeren Zeitraum miteinander verschmolzen, was meine Hingabe zu ihm vollkommen machte. Unser inniger Austausch weckte in uns gleichsam die bedingungslose Hingabe zum anderen, was ich in Kens Augen sehen konnte. Während ich nach einer Ewigkeit langsam auf ihm zu reiten begann, kanalisierten sich unbändige Energien, die durch unsere Körper fegten.

Es war so unbeschreiblich schön und so himmlisch! Die Verkörperung der Glückseligkeit ließ mich in seinen Armen sterben und neu geboren werden, als uns beide ein Orgasmus ereilte, der unter sanften Wellen wuchs und so berauschend wurde, dass wir zeitweise dieser Welt entschwanden.

Selbst nach unserem gemeinsamen Höhepunkt verharrten wir in dieser Stellung, und ich begann zu weinen, obwohl ich das gar nicht wollte. Aus mir floss eine nie da gewesene Liebe, die so stark war, dass ich sie nur in Tränen ausdrücken konnte, während Ken mich mit Küssen und Streicheleinheiten tröstete.

Als ich seine Augen suchte, fiel mein Blick auf seine Kette. Ich sah meinen Ehering, den er noch immer dort trug, und ich hatte nur einen Wunsch: »Darf ich meinen Ehering bitte haben?«, hauchte ich, während wir noch vereint waren, obwohl seine Erektion schon lange nachgelassen hatte. Ihn in seiner Weichheit weiterhin in mir zu spüren, berührte mich in ungeahnter Weise und sensibilisierte mich noch mehr, als es die vergangenen Stunden getan hatten.

Als er die Kette löste und den Ring abstreifte, spürte ich die nächsten Energieausläufer durch mich rauschen.

»Möchtest du ihn wirklich?«, vergewisserte sich Ken, während er mir den Ring entgegenhielt.

»Oh, ja! Mehr als alles andere! Ich liebe dich, Ken! Du bist mein Leben«, offenbarte ich ehrlich.

Er gab mir einen weiteren Kuss, sah mir in die Augen und steckte mir den Ring an meinen Finger, während ich von Stolz und Glück überwältigt wurde.

»Und ich liebe dich, Catherine. Vergiss das niemals!«

In dieser Nacht, als wir selig und nackt ineinander verschlungen einschliefen, spürte ich, wie sich Vollkommenheit anfühlt. In seinen Armen war ich vollkommen … Vollkommen geliebt, vollkommen geborgen, vollkommen angenommen. Ein schöneres Gefühl hatte ich nie verspüren dürfen.


Kapitel 19

Ich überlegte an den sommerlichen Maitagen oft, ob es irgendwo eine Wahl zum glücklichsten Menschen der Welt gab, denn hätte ich daran teilgenommen, hätte ich garantiert gewonnen. Es war mir bis dato nicht bewusst gewesen, wie sich Glück anfühlte, und inzwischen war ich beseelt davon. Ich erwachte mit einem Lächeln und ging mit einem Lächeln zu Bett, wohlbemerkt mit einem Lächeln und Ken, der zu meinem Lebensinhalt wurde.

Einsam waren nur die Stunden ohne ihn. Allerdings lenkte ich mich gekonnt mit Büchern und meiner neuen Leidenschaft für das Landleben ab, denn Ken hatte mir Reiten beigebracht. Üben musste ich zuerst auf ihm … so hatte er es zumindest formuliert. Und als mir diese Stellung ins Blut übergegangen war, durfte ich auf die Pferde, obwohl es kein Vergleich zu ihm war! Jedoch entwickelte ich eine unglaubliche Bindung zu den Tieren. Auf ihren Rücken zu sitzen und durch die Wildnis zu reiten, war wundervoll und der Inbegriff von Freiheit.

Inzwischen hatten wir auch kleine Hasen und kleine Zieglein bekommen. Eines davon hatte ich sogar mit der Flasche großgezogen, da es die Mutter verstoßen hatte. Es war mein kleiner Liebling und hieß May, weil es am ersten Mai zur Welt gekommen war.

Ich lebte fürwahr das schönste Leben, das ich mir hätte erträumen können. Im Grunde war alles perfekt, bis Ken eines Abends nach Hause kam und alles andere als glücklich aussah. Er hatte an diesem Tag die Hunde mit nach Oxford genommen, da sie eine Impfauffrischung brauchten. Da Kens Geschäft aktuell nicht so gut lief, hatte er auf meinen Wunsch hin mein Smartphone verkauft, das ich sowieso nicht mehr brauchte. Und ich war stolz, auf diese Weise helfen zu können, obwohl meine Schätze nun aufgebraucht waren.

»Was ist los? Du siehst so niedergeschlagen aus«, stellte ich besorgt fest, und Ken setzte sich zu mir an den Tisch.

»Ja. Der Tierarztbesuch hat mich schockiert. Byron ist krank. Bei ihm wurde eine Geschwulst im Bauch diagnostiziert, die dringend operiert werden muss, aber leider reicht das Geld nicht, um diese Operation zu zahlen.«

Nun war ich ebenfalls schockiert, und mein besorgter Blick wanderte umgehend zu den beiden Jagdhunden, die in ihren Körben im Flur vor sich hindösten.

»Aber so teuer kann die OP doch nicht sein!«, dachte ich laut nach.

»Sie kostet um die dreihundert Pfund. Ich habe zwar von deinem Smartphone noch etwas übrig, aber das hilft uns auch nicht weiter.«

Seine Worte glichen Schlägen. Für mich klang das alles nach kleinen Beträgen, nichts Gravierendes. Wir hatten früher Champagner getrunken, wo die einzelne Flasche teurer war als diese OP. Gott, wie dämlich war ich nur gewesen?

»Wir können Dad fragen. Der gibt uns das Geld bestimmt. Ich habe meinen Vater seit Wochen nicht mehr gesehen und das wäre ein guter Anlass.«

»Vergiss es, Cat! Ich gehe bestimmt nicht zu deinem Vater, um zu betteln.«

»Aber du bettelst doch nicht! Du müsstest gar nichts sagen, ich würde ihn fragen. Vater hat Millionen, dem tut das nicht weh! Und es geht doch um Byron«, versuchte ich es weiter, aber Kens Kopfschütteln war unnachgiebig.

»Nein, Cat, ich nehme keine Almosen. Dann muss ich eben zusehen, dass ich im nächsten Monat mehr Aufträge reinbekomme. Notfalls werde ich Tag und Nacht arbeiten, wenn es sein muss«, dachte er laut nach, und die Vorstellung, dass er noch mehr arbeiten und länger weg sein würde, gefiel mir genauso wenig wie die Tatsache, dass Byron wegen ein paar läppischen Pfund leiden musste. Eine Geschwulst, ein Tumor … Das klang gefährlich. Traurig sah ich zu unserem Hund, der mir so ans Herz gewachsen war, während Ken weiter nachdachte. »Wenn ich eine Frau wäre, gäbe es eine Lösung. Aber mich nehmen die garantiert nicht«, raunte er grüblerisch und ging an den Kühlschrank, um uns zwei Bier zu holen.

Ich verstand nicht recht. »Bitte? Eine Frau? Wie meinst du das?«

»Ach, dieser Earl Ennesley heiratet demnächst. Und nächste Woche findet seine Verlobungsfeier statt. Die suchen noch Küchenpersonal. Für diesen einen Tag zahlen die richtig gut. Satte einhundert Pfund für ein paar Stunden! Damit und mit dem Restgeld von deinem Smartphone wäre die Operation finanzierbar.«

Umgehend begann es in mir zu rattern. Bei dem Namen Earl Ennesley lief mir ein Schauer über den Rücken, und all die Erinnerungen an mein altes Leben wurden im Nu hochgespült … Ich dachte an Weihnachten, als er bei uns gewesen war, und daran, wie ich ihn unbekannterweise beschimpft hatte. Der Mann, dem nun unser Verlag gehörte. Der Mann, den ich hatte heiraten sollen. Offenbar hatte er eine andere Frau gefunden, die es sich nun bequem machte und dank der Millionen meines Vaters ein gutes Leben führen konnte, während wir über einhundert Pfund diskutieren mussten.

Aber ich wollte um nichts auf der Welt mit ihr tauschen, denn ich liebte Ken! Ich liebte ihn mehr als mein eigenes Leben. Dennoch schmerzte mich zum ersten Mal die Gewissheit, unseren Verlag so leichtfertig abgegeben zu haben. Ich hatte in den vergangenen Wochen einige Bücher gelesen, die mein Vater herausgebracht hatte. Darunter auch die Tribun-Trilogie von Ernest Falk, den Autor, den ich wüst beschimpft hatte. Seine Bücher waren verdammt gut, und ich konnte gar nicht genug davon bekommen. Ich ärgerte mich beinahe täglich, dass ich nie zuvor zu einem Buch gegriffen habe, denn die Vorstellung, einen Verlag zu leiten, zumindest dort arbeiten zu dürfen, eventuell als Lektorin oder als Betreuung für die Autoren, wäre aus heutiger Sicht wie das Sahnehäubchen in meinem wundervollen Leben.

Doch nun war der Verlag weg. Unwideruflich! Ich würde es auf ewig bereuen und bemerkte, dass es oftmals keine zweiten Chancen im Leben gab. Aber ich hatte die Möglichkeit, wenigstens etwas für Byron zu tun, denn ich war eine Frau und mittlerweile war ich im Bereich der Küche richtig gut. Ich wusste zwar nicht, was an diesem Tag verlangt werden würde, aber ich konnte mich inzwischen gut anpassen. Und immerhin würde ich die einhundert Pfund bekommen, die wir dringend für Byron brauchten.

»Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich an diesem Tag dort gerne arbeiten! Wäre das für dich okay? Du müsstest mich allerdings hinfahren und am Abend wieder holen. Oder glaubst du, ich schaffe den Weg zu Fuß?«

»Das würdest du tun, Cat?«, fragte Ken ganz überrascht.

»Ja! Es geht doch um Byron. Ich will nicht, dass ihm etwas passiert, und die paar Stunden in der Küche gehen schnell vorbei. Außerdem bin ich ziemlich gut, was Speisen und den Abwasch betrifft.«

»Aber es ist bei diesem Ennesley. Der Typ, den du mal heiraten solltest«, erinnerte er mich, und ich zuckte mit den Schultern.

»Der ist mir völlig egal. Ich kenne den Mann nicht. Das Einzige, was mich wirklich schmerzt, ist die Tatsache, dass er unseren schönen Verlag hat. Es mag blöd klingen, aber ich liebe den Asbury House! All die wundervollen Bücher, die vielen frischen Manuskripte, die ganzen phantastischen Geschichten … Ich hätte da so gerne gearbeitet, und mich um die Organisation und um die Autoren gekümmert. Das wäre mein Traum gewesen, aber nun ist es zu spät. Vielleicht nähere ich mich ja irgendwann meinem Vater wieder an, um nochmal ein paar Gespräche mit ihm zu führen. Ich habe tausend Fragen, wie so ein Buch entsteht, für welches sie sich warum entscheiden, wie lange es von der Idee bis zum druckreifen Manuskript braucht, und wer für die Coverauswahl zuständig ist. All das interessiert mich mehr, als ich es in Worte fassen kann. Hätte ich noch einmal die Chance, ich würde sooo viel anders machen. Aber egal. Darum geht es jetzt nicht«, ließ ich Ken an meinen Gedanken teilhaben, bevor ich tief Luft holte und fragte: »Wie komme ich denn an diese Stelle? Könntest du morgen mal nachfragen, ob sie mich nehmen würden?«

»Ja, natürlich. Ich kümmere mich. Ich werde dich natürlich auch hinfahren und abholen. Und Cat? Danke! Ich danke dir wirklich für deine Bereitschaft, Byron zu helfen.«

»Aber das ist doch selbstverständlich! Er ist unser Hund. Ich will doch auch, dass er wieder gesund wird.«

Und so kam es, dass mich Ken nur eine Woche später am Samstagmorgen auf dem Weg nach Oxford mitnahm, um den heutigen Tag in der Küche des Grafen zu verbringen. Zugegeben, ich war ziemlich nervös. Zum einen hatte ich noch nie richtig gearbeitet und hoffte, dass sie zufrieden mit mir sein würden. Zum anderen hatte ich seit Monaten keinen Kontakt mehr zu Menschen gehabt und war sehr unsicher, was mein Auftreten anbelangte.

Glücklicherweise hatte mir Ken gestern ein kleines Beautycase mit Make-up geschenkt. Ich solle es sparsam verwenden, stand auf einem kleinen Kärtchen, das dabei gelegen hatte. Das war bei uns zu einem Ritual geworden. Ken hinterließ mir oft Botschaften auf Zetteln oder kleinen Karten, die mich überall im Haus oder draußen erwarteten. Wie oft hatte er mir auf diese Weise mitgeteilt, dass er mich liebe, ich wunderschön aussehe, dass unsere Nächte fantastisch seien …

Jede einzelne seiner Nachrichten bewahrte ich in einer Geschenkdose auf, die ich in meiner Nachttischschublade gut versteckt hielt. Ich liebte seine handschriftlichen Mitteilungen! Und enthielten sie Anweisungen, tat ich, was darauf stand. So hatte ich mich am Morgen das erste Mal seit Wochen ganz leicht geschminkt. Es war wirklich nur dezent, wirkte aber Wunder. Ein klein wenig Mascara, um meine Wimpern zu betonen, ein Hauch Rouge auf den Wangen und Lipgloss waren alles. Dennoch fühlte ich mich so schön wie noch nie! Mein Haar war inzwischen wieder schulterlang und hatte seine ursprüngliche dunkelblonde Haarfarbe. Ich trug ein türkisfarbenes, kurzes Sommerkleid mit passenden Ballerinas und ging dennoch ziemlich gehemmt zu dem großen Schloss, das mir auf den Fahrten jedes Mal ins Auge gestochen war.

Noch nie war ich dem ehrfürchtigen Gebäude so nah gewesen! Das Schloss war wirklich herrschaftlich. Es lag eingebettet in einer grünen Landschaft, und auf der Weide nebenan grasten wunderschöne Pferde. Dennoch schüchterte mich dieses immense Anwesen ein.

Ken brachte mich bis zur Eingangstür und gab mir einen letzten Kuss auf den Mund. »Du schaffst das! Ich bin so stolz auf dich, Cat! Und ganz gleich, was heute passiert, denk immer daran: Ich liebe dich! Du bist mein Ein und Alles. Wir sehen uns nachher.«

Ich nickte anerkennend und machte mich mit zittrigen Beinen auf den Weg in die Küche des Schlosses, wo schon geschäftiges Treiben herrschte. Eine etwas burschikose Frau empfing mich. Sie war offenbar die Chefin hier und machte keinen Hehl daraus. Mit ihren direkten Worten gab sie mir zu verstehen, was heute meine Aufgaben waren. Ich bekam eine Schürze und eine Haube für meine Haare, und dann ging es an den Abwasch. Nun gut, da konnte ich nicht viel falsch machen.

Bis zum Nachmittag spülte ich Geschirr, und anschließend sollte ich helfen, die Häppchen für das Abendessen zuzubereiten, denn die Verlobungsfeier fand erst am Abend statt. Bis dahin gab es noch viel zu tun. Es waren satte dreihundert Leute geladen, wie ich nebenbei erfuhr. All das war mir egal. Das Einzige, was mir nicht ganz egal war, war eine junge Frau, die mich ständig beäugte. Ich kannte sie noch ziemlich gut. Es war die blonde junge Dame, die bereits für meinen Vater in der Küche gearbeitet hat und die ich damals beim Brunch so böse angegangen war, als sie meiner Meinung nach nicht schnell genug servierte. Und dieselbe, die bei uns zu Hause tätig gewesen war, als uns dieser Earl zu Weihnachten beehrte.

Leicht irritiert versuchte ich, mich gekonnt abzuwenden, wenn sie mich wieder gezielt ansah. Leider klappte das nicht lange, denn die Chefin trug uns beiden auf, nachher mit zu Servieren, wenn die Gäste kamen. Das gefiel mir gar nicht! Ich wollte unter gar keinen Umständen das Essen servieren und unter die Augen all der Leute treten, zumal dieser Earl auch dabei war.

Zum Glück hatte er mich noch nie gesehen und kannte mich demzufolge nicht. Aber diese junge Frau leider schon! Als wir uns frisch machen sollten, die Hauben und Schürzen ablegten, sprach sie mich im Badezimmer an.

»Miss Asbury? Sind Sie es?«, fragte sie ganz zaghaft, und mich trafen ihre Worte wie spitze Pfeile, die sich schmerzhaft in mein Herz bohrten. Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte und war froh, nicht mehr Asbury zu heißen, denn so entkam ich diesem Gespräch einigermaßen glimpflich, ohne lügen zu müssen. »Nein, mein Name ist Hadley. Ich bin Mrs. Hadley.«

»Oh«, antwortete sie erstaunt, und ich nutzte den Moment, um zurück in die Küche zu gehen, wo bereits das ganze Catering vorbereitet war und darauf wartete, zu den Gästen getragen zu werden.

Ich muss gestehen, dies war der schwierigste Part für mich. Lieber hätte ich noch die ganze Nacht Teller gespült, aber mich diesen Leuten zu präsentieren, sorgte für einen Knoten in meiner Magengegend. Nur widerwillig fügte ich mich.

Noch schlimmer wurde es, als ich das erste prall gefüllte Tablett in die Hand bekam und den anderen in den Ballsaal folgte, wo das Essen auf einer langen Tafel serviert wurde. Ich war zwar nur eine von vielen, dennoch traf es mich wie ein Schlag, als ich meinen Vater an einem der Tische sitzen sah.

Umgehend senkte ich den Kopf, stellte das Tablett ab und eilte zurück in die Küche, wo noch weitere Speisen auf mich warteten. Aber ich wollte nicht mehr! Es war so demütigend! Ich wünschte mir nichts lieber als eine Tarnkappe. Wenn Vater mich erkennen würde, was würde er dann von mir denken?

Ich spürte gar nicht, dass mir Tränen in die Augen stiegen. Erst, als mich unsere Chefin barsch anfuhr, fühlte ich die Nässe auf meinen Wangen.

»Ich weiß zwar nicht, warum du heulst, aber das kannst du nachher machen, wenn die Speisen draußen sind! Und jetzt spute dich! Die wollen zu dinieren beginnen«, sagte sie laut und drückte mir das nächste silberne Tablett in die Hände, auf dem unzählige Garnelen und Austern lagen.

Es war der schwierigste Gang meines Lebens, der mich zurück in den Saal führte. Ich betete dafür, dass die Aufmerksamkeit meines Vaters woanders liegen und mich nicht treffen würde. Als ich kurz vor der Tür stand, liefen mir abermals Tränen aus den Augen.

»Ich würde dir gerne helfen. Bleib einfach an der Seite stehen! Ich stelle erst meine Schale mit dem Obst ab und hole dann dein Tablett«, flüsterte mir die blonde, junge Frau, die mich offenbar durchschaut hatte, zu, und ich war überaus dankbar für ihre Hilfe, die ich liebend gerne in Anspruch nahm.

Auf dem Weg zurück in die Küche, wo wir weitere Speisen holen mussten, traf mich wieder ihr Blick, und ich wandte mich beschämt ab. Wie sollte ich ihr auch erklären, in welcher Lage ich mich befand? Dafür hatten wir gar keine Zeit. Außerdem hatte die Chefin unser Treiben bemerkt und ermahnte uns.

»Jeder erfüllt seine Aufgabe selbst! Du gehst jetzt voran! Oder wovor versteckst du dich?«, fuhr sie mich an und überreichte mir das nächste Tablett mit so einer Wucht, dass ich kurz in mich zusammensackte, weil die gebratenen Hähnchenschenkel auch ziemlich schwer waren. Dann griff diese burschikose Frau zu einem Servierwagen, mit dem sie mich mehr oder minder in den Ballsaal trieb. Sie fuhr mir sogar in die Waden, sodass ich beinahe gestolpert wäre.

Allerdings hatte ich andere Sorgen!

Meine Augen wanderten umgehend zu meinem Vater, der neben einem Mann saß … In dem Moment traf es mich wie ein Faustschlag und schlimmer.

KEN! Ken saß neben meinem Vater!

Entweder hatte er einen Doppelgänger, oder hier stimmte etwas nicht. Er sah zwar nicht hundertprozentig aus wie mein Mann, denn sein Haar war akkurat geschnitten, der Bart war deutlich gestutzt, und er trug einen sauteuren Anzug anstelle der ausgewaschenen Jeans und den alten Shirts, mit denen er sich gewöhnlich kleidete. Dennoch ging es mir durch und durch, und ich wollte nur eines: weglaufen! Aber ich war zu geschockt, um mich bewegen zu können.

In diesem Moment erhob er sich auch noch, und da wusste ich, dass es Ken war!

Seine Statur, seine Ausstrahlung, ja, sogar sein Geruch drangen bis zu mir, obwohl ich von Essensdüften umzingelt war. Dennoch roch ich ihn. Wie konnte er nur? Was war das für ein falsches Spiel? Was geschah hier gerade?

Wie in Trance sah ich mit an, wie er zu einem Glas Champagner griff und mit der Gabel dagegen schlug, sodass alle im Saal verstummten. Ich hörte wie von fern, dass er sagte, er wolle nun seine Braut vorstellen …

In mir spürte ich eine Pein, wie ich sie zum Glück noch nie zuvor fühlen musste. Mein ganzes Leben brach in sich zusammen. Meine Muskeln verkrampften, mein Blut hörte auf zu fließen, und mein Herz zerriss in tausend Stücke.

Es tat so weh! So unbeschreiblich weh!

Was geschah hier nur?

Mich trafen Millionen Stiche gleichzeitig, als Kens vertraute Augen zu mir wanderten und er mich zielsicher ansah … »Das ist meine Braut! Ich könnte nicht stolzer auf sie sein. Darf ich euch vorstellen? Catherine Victoria Asbury! Baldig Countess Catherine Victoria Asbury-Ennesley. Kommst du bitte zu uns, mein Herz?«, hörte ich ihn fragen, und in dem Moment hörte ich es laut scheppern. Mir war das Tablett mit den Hähnchenschenkeln aus der Hand gefallen. Die burschikose Chefin schaute mich entsetzt an und wusste offenbar nicht, ob sie mit mir schimpfen oder vor mir auf die Knie fallen sollte.

Ich hingegen hatte keinen Blick für sie übrig. Ich schaute nur zu Ken, und fand mich in seinen Augen.

War das alles nur ein blöder Traum?

Das konnte doch unmöglich real sein!

Um mich herum verschwamm alles … Ich konnte kaum etwas erkennen. Ich sah nur seine Hand, die er nach mir ausgestreckt hatte, während meine Welt in sich zusammenfiel. Ich konnte nicht zu ihm gehen, das war unmöglich! Ich wartete noch eine Weile, in der Hoffnung, aufzuwachen. Als das nicht geschah, drehte ich mich um und lief hinaus.

Ich wollte nur eines, hier weg! Einfach nur weg.

Ich rannte den langen Flur entlang und spurtete nach draußen auf die Wiese, wo ich mich beinahe übergeben musste.

Im Schlossgarten stand eine Bank, zu der ich mich mit letzter Kraft schleppte, um mich hinzusetzen, weil meine Beine nicht mehr stehen konnten. Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen, um meine Gedanken zu sortieren. Mein Kopf explodierte beinahe. Mein Herz war schon zersprungen. Was war nur geschehen?

Ich wollte so gerne nach Hause! Einfach nur nach Hause zu meinem Mann, zu Ken! Gab es ihn überhaupt? Hatte ich überhaupt ein Zuhause?

Mich quälten tausend Fragen!

Während mein Hirn zerbarst, spürte ich, wie sich mir jemand näherte. Am Geruch erkannte ich ihn … Ken! Aber wer war er wirklich?

Er griff von hinten an meine Schulter.

Ich schüttelte nur seine Hände ab und drehte mich noch mehr weg.

»Cat … Komm mit rein! Wir haben etwas zu feiern«, sagte er allen Ernstes, und ich wusste nicht, ob ich lachen oder weiter heulen sollte. Verweint drehte ich mich zu ihm.

»Wer bist du? WER BIST DU?«, schrie ich beim zweiten Mal.

»Ich denke, das weißt du inzwischen. Ich bin Earl Kenneth Ennesley, in Kurzform schlicht Ken.«

Es war so unfassbar!

Der Schmerz in mir brannte immer stärker, und ich schüttelte bestürzt den Kopf. »Und was ist mit Ken Hadley? Wer ist er?«

»Hadley ist der Mädchenname meiner Mutter. Mir fiel nichts Besseres ein.«

»Und wen habe ich dann geheiratet? Auf der Heiratsurkunde stand eindeutig Hadley! Kenneth Hadley und Catherine Victoria Hadley«, erinnerte ich mich, während ich mir die Tränen wegwischte, um besser sehen zu können.

»Wir sind noch nicht verheiratet, Cat. Noch nicht! Mr. Jenkins war eingeweiht – du solltest es nur glauben. Unsere Hochzeit findet kommenden Samstag statt«, klärte er mich auf, und in dem Moment brach alles über mir zusammen. Es war, als würde mir der Boden unter den Füßen weggerissen werden. Ich verlor jedes bisschen Halt. Ich fiel tief und fürchtete den Aufprall. Ich fürchtete, ihn nicht zu überleben!

Es war nicht nur, dass Ken mich monatelang belogen hatte, und mich hier vor dreihundert Leuten bloßstellte … Er war noch nicht einmal mein Mann! Nichts von all dem, was mir die Welt bedeutete, war real. Gar nichts!

Ich brach weinend an Ort und Stelle zusammen und wünschte mir nichts weiter, als aufzuwachen. Ich wollte nur, dass Ken mich in unserem klapprigen Pickup abholte, wie er mich am Morgn hier abgesetzt hatte. Ich wollte mit ihm nach Hause, in unsere kleine Hütte, denn nirgendwo auf dieser Welt fühlte ich mich wohler. Ich wollte zu den Tieren, zu Jack und Byron! Und ich wollte zu meinem Mann, den es gar nicht gab.

Die Erkenntnis, dass wir nicht verheiratet waren, schmerzte mich am meisten. Ich konnte mir ein Leben ohne meinen Mann nicht mehr vorstellen! Ich brauchte ihn! Ich brauchte seinen Halt, seinen Zuspruch … Er war die Liebe meines Lebens!

Die grauenvolle Tatsache, dass alles nur eine Illusion, eine große Lüge war, brachte mich über die Verzweiflung hinaus. Ich lag schluchzend auf der Bank und wünschte, mein Herz würde aufhören zu schlagen, um diese Qualen nicht länger ertragen zu müssen.

Plötzlich spürte ich Kens Hände, die nach mir griffen und mich dicht an seine kräftige Brust zogen. Er hielt mich schützend in seinen vertrauten Armen, die stets meine Zuflucht gewesen waren.

Meine Emotionen und mein Verstand arbeiteten momentan nicht zusammen. Obwohl ich wusste, dass es falsch war, fühlte es sich gerade richtig an. So richtig wie immer, und ich schmiegte mich noch dichter an ihn … Ich brauchte ihn so sehr, dass sogar seine Lügen an Wert verloren. Nur sein schickes Hemd war irgendwie falsch. Aber ich erkannte die dunklen Härchen, die oben herauslugten, erkannte seine Hände, die mir vertrauter waren als meine eigenen. Erkannte jeden Millimeter seiner warmen Haut, seinen lieb gewonnenen Geruch … Und doch wusste ich es besser: Ken Hadley gab es nicht! Auch unsere Liebe und Ehe hat es nie gegeben.

Diese Einsicht ließ mich in seinen Armen bitterlich weinen, obwohl er für meine Tränen verantwortlich war.

»Es ist alles gut, Cat!«, flüsterte er tröstend, und streichelte mir unaufhörlich über den Rücken.

»Gar nichts ist gut! Absolut nichts! Alles war eine Lüge, eine einzige, riesengroße Lüge!«, antwortete ich unter stetem Weinen.

»Nein, Prinzessin! Es ist alles wahr bis auf meinen Nachnamen und die Sache mit der Hochzeit, die wir in ein paar Tagen haben werden. Nichtsdestotrotz bist du meine Frau, auch ohne offiziellen Trauschein.«

»Du, du hast mich monatelang be … belogen«, hickste ich, ohne auf seine Worte einzugehen.

»Nicht wirklich. Im Grunde so gut wie nie. Fast alles, was ich je zu dir gesagt habe, ist wahr.«

»Ach, ja? Und was ist mit Byron?«

»Er hat wirklich eine Geschwulst und wird demnächst auch operiert. Allerdings kann ich mir das gerade noch so leisten. Also die Sache mit den Finanzen war leicht geflunkert. Oh, und deine Tasche und dein Smartphone habe ich natürlich auch noch.«

Ich schüttelte unentwegt den Kopf. Das durfte alles nicht wahr sein! Was hatte ich mir nur für einen Bären aufbinden lassen? Ich kam mir ja so dumm vor!

»Du bist nicht mein Mann. Das ist das Allerschlimmste für mich. Du bist ein Wildfremder, Ken!«

»Nein, ich bin kein Wildfremder. Ich bin der Mann, der dich abgöttisch liebt! Und ich werde für den Rest meines Lebens dein Mann sein, wenn du es zulässt.«

»Ich kenne dich doch gar nicht«, warf ich ein.

»Und ob du mich kennst, Cat! Du kennst mich inzwischen besser als jeder andere Mensch auf dieser Welt. Alles, was wir hatten, war echt! Jede Sekunde mit dir ist das reinste Glück. Ich habe dich nie belogen, wenn es um unsere Gefühle ging und um all die schönen Dinge, die wir getan haben. Nichts davon möchte ich je missen. Ich liebe dich über alles! Mehr, als es Worte ausdrücken könnten. Du bist mein Leben, Catherine, und ich möchte keinen einzigen Tag mehr ohne dich sein.«

Dummerweise glaubte ich ihm sogar.

»Wenn du mich angeblich so sehr liebst, warum hast du mich dann hier auflaufen lassen? Vor so vielen Menschen? Sogar vor meinem Vater?«, fragte ich heiser, und sah ihm in die Augen.

»Das habe ich nicht. Ich habe zuvor allen Gästen erzählt, dass meine wundervolle Frau in der Küche hilft und meine Angestellten unterstützt. Das hat mächtig Eindruck hinterlassen. Ein wenig ungünstig war nur deine Flucht, damit hatte ich nicht gerechnet«, ließ er mich wissen.

Ich schniefte und wischte mir abermals die Tränen weg, um ihn klarer ansehen zu können …

Ja, er war mein Ken – mein Mann!

Verdammt, ich wollte diesen blöden Earl nicht! Ich wollte das Leben nicht, das an ihm hing, und ich wollte auch keine Countess werden! Ich wollte nur eines: Mit ihm zurück nach Hause in unsere kleine Hütte, und das sagte ich ihm auch.

»Wenn du willst, können wir dort wohnen bleiben, mir ist es egal. Ich finde es in dem Bretterhäuschen auch ganz wunderbar. Das letzte Vierteljahr mit dir war das schönste und bedeutendste in meinem ganzen Lebens. Die Schlichtheit und Genügsamkeit, die wir in dem kleinen Zuhause hatten, hat nicht nur dich verändert, Cat. Auch mir ist in all den Wochen bewusst geworden, was im Leben wirklich zählt. Für mich bist das einzig und allein du!«

Seine Worte sorgten dafür, dass der Schmerz in meinem Herzen etwas gelindert wurde. Er wischte mir die letzten Tränen weg und beschenkte mich mit sanften Küssen. Als ich die Augen schloss und seine Lippen auf meinen spürte, war alles wie immer. Nur das Drumherum gefiel mir nicht.

»Ich dachte, ich hätte dich verloren«, hauchte ich.

»Du wirst mich nie und nimmer verlieren! Ich liebe dich, und ich brauche dich! Wir gehören zueinander, Cat – für immer und ewig.«

»Warum musst du nur so ein blöder Earl sein? Ich will meinen Ken zurück! Den, mit den viel zu langen Haaren und dem ungepflegten Bart. Ich will, dass du wieder auf einem Zahnstocher herumkaust, und dich frühmorgens um die Tiere kümmerst. Ich möchte dich dabei beobachten, aus dem kleinen Fenster schauen und unser Frühstück nebenher zubereiten. Ich will keine scheiß Angestellten um uns herum haben! Ich will mit dir alleine sein. Verdammt, ich will doch nur unser Leben zurück!«

»Das hast du nie verloren. Es ist alles, wie es heute Morgen noch war, nur mit einer kleinen Zugabe. Uns gehört die Hütte auf Lebenszeit. Uns gehören der Pickup und auch die Tiere. Es ist alles so wie in den vergangenen Wochen. Der alte Herd erwartet dich in der Küche, wir werden weiterhin mit Holz und Kohlen heizen und uns jeden Abend zusammen in das Bett kuscheln, in dem ich mit dir die schönsten Stunden meines Lebens verbringen durfte. Auch wenn der Weg zur Arbeit von dort aus etwas länger ist, möchte ich unser kleines Reich genauso wenig missen wie du. Und ab und an können wir ja mal im Schloss vorbauschauen. Nur nachts müssen wir aufpassen: Deine Schreie könnten die Angestellten hier verschrecken«, neckte er mich, da er um meine Lautstärke wusste. Mit dieser Aussage kitzelte er fast ein Lächeln aus mir heraus. Dennoch hatte sich in kürzester Zeit so viel verändert.

»Wie kann ich dir je wieder vertrauen?«, wollte ich wissen, denn darauf fand ich keine Antwort. Am Morgen war er mein Leben gewesen. Ich hätte für diesen Mann meine Hand ins Feuer gelegt. Nicht eine Sekunde habe ich daran gezweifelt, dass er ein anderer sein könnte. Wer einmal lügt … Diese Tatsache schmerzte, denn ich wollte ihm vertrauen. Ich wollte diese Vollkommenheit zwischen uns spüren und hatte Angst, dass es nie wieder so werden würde, wie es gestern noch war.

»Es tut mir leid, Cat. Es tut mir wirklich leid, ich wollte dich nie belügen! Aber die Sache ist aus dem Ruder gelaufen. Dein Vater und ich hatten einen Deal bezüglich des Verlages. Wir wollten, dass der Asbury House in eurer Familie bleibt, was auch sehr vernünftig ist. Darum sollten wir beide pro forma heiraten, und uns einen Tag vor Weihnachten diesbezüglich verständigen. Vielleicht kannst du dich ja noch daran erinnern, dass dir mein Kinn nicht gefallen hat. Du hast mich als Vogel bezeichnet. Genau genommen als Drossel. Und du hast mir lautstark nahegelegt, ich solle mir lieber ein paar Härchen stehen lassen, weshalb ich mir einen Bart wachsen ließ«, erinnerte er mich, und ich verzog mein Gesicht, als die Erinnerung zurückkam.

»Jedenfalls hast du mich damals rasend gemacht. Dein Vater erzählte mir noch ein paar weitere Dinge über dich und darüber, wie abwertend du mit Menschen umgehst. So weckte er meinen Jagdinstinkt. Ich wollte es dir zu Beginn einfach nur heimzahlen und dir deine Gemeinheiten austreiben, die zutiefst verletzend waren. Deshalb entwickelten dein Vater und ich einen Plan, der so aussah, dass wir dich glauben ließen, wir seien verheiratet. Deinem Vater habe ich versprochen, dich in den kommenden Monaten zu einer echten Hochzeit zu überreden. Und ich selbst war von dem Gedanken, dir die Leviten zu lesen, so angetan, dass ich es kaum erwarten konnte, dich in die tiefste Wildnis zu schleifen, die Oxfordshire zu bieten hat. Tja, und dann kam alles anders … Wie heißt es so schön? Man plant und dann passiert das Leben. Ich hätte nie erwartet, dass ich mich unsterblich in dich verlieben würde. Es geschah so schnell … Ich weiß selbst nicht mehr, an welchem Morgen ich aufgewacht bin und wusste, dass du die Frau bist, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen möchte. Aber es muss sehr zeitig gewesen sein. Ich habe instinktiv gespürt, dass du weder gemein noch rücksichtslos bist, sondern einfach nur unglaublich einsam und verletzlich. Ein kleines Mädchen, das sich ebenso nach Liebe und Zuwendung sehnte wie ich. Und immer, wenn ich dachte, mehr Liebe zwischen uns geht gar nicht, hat mich die Realität eines Besseren belehrt. So wurde meine Hingabe zu dir größer als der Mount Everest. Nur eins quälte mich: Das ich dich in den wesentlichen Dingen belügen musste.

Ich habe lange darüber nachgedacht, dir in einer Botschaft mitzuteilen, wer ich wirklich bin. Deshalb habe ich auch immer diese Zettelchen geschrieben. Aber letztendlich hatte ich Angst vor deiner Reaktion. Am liebsten hätte ich es dir nie gesagt und weiter unser schönes Leben gelebt. Allerdings sehne ich mich wirklich nach einer Heirat, denn ich will dich mehr als tausend Verlage zusammen. Ich ertrage die Tage bis zu unserer Hochzeit kaum und bin unendlich dankbar und glücklich, dass du endlich die Wahrheit kennst. Du hast ja keine Ahnung, wie belastend es für mich war, diese Lüge um meine Identität aufrecht zu erhalten, nachdem du mir mein Herz gestohlen hast. Du bist mein Leben, Catherine! Du bist alles, was ich will.«


Epilog

Vermutlich waren es seine Worte an jenem Abend, die all den Schmerz von mir nahmen, der mich zuvor übermannt hatte. Ich erfuhr auch noch, weshalb er zu Beginn so streng zu mir war, aber das hatte sich ja schon nach Tagen gelegt. Inzwischen ist er wie ein Engel auf Erden, der mir jeden Wunsch von den Augen abliest. Und ich bin zu Recht die glücklichste Frau der Welt. Nicht nur, dass ich den tollsten aller Männer an meiner Seite habe und eine echte Traumhochzeit erleben durfte, wie sie Oxfordshire noch nie zuvor gesehen hat. Ich arbeite mittlerweile auch im Asbury House, genauer gesagt, bei Imperial Books in der Autorenbetreuung, und bin zum ersten Mal in meinem Leben der ganze Stolz meines Vaters.

Und nach der Arbeit bin ich die Frau, die Kenneth Ennesley über alles liebt und nicht genug von ihm bekommen kann.

Wir leben nach wie vor in unserer kleinen Hütte, wo ich immer noch täglich das Frühstück zubereite, während er die Pferde versorgt. Auch auf den alten Herd verzichte ich nicht, denn ich hänge an allem in unserem Zuhause und möchte nichts verändern.

Sogar auf unsere silbernen Eheringe habe ich bestanden, obwohl mein Vater alles andere als angetan davon gewesen war. Er wollte uns kostspieligen Schmuck spendieren. Aber wie hatte er selbst einmal so treffend gesagt? ›Es ist doch ganz egal, aus welchem Material der Schmuck gefertigt ist. Es ist dein Ehering, daher ist er etwas ganz Besonderes.‹

Wie recht er doch damit hatte, denn für mich sind die Ringe der Inbegriff unserer Liebe, und kein Gold der Welt kann je symbolisieren, was diese beiden Schmuckstücke mir bedeuten.

Ken, unser Zuhause und die Tiere sind meine Welt. Alles dreht sich nur um sie. Ich liebe die Spaziergänge mit Jack und Byron, und die unbeschreiblichen Nächte mit meinem Mann, in denen ich dank dieser Abgeschiedenheit so laut sein darf, wie ich es nirgendwo sonst sein könnte. Und ich bin gerne richtig laut, bei all dem, was er mit mir anstellt.

Wir lieben uns, wo immer wir wollen, und verlagern unser Liebespiel oft in die Natur, unter freien Himmel. Das belebt unsere Hingabe zueinander täglich neu und verleiht dem Ganzen den Reiz des Verbotenen. Durch Ken erfahre ich die heilige Dimension der Sexualität, die Menschen beflügeln kann. Mit ihm schwebe ich zwischen Himmel und Erde. Er ist mein Mann, er ist meine große Liebe und das Beste, was mir je passieren konnte, auch wenn ich das am Anfang nicht gleich bemerkt habe. So viel zum Thema ›Liebe auf den ersten Blick‹ …

Auch wenn es nicht sofort danach aussieht, traut euch! Gebt dem anderen eine Chance, selbst wenn die Optik im ersten Moment nicht passt. Oftmals findet ihr einen wahren Schatz unter der äußeren Hülle.

Wie sagt Ken immer so schön? Wir küssen mit geschlossenen Augen, weil man das Schönste nur mit dem Herzen sieht. In diesem Sinne: Auf zum nächsten Kuss! Ich bin schon dahin unterwegs.


Roman 2
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Die Schöne und Ben, das Biest


Kapitel 1

»Nein, hör auf! Finger weg!«, sagte ich zum x-ten Mal und drückte Jeans Hände beiseite, die überall an mir herumfummelten. Hatte er denn keine Ohren?

»Ach, komm, Belle, du willst das doch auch! Jetzt stell dich nicht so an! Du hast sturmfrei, dein Alter ist noch unterwegs, und es muss auch gar nicht lange dauern«, drängelte er, und seine Finger fuhren mir wieder unter das T-Shirt, um grob an meine Brust zu fassen.

Ich stieß ihn weg. »NEIN, habe ich gesagt! Außerdem müssten Papa und meine Brüder längst zurück sein.«

»Sind sie aber nicht, hier ist keiner! Wir haben das ganze Haus für uns«, protestierte er und kam mir schon wieder zu nah. »Verdammt, Belle, wie lange soll ich noch warten? Wir sind jetzt seit drei Wochen zusammen. Du bist zwanzig Jahre alt und keine zwölf mehr. Jetzt hab dich nicht so, ansonsten war es das mit unserer Beziehung«, sagte er wütend und in dem Moment ging die Haustür auf.

Meine Brüder stürzten herein … sie waren durchnässt und völlig außer Puste.

»Warum seid ihr so nass? Ihr trieft ja! Und wo ist Vater?«, wollte ich wissen und nutzte die Chance, um Jean aus dem Haus zu schieben.

»Wir hatten einen kleinen Zwischenfall. Es ist etwas passiert, Belle«, sagte Louis, und mir ging ein Stich durch Mark und Bein.

»Wo ist Vater? Geht es ihm gut?«, hakte ich besorgt nach, und Laurent, mein älterer Bruder, ergriff das Wort. »Vater fehlt nichts, Belle. Es geht ihm gut, aber er sitzt in der Klemme. Wir brauchen deine Hilfe!«

»Natürlich. Was kann ich tun?«, wollte ich wissen.

»Wir waren in Lannion bei Papas Kunden, um die bestellten Holzbänke zu liefern. Auf dem Rückweg sind wir in ein schweres Unwetter geraten und von der Fahrbahn abgekommen«, begann Laurent, und mir schwante Böses. Unsere Familie hatte kein Glück, was Autofahren betraf. Unsere Mutter war vor zwei Jahren bei einem Unfall gestorben, und im letzten Jahr hatte mein Vater einen so schweren Autounfall verursacht, dass sogar ein Mann dabei zu Tode kam. Papa verlor daraufhin seine Fahrerlaubnis und erhielt zudem eine Gefängnisstrafe, die zum Glück auf Bewährung ausgesetzt worden war.

Meiner Meinung nach traf ihn damals keine Schuld. Er war seit dem Tod meiner Mutter mit den Nerven am Ende und hatte unermüdlich gearbeitet, um Laurent und mir das Studium zu finanzieren. Und Louis ging noch zur Schule.

Es war nachts auf dem Rückweg von einem Kunden passiert. Papa war vor Müdigkeit eingenickt. Dabei hatte er den Mann übersehen, der betrunken über die Landstraße gelaufen war, und ihn überfahren. Mein Vater hat diese Tragödie bis heute nicht verarbeitet. Und nun hatten sie wieder einen Unfall gehabt?

»Wer ist gefahren? Ist es sehr schlimm? Wurde jemand verletzt?«, fragte ich hektisch und sah meine Brüder abwechselnd an. Laurent schüttelte den Kopf.

»Ich bin gefahren. Papa darf ja nicht, und es ist soweit auch nichts passiert. Es hat nur fürchterlich geregnet. Die Scheibenwischer haben es nicht mehr geschafft. Ich kam von der Straße ab und streifte einen Mast. Papa stieg aus, um nachzusehen. In dem Moment lief Nepomuk weg.«

»Und weiter? Ist Nepomuk etwas passiert? Ist Papa bei ihm?«, wollte ich wissen, und machte mir nun auch noch um unseren kleinen Hund Sorgen.

Louis schüttelte jedoch den Kopf, sodass ihm seine dunkelblonden Locken ins Gesicht sprangen. »Nein, es geht beiden gut. Allerdings lief Papa hinter ihm her und kam nicht mehr zurück. Wir verfolgten seine Spur und fanden zu einem verwilderten Anwesen. Es ist ein riesiges Haus oben an der Küste in Locquirec. Es sieht urig und leerstehend aus.«

Ich wurde nicht schlau aus meinen Brüdern. Sie sprachen in Rätseln. »Ihr seid alle gesund, keinem ist etwas passiert. Wo ist das Problem, Jungs?«

Louis und Laurent sahen sich an. Ihr Blick gefiel mir nicht. Und dann packte Louis aus. »Vater ist in dem Haus, bei so einem irren Typen, der da offenbar wohnt. In dem alten Gemäuer hat Papa Gold- und Silbermünzen gefunden. Er dachte, dass dort keiner lebt und sie niemandem gehören …«

Louis stockte, dafür sprach Laurent weiter. »Der Hausbesitzer wirft Papa Einbruch und Diebstahl vor.«

Ich erschrak. »Um Gottes willen! Vater ist wegen dem Unfall vorbestraft. Wenn er ihn anzeigt, ist seine Bewährungsstrafe dahin, und er muss ins Gefängnis«, dachte ich laut nach, und meine Brüder nickten synchron. »Aber Papa würde doch nie jemanden bestehlen! Kann er sein Verhalten nicht erklären und dem Mann die Münzen zurückgeben?«

Laurent entwich ein sarkastisches Lachen. »Was glaubst du, was er getan hat? Aber der Typ, der dort lebt, ist krank im Kopf! Er sieht aus wie ein Ungeheuer. Langes Haar, langer Bart, total verwildert. Außerdem will er die Münzen nicht zurück.«

»Bitte? Er will die Münzen nicht zurück? Aber was will er dann?«, hakte ich nach, und die beiden sahen sich lange in die Augen, ehe Laurent schwermütig antwortete: »Dich! Er will dich, Belle!«


Kapitel 2

Bis nach Locquirec waren es nur etwa zwanzig Kilometer. Die Ortschaft lag direkt an der Atlantikküste und zählte etwas mehr als tausend Einwohner. Wir ließen keine Zeit verstreichen, und ich machte mich umgehend mit Laurent auf den Weg. Louis ließen wir zu Hause. Er war erst sechzehn Jahre alt und musste morgen wieder zur Schule. Wir wohnten in einem kleinen Haus am Rande der Stadt Morlaix im Département Finistére, in der Bretagne, wo es mir sehr gut gefiel. Ich liebte die Gegend und fühlte mich so nah am Meer seh wohl.

Das hier herrschende ozeanische Klima mit seinen milden Temperaturen kam meinem Gemüt entgegen. Schnee und Frost gab es nur selten, aber dafür einen raschen Wechsel von Hoch- und Tiefdruckgebieten, die Regen und Sturmböen mit sich brachten, so wie an diesem Abend.

Die Fahrt ging daher langsam voran. Es regnete noch immer. Ttrotzdem genoss ich den Blick auf das Meer, dem wir uns stetig näherten.

Nach meinem Schulabschluss vor drei Jahren war ich wegen meines Studiums nach Paris gezogen. Aber nur kurze Zeit später starb meine Mutter. Ich musste das Studium unterbrechen und kehrte im letzten Jahr in die Bretagne zurück. Seitdem hing ich hier fest. Ich arbeitete in der Backstube meiner Tante. Die Arbeit gefiel mir, aber es war nicht die Erfüllung, die ich mir erträumt hatte, als ich mein Medizinstudium begann. Jedoch musste ich meinem Vater zur Seite stehen. Er und Louis brauchten mich. Also wohnte ich wieder in meinem alten Zimmer, das mit rosa Mädchenkram überfüllt war, kümmerte mich um unser kleines Wohnhaus, und ging täglich in die Backstube meiner Tante, um dort die Backwaren zu verkaufen.

Ich dachte gerade an all das süße Gebäck und war ganz in Gedanken versunken, als Laurent plötzlich anhielt und verkündete, dass wir angekommen sind. Unsicher stieg ich aus und sah mich um. Waren wir hier richtig?

Vor uns offenbarte sich ein Anwesen des Grauens! Der weiße Zaun war eingefallen, das eiserne Tor hing halbseitig aus den Angeln, und das Grundstück sah nicht besser aus. Es war riesig und völlig verwahrlost. Das einzig Schöne war das Meer, das genau an das Grundstück angrenzte. Man konnte das Rauschen der Wellen hören, die keine zweihundert Meter entfernt waren und rhythmisch den Sand streichelten. Ich schmeckte sogar das Salz auf meinen Lippen.

Wer ließ ein so prachtvolles Grundstück direkt am Strand nur dermaßen verwildern?

Inmitten von Bäumen, Sträuchern und Büschen entdeckte ich ein riesengroßes Haus, das so zugewachsen war, dass man es kaum als Gebäude wahrnehmen konnte. Der wilde Wein kletterte an den alten Backsteinen empor und reichte bis aufs Dach. Auch der Efeu freute sich über den enormen Platz, den er seit Jahren ungeshindert einnehmen durfte. Über dem Eingangsbereich wucherten verdorrte Rosenbüsche, und an den Fenstern des Hauses hingen teilweise keine Gardinen mehr. Die meisten Fensterläden waren zugezogen und auf dem Dach fehlten bereits einige Ziegel. Das Gemäuer machte eher den Eindruck einer Ruine. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass hier jemand lebte.

Nachdenklich folgte ich meinem Bruder, der mich durch den wüsten Garten zum Eingang führte. Es gab noch nicht einmal einen Weg! Ich musste aufpassen, dass mein Poncho nicht an all den Büschen und Sträuchern hängenblieb, und sah mich ständig ängstlich um. So entdeckte ich auch die zweiflügelige Haustür, die einen Spalt offenstand. Laurent ging voran und trat sofort ein. Ich brauchte einen Moment und holte erstmal tief Luft, bevor ich in das Entree schlich. Himmel, war es hier groß!

Allein in das untere Foyer hätte eine ganze Etage unseres Hauses gepasst. Mittig führte eine geschwungene, ausladende Treppe nach oben, und überall gingen Räume ab. Die Größe des Hauses war von außen nicht annähernd ersichtlich gewesen.

»Wir sind zurück!«, brüllte Laurent plötzlich, und seine Worte riefen in dem spärlich eingerichteten Anwesen ein Echo hervor.

»Belle? Ist Belle bei dir?«, hörte ich die Stimme meines Vaters, der sogleich aus einem Zimmer kam und auf mich zulief. Als er mich sah, nahm er mich sofort in die Arme. »Ach, Belle, wärst du doch nur nicht gekommen!«

Ich verstand nicht recht und sah irritiert zu Laurent. »Ich denke, ich sollte kommen?«, vergewisserte ich mich, und da trat ER plötzlich aus einem der Zimmer.

Ich erschrak, als ich ihn sah.

Damit hatte ich nicht gerechnet! Der Mann war groß, beinahe riesig. Louis hatte nicht übertrieben, denn er war unmenschlich behaart. Ein wilder, viel zu langer Vollbart maskierte sein Gesicht, und seine langen, ungepflegten Kopfhaare fielen ihm über die Schultern. Dabei war er ordentlich gekleidet. Er trug eine schwarze Hose mit passendem, cremefarbenem Hemd, das allerdings aus einer andere Epoche hätte stammen können. Ich wagte es kaum, ihn genauer anzusehen, und versuchte, mein Herzrasen unter Kontrolle zu kriegen.

»Belle Dupont? Es freut mich sehr, dass du gekommen bist. Ich bin Ben Beauchamp«, sagte er höflich und seine tiefe, vibrierende Stimme überraschte mich. Trotzdem nickte ich nur verunsichert und brachte keinen Ton heraus. Dafür sprach er weiter. »Wenn wir beide uns in meine Bibliothek zurückziehen könnten, um die Einzelheiten zu klären, wäre ich dir sehr verbunden.«

»Welche Einzelheiten? Worum geht es überhaupt?«, wollte ich wissen und schaute fragend von dem Herrn zu Papa, dann zu Laurent. Mein Vater brach innerlich zusammen.

»Du musst das nicht tun, Belle! Ich kann auch ins Gefängnis gehen, es war schließlich meine Schuld. Ich bin hier eingedrungen und habe die Münzen genommen. Mich verfolgt das Unglück. Daher sollte ich auch für meine Taten büßen.«

»Du kannst nicht ins Gefängnis gehen, Papa! Louis braucht dich! Er ist sechzehn Jahre alt, und du hast die Schreinerei. Ich werde es niemals schaffen, Louis und das Haus allein zu versorgen«, erwiderte ich verunsichert und wandte mich an diesen mysteriösen Mann. »Monsieur Beauchamp … Ich bitte Sie, meinen Vater gehen zu lassen. Er ist kein Dieb und auch kein Einbrecher. Er wird Ihnen alles zurückgeben. Nicht wahr, Papa?«

Mein Vater nickte heftig. »Natürlich, Belle! Das habe ich ihm ja angeboten. Ich wollte sogar für meine Dummheit zahlen. Aber er will nichts! Weder seine Münzen, noch mein Geld.«

»Das stimmt nicht ganz. Ich möchte schon etwas, und zwar dich, Belle!«, sagte der Mann, bei dessen Anblick mir ein Schauer nach dem anderen über den Rücken lief.

»Mich? Aber, wie? Ich meine, wie stellen Sie sich das vor?«, wisperte ich ängstlich. Wollte er mich für eine Nacht? Wollte er mich heiraten? Oder sollte ich für ihn arbeiten? Mir schossen tausend Möglichkeiten durch den Kopf, aber keine einzige machte Sinn.

»Bitte folge mir, Belle! Ich möchte dir alles in Ruhe erklären, ehe du dich entscheidest«, erwiderte er mit seiner tiefen Stimme, die mir eine Gänsehaut bescherte. »Und Sie bleiben bitte hier und warten! Ich möchte mit Belle allein sprechen«, wandte sich Monsieur Beauchamp an meinen Vater und Laurent, die mir gerade folgen wollten. Verunsichert schlich ich hinter dem haarigen Mann her, der mich in einen großen Raum führte, der links neben der Treppe lag.

Es war eine beachtliche Bibliothek – ein Zimmer gefüllt mit Bücherregalen, die bis an die Decke reichten. Vor der Fensterfront entdeckte ich einen alten Schreibtisch aus Mahagoni. Darauf stand eine filigrane Glasglocke, in deren Mitte eine rote Rose eingelassen war. In dem Raum gab es einen weiteren Tisch aus dunklem Holz, um den sich ein Sofa und zwei Sessel in einem barocken Stil gruppierten. Ich schaute mich fasziniert in dem antiken Zimmer um, bis ich aus meinem Staunen gerissen wurde.

»Setz dich bitte, Belle!«, sagte der Herr und deutete auf einen der Sessel, die mit weinrotem Samt bezogen waren. Ich legte meinen Poncho ab und folgte seiner Aufforderung. Er nahm mir gegenüber Platz.

Die Anspannung zwischen uns war messbar – die Luft erfüllt von Elektrizität. Ich wagte es nicht, ihn anzusehen. Seine reine Anwesenheit schüchterte mich ein. Daher starrte ich verunsichert zu Boden.

»Ist dir bewusst, was dein Vater getan hat?«, begann er, und ich hob sofort meinen Kopf.

»Ganz ehrlich, Monsieur, ich kenne meinen Vater. Er wollte Ihnen kein Unrecht tun. Es war gewiss ein dummes Versehen!«

»Es war ein Versehen, dass er mein Grundstück betreten hat? Es war ein Versehen, dass er einfach in mein Haus gekommen ist? Es war auch ein Versehen, dass er in mein Wohnzimmer ging, mehrere Vitrinen öffnete und wertvolle Gold und Silbermünzen entnommen hat? All das soll ein Versehen gewesen sein?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Aber Papa wusste bestimmt nicht, dass hier jemand wohnt. Er hat unseren Hund gesucht und …«, versuchte ich, ihm zu erklären, doch Monsieur Beauchamp winkte ab.

»Wie auch immer du es darstellst: Dein Vater hat eine Straftat begangen, und ich werde die Gendarmerie informieren.«

»Tun Sie das nicht! Bitte! Mein Vater hat bereits eine Bewährungsstrafe. Er käme ins Gefängnis und ist viel zu alt dafür. Seine Gesundheit ist auch nicht mehr die beste, und mein minderjähriger Bruder braucht ihn«, versuchte ich es erneut, bemerkte aber schnell, dass man von diesem Mann weder Mitgefühl noch Gnade erwarten konnte. »Was wollen Sie? Ich meine, was wollen Sie von mir?«, brachte ich es daher auf den Punkt.

»Ich will dich, Belle! Einzig und allein dich!«

Ich schaute ihm erschrocken in die Augen und hielt seinem eindringlichen Blick stand. Seine Augen waren strahlend blau. Er guckte nicht böse, im Gegenteil … In seinem Blick lagen eine Traurigkeit und eine Leere, die ich so noch nie gesehen hatte.

»WAS wollen Sie? Ich meine, wenn Sie Sex von mir wollen, ist es besser, Sie suchen sich eine andere Frau«, machte ich umgehend klar, und musste dabei an mein katastrophales Liebesleben denken, das noch nicht einmal den Namen verdiente.

Leider konnte man seinem Gesichtsausdruck nicht viel entnehmen. Der wilde, lange Bart war im Weg und verbarg sämtliche Emotionen. Er begann oberhalb der Wangen und bedeckte, abgesehen von Mund, Nase und den Augen, fast alles. Er ging zudem bis auf seine Brust und verwuchs schon stellenweise mit dem wüsten Kopfhaar.

»Es geht mir nicht ausschließlich um Sex. Ich möchte, dass du ein Jahr lang bei mir lebst und tust, was ich von dir verlange«, riss er mich aus den Gedanken. Himmel, das war ja noch schlimmer als Sex! Mir rutschte das Herz in die Hose. Zudem wurde mir ganz übel.

Er schien meinen Unmut zu spüren, denn er kam mir entgegen. »Du kannst es erstmal versuchen, Belle. Ich werde dir nichts tun. Dir wird es in diesen zwölf Monaten an nichts fehlen. Dein Vater darf die Münzen behalten, die einen Wert von zwanzigtausend Euro haben. Und solange du bei mir bist, werde ich deine Familie finanziell unterstützen. Man sagte mir, dass du in einer Backstube arbeitest. Dein Gehalt werde ich dir ebenfalls weiterhin zahlen, weil ich nicht möchte, dass du arbeitest, solange du bei mir lebst.«

»Aber … ich verstehe das nicht! Ich soll bei Ihnen leben und tun, was Sie von mir verlangen. Doch Sie wollen keinen Sex?«, versuchte ich es auf den Punkt zu bringen, doch er schüttelte den Kopf.

»So habe ich das nicht gesagt. Ich sagte: nicht ausschließlich Sex.«

Jetzt schüttelte ich den Kopf. »Ich werde nicht mit Ihnen schlafen, niemals!«

Zu meiner Überraschung nickte er. »In Ordnung, wenn du das so wünscht, muss ich das akzeptieren. Ich bin kein Vergewaltiger.«

»Aber was haben Sie dann davon, wenn ich bei Ihnen bleibe?«

»Das wird sich zeigen.«

»Warum ein ganzes Jahr?«

»Wir können auch zwei oder drei Jahre daraus machen«, konterte er, und ich verstand es immer noch nicht.

»Ich soll ein Jahr hier leben. Sie sorgen für mich und schenken gleichzeitig meiner Familie so viel Geld. Wo ist der Haken?«

»Der Haken ist, dass du bei mir bleiben musst! Du darfst deine Familie nicht sehen, und auch nicht deine Freunde. Du darfst mein Haus ein Jahr lang nicht verlassen. Du darfst weder deiner Arbeit in der Backstube nachgehen, noch anderweitige Kontakte pflegen, es sei denn, ich erlaube es dir. Und du musst mir in dieser Zeit all meine Wünsche erfüllen.«

Das war krass, fast schon krank. Und es hörte sich gefährlich an.

»Werden Sie mir wehtun?«

»Niemals!«

»Werden Sie mich hier gefangen halten?«

»Nein. Die Tür steht immer offen. Es liegt ganz bei dir, ob du gehst oder bleibst. Gehst du allerdings, bevor das Jahr vorüber ist, werde ich deinen Vater anzeigen – auch wenn er dann ins Gefängnis kommt.«

»Was sind das für Wünsche, die ich Ihnen erfüllen soll?«, wollte ich wissen.

»Nichts, was du nicht könntest. Ich werde dich nicht überfordern, Belle. Und du kannst täglich aufs Neue entscheiden, ob du gehen oder bleiben möchtest. Die Konsequenzen sind dir bekannt.«

Das klang alles ziemlich unheimlich und dennoch fair, zumal er mir mein Gehalt weiterzahlen und Papa und Louis finanziell unterstützen wollte, was überaus hilfeich wäre. »Was ist mit meinen Freunden, mit meiner Freizeit?«

»Das ist unter anderem der Haken. Du hast in diesem Sinne keine Freizeit mehr. Ich möchte dich in diesen zwölf Monaten ganz für mich alleine haben. Keine Freunde, kein Privatleben, nichts. Nach 365 Tagen kannst du in dein altes Leben zurückkehren, aber bis dahin gehörst du mir! Ich würde dir empfehlen, deinen Freunden eine Notlüge aufzutischen. Lass ihnen von deinem Vater ausrichten, dass du für ein Jahr ins Ausland gegangen bist. Somit ersparst du deiner Familie unangenehme Fragen.«

Das war eine gute Idee, dennoch war ich verwirrt. Mein Verstand schrie laut auf und warnte mich, während ich innerlich besänftigend auf mein Herz einredete und nochmal nachhakte: »Ich darf also dieses Haus nicht verlassen? Ein ganzes Jahr lang nicht?«

»Du kannst in den Garten gehen oder hinunter zum Strand. Aber nur mit mir zusammen.«

»Sie sind sehr einsam, oder?«

Eine Antwort erhielt ich nicht. Stattdessen fragte er: »Hast du dich entschieden?«

Ich brauchte noch einen Moment, um mir über einiges klar zu werden, aber eigentlich hatte ich keine Wahl. Ich musste es tun, wenn ich meinen Vater schützen wollte. Beunruhigt und ängstlich zugleich sagte ich schließlich zu, was ihn sichtbar freute. Nur meine Familie nicht. Papa brach in Tränen aus. Es brach mir das Herz, als ich ihn und Laurent zur Tür begleitete.

Ich durfte nicht mehr mit nach Hause. Ich durfte mir auch keine persönlichen Sachen holen, und musste ebenfalls mein Handy abgeben … Es war der zweite November und im nächsten Jahr, am ersten November, würde ich in mein altes Leben zurückkehren dürfen.

Während Laurent ein Verbrechen witterte und mich mahnend warnte, nicht zu bleiben, flehte mich mein Vater ebenfalls an, mitzukommen. Aber ich hatte meine Entscheidung getroffen und stand dazu.

Obwohl ich mich in dem großen, kargen Haus sehr unwohl fühlte, blieb ich vorerst und wollte es wenigstens versuchen. Schließlich hatte Monsieur Beauchamp mir versichert, dass ich jederzeit gehen konnte.

Ich bekam ein Zimmer in der zweiten Etage. Es war dreimal so groß wie mein Zimmer zu Hause. Allerdings war es kaum möbliert. Es stand ein Bett an der Wand, und ein hölzerner Kleiderschrank in der Ecke. Mehr gab es nicht. Wenigstens durfte mir Laurent am nächsten Tag ein bisschen Kleidung und ein paar Hygieneartikel bringen, ebenso wie ein paar persönliche Gegenstände, denn momentan trug ich nur meine Jeans und ein weißes Shirt. Selbst Unterwäsche zum Wechseln fehlte mir. Ich hatte ja noch nicht einmal meine Zahnbürste dabei.

Aber das war das kleinste Problem, wie ich am Abend feststellte. Im Badezimmer stand schon alles parat. Duschgel, Shampoo, ein Fön, zwei Haarbürsten, mehrere Waschlappen und Handtücher, eine Zahnbürste mit Zahnpasta und sogar Zahnseide. Es war fast so, als hätte er auf mich gewartet.

Ich sah den furchterregenden Herrn an diesem Abend nicht mehr und war auf mich allein gestellt.

Die erste Nacht wurde ganz furchtbar.

Alles wirkte unheimlich. Die Fenster hatten keine Jalousien, und der Mond warf gespenstische Schatten durch die Bäume, die sich auf den Wänden im ganzen Raum widerspiegelten. Der tosende Wind tat sein Übriges, um mich zu ängstigen. Alles war so fremd und unbelebt.

Besorgt ging ich mitten in der Nacht in den Flur, weil ich nicht schlafen konnte. Es gab so viele Zimmer in dem Haus. Ich hätte mich glatt verlaufen können und blieb auf dem Gang, um in der Dunkelheit zurück zu meinem Zimmer zu finden.

Diese unerträgliche Einsamkeit in diesem Gemäuer war nichts für mich. Ich fühlte mich völlig isoliert und legte mich kurz nach vier wieder in mein Bett.

Aber schlafen konnte ich dennoch nicht.

Der Wind toste ununterbrochen, die alten Fensterläden klapperten, es war wie in einem Horrorfilm. Ich sehnte den Morgen herbei und erwachte kurz nach acht völlig erschöpft. Ich ging duschen, zog mich an und lief anschließend ganz vorsichtig die große Treppe nach unten ins Foyer.

Alles war mucksmäuschenstill. Grauenhaft!

Bei uns zu Hause herrschte immer Jubel und Trubel. Mit drei Kindern und einem Hund war das auch verständlich. Hier kam ich mir bereits nach einer Nacht einsam und verlassen vor.

Im Foyer angekommen, begrüßte mich der Geruch von frischem Kaffee. Der aromatische Duft kam aus einem Zimmer, das rechts von der Treppe lag. Vorsichtig lugte ich in den Raum.

»Guten Morgen, Belle. Hast du gut geschlafen?«, fragte Monsieur Beauchamp, der bereits am Tisch saß und ganz offensichtlich seine Haare gekämmt hatte.

Ich schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt nicht. Der Wind war laut, alles ist fremd, und das Haus ist groß.«

»Ja, für wahr, das ist es wirklich. Setz dich bitte und frühstücke mit mir!«, sagte er und deutete auf den prall gefüllten Tisch, der mit edlem Geschirr eingedeckt war. In der Mitte sah ich Croissants, frische Brötchen, warme Eier, French Toasts, Baguettes, einen Wurstteller, verschiedene Marmeladensorten, Honig, eine Kanne Milch, Kaffee und sogar zahlreiche Teebeutel mit einer Kanne heißem Wasser.

»Wen erwarten Sie alles zum Frühstück?«, erkundigte ich mich zaghaft, als ich mich setzte.

»Wir sind vollzählig.«

Ungläubig nahm ich mir ein Croissant und sah mich vorsichtig im Raum um. Es war offenbar das Esszimmer. Wir saßen an einer langen Tafel, an der bequem zwölf Menschen Platz gefunden hätten. Es gab eine Anrichte, zwei weiße Buffetschränke und mehrere Stühle. Ich hatte aus Höflichkeit ihm gegenüber Platz genommen und fühlte seine Augen auf mir ruhen.

»Warum sind die Gardinen zugezogen?«, wollte ich wissen.

»Der Garten ist nicht mehr das, was er einmal war.«

»Aber das Meer! Der Ausblick ist bestimmt traumhaft schön. Ihr Anwesen liegt paradiesisch. Es müsste nur mal wieder … etwas Gartenarbeit gemacht werden.«

»Magst du das Meer?«

Ich nickte, während ich vom Kaffee trank. »Oh, ja. Ich liebe das Meer.«

»Dann wirst du ein anderes Zimmer im linken Flügel bekommen. Dort gibt es einen Erker mit vielen Fenstern, so kannst du immer direkt aufs Meer schauen. Vielleicht fällt dir das Schlafen dann leichter.«

Monsieur Beauchamp war offenbar ein Mann der Tat. Als mir Laurent gegen elf Uhr meine Koffer brachte, führte er ihn gleich in mein neues Zimmer, bei dessen Anblick es mir die Sprache verschlug. Es war mindestens genauso groß wie mein vorheriges, aber mit einem Himmelbett und einer gigantischen Fensterfront inklusive Direktblick auf den Atlantik. Ich sah die Wellen, wie sie an den Strand züngelten, und am Horizont vereinigten sich die Wolken und das Meer.

Das ganze Grundstück lag in einer Bucht.

Der Strand wirkte jungfräulich. Er war menschenleer. Hier kam wohl nur selten jemand vorbei und es war unglaublich schön. Eine Schande war nur das verwahrloste Grundstück, aber vielleicht konnte man etwas dagegen unternehmen.

Zur Mittagszeit bemerkte ich, dass Monsieur Beauchamp eine Haushaltshilfe hatte. Ich erschrak, als ich unverhofft auf eine ältere Dame in der Küche traf. Ihre wilden, grauen Locken hatte sie mit Haarnadeln fixiert, und sie lächelte über den Rand ihrer Lesebrille hinweg. Vor ihr lag ein aufgeschlagenes Kochbuch. Sie war wohl gerade mit der Zubereitung des Mittagessens beschäftigt.

»Bonjour, Mademoiselle Dupont. Ich bin Madame Leblanc und arbeite für Monsieur Beauchamp. Es freut mich sehr, Sie hier willkommen heißen zu dürfen«, stellte sie sich freundlich vor und schenkte mir ein weiteres, herzliches Lächeln. Mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich sie kennenlernte. Sie war einer jener Menschen, die man vom ersten Augenblick an gern haben musste, weil sie eine süße, liebe Omi war. Und es war erleichternd für mich zu wissen, dass ich nicht mit diesem mysteriösen Mann allein hier leben musste.

Madame Leblanc bediente mich, was mir gar nicht gefiel. Aber sie bestand darauf. Sie brachte mir mein Mittagessen, verrichtete den Abwasch und wischte anschließend in meinem Zimmer Staub. Dabei verweigerte sie jegliche Hilfe meinerseits. Ich brauchte den ganzen Tag nichts zu tun und sah den unheimlichen Herrn bis zum Abendessen auch nicht mehr.

Ich erfuhr von ihr, dass Monsieur Beauchamp nur zwei Mahlzeiten täglich zu sich nahm, und ich ihm wohl nur morgens und abends begegnen würde, weil er den ganzen Tag im obersten Stockwerk des Hauses arbeitete. Und sie bat mich darum, nachsichtig mit ihm zu sein, weil er schon lange allein lebte. Ich solle ihm eine Chance geben, legte sie mir ans Herz.

Ich war froh, dass mir Madame Leblanc ein paar Stunden Gesellschaft geleistet hatte, denn dies war der erste Tag seit Jahren, an dem ich mich langweilte. Ich hatte hier gar nichts zu tun – obwohl es im Grunde viel zu tun gäbe.

Madame Leblanc verabschiedete sich gegen sechzehn Uhr. Sie wollte einkaufen gehen, und ich war wieder allein. Alles war mucksmäuschenstill. Zu still für meinen Geschmack!

Worin bestanden denn jetzt meine Aufgaben? Weshalb sollte ich hier leben, wenn ich diesen Mann kaum sah? Und welche Wünsche sollte ich ihm erfüllen? Bisher hatte er nichts von mir verlangt!

All diese Fragen brannten auf meiner Seele, und am Abend erhielt ich die Chance, ihn danach zu fragen. Wir saßen wieder gemeinsam im Esszimmer.

»Monsieur Beauchamp«, begann ich zaghaft, aber er fiel mir ins Wort.

»Ben! Bitte nenn mich Ben!«

»Ben«, wiederholte ich zögernd »Äh, was sind denn nun meine Aufgaben? Der Tag geht zu Ende und Sie haben bis jetzt noch nichts von mir verlangt.«

»Ich will dich nicht gleich zu Beginn überfordern. Für den Anfang reicht es, wenn wir morgens und abends zusammen speisen. Ich möchte, dass du erst einmal ankommst, denn es ist gewiss eine große Veränderung für dich, so schnell dein gesamtes Leben umstellen zu müssen.«

»Durchaus. Wie kamen Sie eigentlich auf mich? Ich meine, wie haben Sie von mir erfahren?« Das interessierte mich nämlich schon die ganze Zeit.

»Belle, ich bitte dich, mich zu duzen!«, wies er mich nochmals darauf hin, ehe er antwortete. »Dein Vater wollte seine Schuld begleichen und mir einen Scheck ausstellen. Dabei fiel ein Bild von dir aus seinem Portmonee. Seitdem will ich nur eines: dich!«

Seine Worte trafen mich wie ein süßer Schlag. Es war nicht unangenehm, eher prickelnd. Ich fühlte mich geehrt, war aber gleichzeitig auch erschrocken und blickte beschämt zu Boden.

»Hast du einen Freund, Belle?«

Irritiert hob ich meinen Kopf. »Ich schätze, nicht mehr«, musste ich gestehen, als ich an Jean dachte.

»Bitte?«

»Naja, Männer und ich, das ist so eine Sache. Das ging noch nie wirklich gut. Jean habe ich wohl vergrault.«

»Mich wirst du nicht vergraulen.«

Ich lachte kläglich. »Warten Sie ab! Nur gut, dass Sie nicht mit mir schlafen wollen, denn das wäre die pure Enttäuschung«, sagte ich unbedarft und dachte mir nichts dabei. Er hingegen war ganz Ohr und legte das Besteck beiseite. Dann stand er auf und holte eine Flasche Rotwein. Dabei bemerkte ich wieder seine stattliche Größe, die mir regelrecht Angst machte.

Während ich ihn beobachtete, holte er noch passende Gläser und schenkte uns ein.

»Das mit der Enttäuschung beim Sex musst du mir genauer erklären, und bitte, Belle, denk an die Anrede!«, ermahnte er mich und nahm einen Schluck, als er sich wieder gesetzt hatte.

Auweia. Was sollte ich da erklären? Und ihn auch noch duzen. Das ging gar nicht! Es würde eine Vertrautheit schaffen, die es nicht zwischen uns gab.

»Es ist mir unangenehm darüber zu sprechen.«

»Das muss es nicht sein. Nur keine Scheu! Wir haben noch 364 Tage vor uns, und ich möchte in dieser Zeit einiges von dir sehen und erfahren. Am besten, du fängst gleich damit an! Weshalb wäre es für mich eine Enttäuschung, mit dir zu schlafen?«


Kapitel 3

Ich atmete mehrmals tief durch. Darüber hatte ich bisher nur mit meinen Freundinnen geredet. Aber noch nie mit einem Mann und schon gar nicht mit einem Wildfremden!

»Äh … Ich habe damit nicht viel Erfahrung. Jedenfalls hätten Sie, ich meine du, keinen Spaß mit mir«, erklärte ich kurz und dachte, er würde mich jetzt in Ruhe lassen. Leider war dem nicht so.

»Wann hattest du das erste Mal Sex? Oder bist du noch Jungfrau?«, fragte er ganz unverblümt.

Mir gefiel dieses Thema überhaupt nicht! Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass es ihn das gar nichts angeht, aber irgendwie fühlte ich mich gezwungen, zu antworten. »Ich war vierzehn Jahre alt, er war sechzehn und es war alles andere als schön.«

»Vierzehn Jahre? So jung? Du warst ja noch ein halbes Kind«, erkannte er, trank einen Schluck Wein und hakte weiter nach. »Wie kam es dazu?«

Ich haderte mit mir, ehe ich antwortete. »Es passierte während des Schulballs in unserem Klassenzimmer. Er war mein Freund, er war Schulsprecher und der Mädchenschwarm unserer Schule. Sex hatten wir bis zu jenem Abend nicht gehabt. Als ihn Monsieur Laval ins Klassenzimmer schickte, um eine CD zu holen, begleitete ich Francois. Er verschloss die Tür und wollte plötzlich mit mir schlafen. Er überrumpelte mich. Es war Sommer, ich trug nur einen kurzen Rock. Alles ging ganz schnell. Es passierte auf dem Lehrertisch und es war nicht schön«, erzählte ich in ein paar Sätzen, während alte Erinnerungen hochkamen.

»Wie ging es weiter?«

»Es ging gar nicht weiter. Ich habe mit ihm Schluss gemacht.«

»Gab es noch jemanden nach Francois?«, ließ er nicht locker.

»Mehr oder weniger. Mir wäre es aber lieb, wenn wir dieses Thema beenden könnten.«

»Eigentlich möchte ich das Thema noch nicht beenden, denn du irritierst mich. Du bist eine wunderschöne junge Frau, aber scheinst ein Problem mit Sexualität zu haben.«

Ich zuckte mit den Schultern und sah gekränkt zu Boden. Und wenn es so war … Was ging es ihn an? Ich hatte bisher leider nicht die besten Erfahrungen gesammelt. Nach Francois hatte es noch Gaston gegeben, an den wollte ich gar nicht mehr denken. Es begann während meines Studiums in Paris. Er hatte mich ständig bedrängt und unmögliche Dinge von mir verlangt. Eines Abends fesselte er mich sogar an mein Bett und … Wäre meine Mitbewohnerin nicht gekommen, wäre alles noch viel schlimmer ausgegangen. Nach Gaston hatte ich endgültig die Nase voll gehabt. Ich hatte zeitweise ernsthaft in Erwägung gezogen, Nonne zu werden, aber dennoch hin und wieder mein Glück versucht, was immer zum selben Ergebnis führte. Jeans Verhalten am gestrigen Tag war ein Paradebeispiel für meine vergangenen Beziehungen, wenn man die überhaupt so nennen konnte. Kaum lernte ich jemanden kennen, ging es sofort um Sex. Hatten die Kerle eigentlich noch etwas anderes im Kopf?

Ben Beauchamp saß mir gegenüber und beobachtete mich eingehend. Seine hellblauen Augen tasteten jeden Millimeter meines Körpers ab. Ich schämte mich auf abstruse Weise, und fühlte mich unter seinem bohrenden Blick entblößt und auf eine gewisse Weise auch ausgeliefert.

Was erwartete er von mir? Hatte ich nicht deutlich gemacht, dass ich nicht mit ihm schlafen würde? »Ja, ich habe ein Problem mit Sex. Ich mag ihn schlicht nicht«, gestand ich, und es klang trotzig.

»Sex ist nicht gleich Sex. Körperliche Liebe ist essentiell. Sie ist ein Grundbedürfnis eines jeden Menschen. Es klingt ganz so, als würdest du Paprika probieren und fortan auf jegliche Nahrung verzichten wollen, weil sie dir nicht geschmeckt hat, was zur Folge hätte, dass du verhungern würdest. Nur weil du einmal eine schlechte Erfahrung gemacht hast, willst du doch nicht für den Rest deines Lebens auf die schönste Nebensache der Welt verzichten, oder?«

Fragte er mich das tatsächlich? Aus dem Mund eines solchen Wilden klangen diese Worte absurd!

»Es war nicht nur eine schlechte Erfahrung«, gestand ich, und wandte mich von ihm ab. Mehr wollte ich nicht preisgeben. Ich hatte nur versucht, ihn zu warnen, denn mein Bauchgefühl sagte mir ständig, dass er mehr von mir wollte als nur eine weitere Haushaltshilfe. Und so wusste er wenigstens, was er von mir zu erwarten hatte – gar nichts!

»Meine liebe Belle, aller Anfang ist schwer, und es tut mir leid, dass du noch keinen Gefallen an der Liebe gefunden hast. Aber ich lasse nicht zu, dass deine bisherigen Erfahrungen dir das Glück und die Leidenschaft vorenthalten. Ich werde dafür sorgen, dass du dich der Liebe öffnest und all das kostest, was sie zu bieten hat. Aber reden wir morgen weiter, es ist schon spät. Ich wünsche dir eine gute Nacht.«

Auch an diesem Abend lag ich noch lange wach. Seine Worte ließen mich ewig nicht in den Schlaf kommen. Wie konnte er das gemeint haben? Er wollte nicht zulassen, dass meine Erfahrungen meinem Glück im Wege standen, und er wollte dafür sorgen, dass ich mich der Liebe öffne … Na, mit ihm ganz bestimmt nicht! Hatte er jemals in den Spiegel geschaut?

Was konnte er nur vorhaben? Er hatte mir doch versprochen, dass er meine Wünsche akzeptiert und gesagt, dass er kein Vergewaltiger sei und mich nicht zwingen würde, mit ihm zu schlafen. Was sollte dann jetzt das permanente Gerede über Sex? Ich wollte keinen Sex haben und schon gar nicht mit ihm. Punkt! Das musste er akzeptieren.

Die Meinung vertrat ich auch noch am Morgen, als ich an einem reichlich gedeckten Frühstückstisch saß, und Ben mir mehrere Kataloge reichte, aus denen ich unbegrenzt bestellen sollte. Er wollte, dass ich es mir heimisch mache, um mich wohl zu fühlen. Es waren Kataloge mit Möbeln, Kleidung und Drogerieartikeln.

Ich verbrachte daher den ganzen Tag in der Bibliothek und wälzte Kataloge. Alles, was mir gefiel, notierte ich, wagte aber nichts davon zu bestellen, aus Angst, das Budget zu sprengen.

Der restliche Tag wurde wieder sehr langweilig, und ich fragte mich ernsthaft, wie ich das ein Jahr lang ertragen sollte. Ich sehnte den Abend herbei und pünktlich um sieben Uhr erwartete mich Ben an der Treppe. Obwohl seine langen, hellbraunen Haare plötzlich sehr gepflegt aussahen, wirkte seine Erscheinung noch immer angsteinflößend auf mich.

Man sah Hände und Augen, eine wohlgeformte Nase und volle Lippen, aber das war alles! Er hätte ein Yeti in Kleidung sein können. Auch sein Alter konnte man nur schwer schätzen. Zudem sah ich nie eine Reaktion in seinem Gesicht. Schließlich gab es ja kaum ein Gesicht!

»Belle, wie schön, dich zu sehen. Lass uns zu Abend essen!«, sagte er und reichte mir seinen Arm. Ich verspürte ein mulmiges Gefühl, als ich mich bei ihm einhakte, aber irgendetwas wollte ich zurückgeben. Ich bekam ja schon langsam Schuldgefühle, weil ich den ganzen Tag nichts tun musste und zudem noch bedient wurde.

Madame Leblanc war eine ausgezeichnete Köchin. Uns erwarteten Coq au vin und eine Quiche Lorraine. Ein erlesener Weißwein stand auch schon parat. Ich hatte selten so gut gegessen wie hier.

»Ist alles zu deiner Zufriedenheit? Hast du den Tag genutzt, um dir schöne Dinge zu bestellen?«, erkundigte er sich, während wir aßen. Ich nickte, schluckte und trank von dem Wein.

»Ja, es ist alles bestens. Es gibt viele schöne Dinge in den Katalogen.«

»Und welche der vielen schönen Dinge hast du geordert?«

»Ehrlich gesagt, gar nichts. Ich habe einiges angekreuzt, aber ich war mir unsicher wegen der Kosten.«

»Belle! Die Preise sollen dich nicht interessieren! Und wenn du die ganzen Kataloge von vorne nach hinten und zurück bestellen würdest, wäre es in Ordnung. Ich habe es dir angeboten, und ich möchte, dass du es nutzt. Sei doch bitte so lieb und zeig mir nachher, was du dir alles ausgesucht hast!«

Ich nickte und ging nach dem Abendessen mit ihm in die Bibliothek, wo er mir erneut Wein einschenkte.

Vor uns lagen die Kataloge aufgeschlagen, und ich zeigte ihm, was mir alles vorschwebte. Da waren Gardinen mit hellblauer Spitze. Die würden gut in mein Zimmer passen. Und eine weiße Kommode mit vielen Schubfächern. Ich zeigte ihm auch verschiedenen Accessoires, die es mir angetan hatten, ebenso eine LED-Deckenleuchte mit Fernbedienung, die ich vom Bett aus steuern konnte, sowie einige hübsche Kleider.

Ohne etwas zu sagen, ging er an den Schreibtisch und holte einen Laptop hervor. »Online kannst du schnell bestellen. Ich möchte, dass du alles, wirklich alles, was du angekreuzt hast, orderst! Mir gefallen die Dinge, und ich bewundere deinen Stil. Vor allem imponiert es mir, dass du an die Einrichtung deines Zimmers denkst. Vergiss aber bitte die Kleider nicht! Ich würde dich sehr gerne darin sehen. Bestell alles über meine Kreditkarte«, sagte er und legte mir eine schwarze American Express Card auf den Tisch. »Damit kannst du unbegrenzt shoppen. Und jetzt entschuldige mich bitte, ich möchte zu Bett.«

Ich saß noch lange in der Bibliothek und drehte die Kreditkarte nach allen Seiten. Eine schwarze Amex besaßen die wenigstens Menschen. Sie ist die Elite der Kreditkarten. Wenn er so viel Geld besaß, weshalb sah es dann im Haus und auf dem ganzen Anwesen so schlimm aus?

Ich wagte nicht, danach zu fragen. Letzten Endes ging es mich auch nichts an. Aber wenn ich mit der Kreditkarte alles bestellen durfte, wollte ich das gleich nutzen, um das Haus ein bisschen zu verschönern und den Räumen ein wenig Leben einzuhauchen. Ich fing mit meinem Zimmer an und bestellte gleich weitere Gardinen für die Küche und das Esszimmer. Ich nutze den Express-Service und erlebte am nächsten Tag einen Auflauf der Paketzusteller. Ben rührte sich nicht, als es permanent schellte. Eine Klingel gab es zum Glück. Sie war draußen am Tor angebracht, das halbseitig aus den Angeln hing, und allmählich bildete sich ein Trampelpfad Richtung Haustür, was überaus sinnvoll war.

Ich begann nach dem Mittagessen, die Fenster im Esszimmer zu putzen und dort frische Gardinen anzubringen. Bisher hatten dort schwere Vorhänge gehangen, die immer zugezogen waren und alles verdunkelten. Dabei waren die Zimmer hübsch eingerichtet, wenn auch das ein oder andere Extra fehlte.

Nach zwei Stunden strahlte der Raum in hellem Licht und wirkte gleich viel wohnlicher. Als Madame Leblanc am Nachmittag vom Einkaufen zurückkam, war sie überrascht und lobte mich. Ich hoffte, dass es bei Ben genauso gut ankam, und machte mich in meinem Zimmer an die Arbeit.

Kurz vor dem Abendessen ging ich duschen, wusch mein braunes, langes Haar und zog eines der neuen Kleider an. Ich entschied mich für das türkisfarbene. Es war figurbetont und reichte mir bis an die Knie. Es war nicht zu kurz, aber auch nicht lang. Der tiefe V-Ausschnitt war mit silbernen Pailletten bestickt. Passend dazu hatte ich Ohrringe und einen Armreif mitbestellt. Und silberfarbene Pumps. Ja, ich hatte Schuhe bestellt, und nicht nur das eine Paar. Ich konnte nicht anders, mein weibliches Herz verlangte danach.

Ich legte Make-up auf, türkisfarbenen Lidschatten, rosa Rouge, und ich föhnte mir die langen Haare wellig. Dadurch kam ich heute etwas zu spät die Treppe hinunter …

Ben stand im Foyer und wartete bereits auf mich. In seine Augen trat ein Leuchten, als er mich sah. Ganz vorsichtig ging ich die Stufen hinab, da die Pumps recht hoch waren. Am Treppenabsatz reichte er mir galant seinen Arm.

»Ich wusste vom ersten Moment an, dass du die schönste Frau der Welt bist. Du versüßt mir mein Leben, Belle!«

Mein Herz pochte ungeahnt laut bei seinen Worten. Ich lächelte verlegen und ließ mich schweigend ins Esszimmer führen, wo Madame Leblanc viele Köstlichkeiten für uns bereitgestellt hatte.

Ben bemerkte sofort die neuen Gardinen. »Mir ist schon zugetragen worden, dass du heute fleißig warst. Es ist wirklich hübsch. Und ganz besonders hübsch bist du!« Ich brachte kein Wort über meine Lippen und schaute verlegen zu Boden. Dafür sprach er weiter. »Es freut mich, dass mit den Bestellungen alles so reibungslos geklappt hat. Meine Kreditkarte kannst du vorerst behalten. Wann immer du etwas brauchst, nutze sie! Das Einzige, was ich dir an dieser Stelle verbiete, sind Chatrooms, Kontaktbörsen, Social Media und Dergleichen. Ich möchte nicht, dass du zu anderen – außer zu mir, Madame Leblanc und meinem Hausmeister Monsieur Lumiere – Kontakt hast. Vor allem keine Männerbekanntschaften!«

»Natürlich nicht, Monsieur. Alles wie abgemacht«, sagte ich und musste an den Hausmeister denken, den ich noch gar nicht kannte. So wie es hier auf dem Grundstück aussah, musste er schon sehr lange Urlaub haben. Aber ich wagte nicht, danach zu fragen.

Ben führte mich nach dem Essen in die Bibliothek, wo er mir einen Martini anbot. Zwischen den ganzen Bücherregalen, die bis an die Decke reichten, gab es eine integrierte Bar mit Kühlschrank, die mir noch gar nicht aufgefallen war, so versteckt lag sie zwischen all den Werken. Er füllte mein Cocktailglas mit Eis und übergoss es mit dem Martini. Drei obligatorische Oliven spießte er auch noch auf und legte sie hinein, dann setzten wir uns zusammen auf das Sofa, wobei ich darauf bedacht war, möglichst viel Abstand zu halten. Während ich vor lauter Nervosität nicht wusste, wohin ich gucken sollte, beobachtete er mich ganz intensiv, was es für mich nicht leichter machte, im Gegenteil.

»Belle, ich würde heute gerne nochmal das Thema Sex aufgreifen. Ich habe dich nun zwei Tage damit verschont, aber es gibt einiges zu klären. Du bist jung und gesund, du hast Bedürfnisse, ebenso wie ich. Sex gehört zur Natur des Menschen, und selbst du kannst derartige Gefühle nicht verleugnen oder ausschalten«, begann er, und ich trank den Martini in einem Zug aus.

»Betrinken gilt nicht!«, sagte er, stand aber dennoch auf und holte die Flasche, um mir nachzuschenken, was bei diesem schrecklichen Thema von Vorteil war. Ich fühlte mich einfach unwohl, wenn er darüber sprach.

»Hast du denn keine Frau oder Freundin?«, hakte ich nach und kam mir komisch vor, ihn zu duzen.

»Nein, sonst würde ich nicht alles dafür geben, dich in meinem Haus zu halten.«

»Aber ich bin nicht die Richtige!«

»Das wird sich zeigen.«

Es fiel mir schwer, die nächsten Sätze auszusprechen. Ich haderte mit mir und konnte ihn dabei nicht ansehen.

»Sie, Sie haben, ich meine, du hast mir versprochen, dass du … äh, nicht mit mir schlafen wirst. Das hast du gesagt!«, stotterte ich regelrecht.

»Ich weiß sehr wohl, was ich gesagt habe. Und ich stehe zu meinem Wort. Ich werde dich nicht zwingen, mit mir zu schlafen. Aber wir werden das Thema Sex in unser Leben mit einbeziehen. Irgendwann kommst selbst du auf den Geschmack«, konterte er, trank sein Glas aus, verabschiedete sich und verließ die Bibliothek.


Kapitel 4

Wie hatte er das gemeint? Wie konnte man Sex mit einbeziehen, ohne Sex zu haben? Und wie konnte er es schaffen, mich so in Verlegenheit zu bringen? Wenn ich mich nicht täuschte, hatte ich ganz rote Wangen, mal abgesehen von diesen merkwürdigen Gefühlen in meinem Bauch.

Ich wurde nicht schlau aus ihm und widmete mich kleinlaut dem köstlichen Martini. Am liebsten wollte ich diese Unterhaltung vergessen oder sie aus meinen Gedanken trinken. Deshalb schenkte ich mir nochmal nach.

Soweit ich mitbekommen hatte, bewohnte Ben die dritte Etage des Hauses. Am Ende des linken Flügels, wo auch mein Zimmer lag, führte eine schmale Treppe ganz nach oben unters Dach. Dort verbrachte er den ganzen Tag und die Nacht dazu. Auch Madame Leblanc und dieser mysteriöse Monsieur Lumiere lebten angeblich in diesem Haus. Aber wo genau, wusste ich noch nicht. Es gab so viele Zimmer, dass ich froh war, immer wieder in meines zurückzufinden.

An diesem Abend blieb ich allerdings lange in der Bibliothek und fand Gefallen an dem Martini. Und ich begann zu grübeln …

Er würde mich nicht zwingen, mit ihm zu schlafen, wollte aber Sex in unser Leben mit einbeziehen. Mit einbeziehen? Wie sollte das denn funktionieren?

Oh, Gott … ich brauchte noch einen Schluck!

In dieser Nacht schlummerte ich außerordentlich tief und fest. Auch die nächsten beiden Nächte verliefen ohne Vorfälle. Offenbar gewöhnte ich mich tatsächlich an meine neue Umgebung.

Ich sah Ben nur zum Frühstück und zum Abendessen. Er hatte bisher keine unliebsamen Anspielungen mehr gemacht. Stattdessen erfreute er sich an meiner Schaffenskraft, welche das Haus binnen kürzester Zeit verwandelte. Die Fenster funkelten, und ich hatte sie mit wunderschönen Gardinen bestückt. Überall standen jetzt Blumen, und Pflanzen wuchsen in prächtigen Übertöpfen. Ich liebte Palmen und hatte sogar eine in meinem kleinen Badezimmer platziert.

Ob neue Möbel, Teppiche oder andere Accessoires, in nur einer Woche hatte ich das lieblose Innere des Hauses in eine Schönheit verwandelt. Monsieur Lumiere, der Hausmeister, den ich inzwischen kennengelernt hatte, stand immer parat, wenn ich ihn brauchte. Er half mir bereitwillig, alle Möbel aufzubauen und war ein echter Schatz. Ein lieber, älterer Herr, der das Herz am rechten Fleck hatte und stets gut gelaunt war. Auf ihn war zudem immer Verlass, und ich entpuppte mich als die perfekte Innenarchitektin.

Auch Madame Leblanc erfreute sich an all den Neuerungen. Aus dem kalten, leeren Haus war binnen kürzester Zeit ein heller, moderner Palast geworden. Zumindest, was einige der Zimmer betraf. Das Grundstück sah immer noch verwahrlost aus, aber Monsieur Lumiere würde mir bestimmt helfen, auch dort Ordnung zu schaffen.

Ich war hoch motiviert und vergaß in der ganzen Euphorie Bens Lieblingsthema. Er erinnerte mich schmerzlich daran, als wir am Abend wieder in der Bibliothek saßen.

»Du lebst nun seit zehn Tagen bei mir, und die Veränderungen sind enorm. Allerdings habe ich dich nicht als Raumgestalterin angeworben, obwohl mir gefällt, was du tust. Du bist ein kreativer Mensch, Belle. Ganz bestimmt auch in anderen Bereichen.«

Und da waren sie wieder, seine unterschwelligen Sexbotschaften. Genervt stöhnte ich auf und bediente mich selbst an der Bar. Mein Favorit war noch immer der Martini. Ich schenkte mir freizügig ein und nahm einen ordentlichen Schluck.

»Belle, ich lasse dir viele Freiheiten und gebe dir alles, was ich nur kann. Aber heute Nacht möchte ich ein wenig zurückhaben!«

Er hatte den letzten Satz kaum beendet, als mir das Glas aus der Hand fiel. Erschrocken bückte ich mich, um die Scherben aufzuheben, als er näher kam, und mich mit seinen starken Händen an den Oberarmen berührte. Erstaunlich sanft zog er mich zu sich.

»Lass die Scherben liegen!«, flüsterte er mir ins Ohr, und mir rann es heiß und kalt zugleich über den Rücken. Ich zuckte sogar unbewusst zusammen und bekam überall Gänsehaut, als ich ihn so nah an mir spürte.

»Was, was hast du mit mir vor?«, wisperte ich ängstlich und fühlte, wie seine Lippen mein Ohrläppchen berührten. Seine Hände hielten mich währenddessen weiter fest, was gar nicht nötig gewesen wäre, denn ich konnte mich vor Schreck sowieso nicht bewegen.

»Hab keine Angst! Lass uns in dein Zimmer gehen, da zeige ich es dir!«, raunte er und seine vibrierende Stimme ließ mich weiterhin frösteln.

Ich war der Ohnmacht nahe und konnte gar nichts mehr sagen. Widerstandslos führte er mich die Treppen nach oben, während meine Gedanken rebellierten und alles in mir schrie.

Ben brachte mich direkt zum Bett. Ich setzte mich hilflos hin und beobachtete, wie er zum Nachtisch ging und ein Fläschchen Öl entnahm.

»Ich möchte dich massieren!«

»Massieren?«, wiederholte ich in einem viel zu hohen Tonfall. Denn da war er, der Haken! Zuckerbrot und Peitsche. Erst gab er mir seine Kreditkarte und nun kam die Gegenleistung. Dabei hatte ich solche Angst vor ihm!

Natürlich konnte ich ›Nein‹ sagen und ihn wegschicken, aber was würde dann passieren? Würde er tatsächlich gehen? Und wenn er ging, hätte meine Abweisung Auswirkungen auf meinen Vater? Würde er ihn anzeigen? Oder hätte ich gar keine Chance, und er fiel gleich über mich her …

»Belle? BE-ELLE?«

Ich war völlig in Gedanken versunken und schaute ihn erschrocken mit weit aufgerissenen Augen an.

»Nur massieren, okay? Es wird nichts weiter geschehen. Ich verspreche es dir! Bitte guck nicht so, als würde ich dich zur Schlachtbank führen. Ich möchte einfach nur deine weiche Haut unter meinen Finger spüren.«

Während ich noch überlegte, öffnete er bereits das Fläschchen, das gestern noch nicht in meinem Nachttisch gelegen hatte. Neckend hielt er es mir vor das Gesicht.

»Es riecht verführerisch, genauso wie du«, sagte er, und ein Duft von Rosen ergriff meine Sinne.

Ben begann derweil, seine Ärmel hochzukrempeln, als hätte ich schon zugesagt. Mein Herzschlag verdoppelte sich, als er auf das weiße Laken zeigte. »Sei keine Spielverderberin! Ich werde auch ganz zärtlich sein.«

Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal ein solches Herzrasen hatte wie in diesem Moment. Ich wollte nicht, dass er zärtlich ist. Ich wollte diese Massage überhaupt nicht! Aber ich hatte keine Wahl. »Also gut. Aber Sie … äh, aber du drehst dich um, während ich mich ausziehe!«

Das Grinsen auf seinem behaarten Gesicht entging mir nicht. Er konnte tatsächlich grinsen! Irgendwie hatte er auch seinen Bart gestutzt. Er erschien mir plötzlich wesentlich kürzer als die Tage zuvor. Als wir uns kennenlernten, reichte er ihm bis auf die Brust, aber jetzt war es nur noch ein etwas wilder Vollbart.

Während ich darüber nachdachte, drehte sich Ben zur Fensterfront, und ich nutzte den Moment, um aus meinem Kleid zu schlüpfen. Dann kroch ich blitzschnell ins Bett. Die Decke zog ich bis über meinen Po und wartete mit pochendem Herzen auf das Unausweichliche.

Ben fackelte nicht lange und setzte sich dicht neben mich. Mein Puls raste, mein Herz klopfte immer stärker, und ich begann zu zittern. Noch schlimmer wurde es, als er ungefragt meinen BH öffnete und die Bettdecke vorsichtig so weit nach unten zog, dass mein Hintern voll zur Geltung kam. Beschämt drückte ich meinen Kopf ins Laken und verkrampfte immer mehr. Ich hatte richtig Panik vor dem, was gleich geschehen würde.

»Es ist alles gut. Entspann dich, Belle! Ich tue dir nichts«, hauchte er mit seiner tiefen Stimme.

Ich wollte seinen Worten Glauben schenken, aber meine Unsicherheit war stärker.

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er das Öl in seinen Händen erwärmte, ehe er es auf meinen Rücken träufelte. Als seine Finger mich berührten, zuckte ich zusammen, aber Ben machte unbeirrt weiter. Er strich mein langes Haar vom Rücken, sodass es mir fließend um die Schultern fiel, und dann tanzten seine Fingerspitzen über meine Haut. Er zeichnete sacht meine Wirbelsäule nach und umkreiste schwingend mein Becken. Ich sank bei seinen Berührungen immer tiefer ins Kissen und gab mich meinen Gefühlen hin, die mich erstaunlich schwach machten. Unter seinen starken Händen fühlte ich mich so zerbrechlich und doch beschützt – ein Gefühl, das ich zuvor nicht kannte.

Bens Finger streichelten derweil ganz langsam die Linie meiner ausgetreckten Arme nach, und fuhren wieder gekonnt zurück zu meinen Achseln und tiefer … Als er meine Taille berührte und seine Fingerspitzen zögernd über den Rand meines Pos strichen, sog ich die Luft scharf ein. Auch seine Atmung war deutlich zu hören. Wenn ich mich nicht täuschte, drang permanent ein raues Knurren aus seiner Kehle, und teilweise fühlte ich seinen heißen Atem auf meiner Haut.

Ich befürchtete die ganze Zeit, dass seine Hände tiefer wandern würden, denn ich spürte, dass ihn mein nackter Anblick erregte, aber Ben tat nichts, was ich nicht wollte. Er stand zu seinem Wort und berührte mich kein einziges Mal an intimen Stellen. Selbst meinen Po ließ er aus. Seine Streicheleinheiten beschränkten sich ausschließlich auf meine Rückenpartie.

Je länger seine Fingerspitzen auf mir tanzten, seine Handflächen mich sanft kneteten, umso mehr ließ ich mich gehen und begann seine Berührungen zu genießen. Der Duft des Öls schickte mich nach einer Weile ins Reich der Träume, während er mich unaufhörlich weiter massierte. Mein Atem war inzwischen ganz flach, und ehe ich mich versah, schlummerte ich sogar ein …

Als ich am nächsten Morgen erwachte, war ich allein und gut erholt. Meine Gedanken kehrten zum gestrigen Abend zurück, und mir kroch die Schamesröte ins Gesicht.

Wie hatte ich nur einschlafen können?

Beschämt ging ich duschen und überlegte, wie ich ihm gleich entgegentreten sollte. Auch nach einer halben Stunde fiel mir nichts Passendes ein. So schlich ich peinlich berührt die Treppe hinab, und entdeckte Ben im Esszimmer. Als er mich kommen sah, bemerkte ich wieder sein Grinsen.

»Es tut mir leid! Ich habe keine Ahnung, weshalb ich gestern so schnell eingeschlafen bin. Ich …«

»Belle! Es ist alles gut! Ich fand es sehr schön, und ich hoffe, dass es dir auch ein bisschen gefallen hat.«

Verlegen biss ich mir auf die Unterlippe und nickte. Was sollte ich auch sagen?

»Das freut mich, denn dann können wir nachher mit unseren Annährungsversuchen weitermachen.«

»Bitte?« Umgehend fand ich meine Stimme wieder, die in eine außergewöhnlich hohe Tonlage geriet.

Ben grinste schon wieder. »Ich liebe es zu tanzen und möchte dich als Partnerin – beim Tanz wohlbemerkt.«

»Tanzen? Ich? Äh, ich glaube, ich bin niemand zum Tanzen. Ich kann das überhaupt nicht.«

»Das macht nichts, dann werde ich es dir beibringen. Ich möchte, dass wir ab sofort täglich eine Stunde trainieren, um am Weihnachtsabend einen gemeinsamen Walzer zu wagen, der auch gelingen sollte.«

Nun gut, solange er nur tanzen wollte … Und da mir eh langweilig war, willigte ich ein. »Von mir aus, doch ich warne Sie, ich meine, dich. Ich kann einiges, aber Tanzen zählt nicht dazu.«

Ben schenkte mir ein Lächeln. Er schien sich nicht daran zu stören und verabschiedete sich kurzerhand, da er sich noch umziehen und frischmachen wollte. In einer Stunde sollte ich sportlich gekleidet im Foyer auf ihn warten. Und da stand ich nun und war nervös, wie so oft, wenn ich an ihn dachte.

Als er die Treppe runter kam, traute ich meinen Augen nicht. Was war mit ihm geschehen?

Ich musste merhfach hinschauen … Er trug ein sehr enges Shirt mit einer sportlichen Jacke, die weit geöffnet war. Zum ersten Mal sah ich seine Muskeln, die sich markant darunter abzeichneten. Er war wirklich richtig muskulös! Überhaupt sah er plötzlich sehr ansehnlich aus.

Er hatte sein langes Haar gekämmt und zu einem Dutt gebunden, was ihm richtig gut stand! Auch der Bart war nun deutlich gestutzt. Es war immer noch ein Vollbart, doch er war sehr gepflegt und akkurat geschnitten. Man sah sogar seine hohen Wangenknochen und den kräftigen Hals.

Aber vielleicht hatten mich auch seine Bauch- und Brustmuskeln aus der Fassung gebracht, und ich fantasierte bereits. Eventuell war auch meine Wahrnehmung getrübt. Ich verstand mich selbst nicht mehr und erst recht nicht das Kribbeln in meinem Bauch, das plötzlich einsetzte, als er näher kam und seinen Arm um mich legte. Er führte mich in einen Raum, der hinter der Treppe lag.

Das Zimmer war riesig, mindestens zehn Meter lang und acht Meter breit. Und es war völlig leer. Es gab nichts außer Fenstern die bis auf den Boden reichten und einem Parkettboden. Ich kannte in seinem Anwesen schon einige Räume und hatte mehrere bestückt, aber hier war ich noch nie gewesen.

»Na, haben Sie neue Ideen für die Inneneinrichtung, Mademoiselle Dupont?«, fragte Ben, als er beobachtete, wie erstaunt ich mich umsah.

»Oh, ja! Hier würde mir einiges einfallen.«

»Du kannst dich gerne ab Januar in diesem Raum auslassen, aber bis Weihnachten werden wir das Zimmer für die Tanzstunden nutzen«, sagte er und zog seine Jacke aus.

Halleluja, diese Arme! Und seine breiten Schultern! Und überhaupt … Ich wusste ja, dass er groß und stark war. Aber so muskulös hatte ich ihn noch nie wahrgenommen. Vermutlich, weil er immer Hemden trug, die seinen athletischen Körper verbargen. Aber in diesem sportlichen Dress war alles anders.

Meine Augen wanderten immer wieder zu seinem stählernen Oberkörper, und ich musste schwer schlucken. Zum Glück bemerkte er nichts davon, denn er suchte gerade auf seinem iPod nach passender Musik. Es erklang ›Always on my mind‹ von Elvis, und ich bekam umgehend eine Gänsehaut.

»Etwas Ruhiges für den Anfang«, raunte Ben und ging in Stellung. Vorsichtig trat ich näher. Ich reichte ihm noch nicht einmal an die Schulter und wirkte wie ein zerbrechliches Püppchen, im Gegensatz zu diesem Hünen. Ganz zaghaft griff ich nach seiner ausgestreckten Hand und berührte kaum merklich seine kräftige Schulter.

Meine Güte, war die fest! So hart wie Beton!

Ich musste schon wieder schlucken und biss mir leicht auf die Unterlippe.

»Belle? Hallo? Hier bin ich! Schau mir in die Augen!«

Nur langsam richtete ich meinen Blick nach oben und sah ihn unterwürfig an.

»Wir wollen nur tanzen! Okay? Wir machen hier keinen Sex! Also komm mal wieder runter und versteif dich bitte nicht so sehr! Ich habe gerade das Gefühl, einen Stock im Arm zu halten«, ließ er mich wissen.

Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken, so peinlich war mir die Situation. Ich versuchte mein Bestes, um zu entspannen, was mir aber nicht gelingen wollte. Zum einen war es die romantische Musik, mit der er mich berieselte. Zum anderen war es seine bloße Erscheinung, die mich völlig aus der Fassung brachte.

Ben berührte meine Taille, um mich zu führen. Wir begannen mit einem einfachen Dreierschritt, trotzdem vermasselte ich es immer wieder. Entweder kam ich aus dem Takt, vergaß die Schritte oder trat ihn, und das sogar mehrfach. Es war zum Verrücktwerden!

Er schien sich zu amüsieren und war sehr geduldig mit mir. Ich hörte nicht ein böses Wort während der ganzen Zeit, im Gegenteil. Er redete mir immer gut zu: »Das wird schon! Auf ein Neues! Gib nicht auf! Komm, Belle, du kannst das!«, hörte ich, bis die Stunde vorüber war.

Danach war ich ganz schön aus der Puste und schüttelte unentwegt den Kopf. Ich war ja so enttäuscht von mir!

»Hey, setz dich nicht so unter Druck! Morgen wird es besser«, gab er mir mit auf den Weg, ehe wir das Studio verließen – wie ich den Raum getauft hatte. Ich wollte es am nächsten Tag unbedingt besser machen, deshalb probte ich den ganzen Tag allein. Auch am Abend, als ich in meinem Zimmer war, versuchte ich hartnäckig, mir die Schritte einzuprägen, und tänzelte in meinem Zimmer hin und her … Eins, zwei, drei – eins, zwei drei – eins, zwei, drei. Herrgott, was war so schwer daran, bis drei zu zählen und dabei im Takt zu bleiben?

Sogar in der Nacht träumte ich vom Tanzen, und der nächste Morgen kam schneller, als mir lieb war.

Ben erwartete mich bereits.

Wieder sah er gut aus – sehr gut sogar!

Er trug eine schwarze Freizeithose mit einem weißen Tanktop, das keinen Muskel verbarg. Und dann dieser Dutt! Der stand ihm außerordentlich, musste ich mir eingestehen. Nichts an ihm war mehr wild und ungepflegt.

Okay, er sah schon sehr männlich aus, aber gleichzeitig adrett und sexy. Er wirkte sogar sportlich, frisch und jung. Wenn ich ihn mir genauer ansah, war er noch nicht einmal dreißig Jahre alt! Zu Beginn hatte ich einen Unmenschen in ihm gesehen, aber davon war plötzlich keine Spur mehr.

Ich verspürte auch schon wieder dieses Kribbeln in der Magengegend, als die Musik einsetzte, und er mir beide Arme entgegenstreckte. »Auf ein Neues, Mademoiselle Dupont«, sagte er und zwinkerte mir zu, während es in mir drunter und drüber ging. Zaghaft berührte ich seine Hand und die Schulter.

»Du darfst mich ruhig richtig anfassen, Belle!«

Oh, was war das nur? In meinem Bauch startete gerade eine Achterbahn! Ich war meinen Emotionen völlig ausgeliefert und bekam meinen rasanten Herzschlag nicht mehr unter Kontrolle. Ich atmete mehrfach tief ein und aus und versuchte mich hartnäckig auf die Schritte zu konzentrieren und alles andere auszublenden … Und ich schaffte es!

Ich war diesmal sogar gut. Zumindest trat ich ihn nicht mehr auf die Füße.

Ich zählte beharrlich, ›Eins, zwei, drei … eins, zwei, drei … eins, zwei drei‹, und war ganz stolz auf mich, dass es mir ohne Stolpern und Aussetzer gelang.

Nach der Stunde setzte sich Ben auf den Boden und klopfte vor sich aufs Parkett. Ich sollte mich offenbar zu ihm setzen. Er suchte meinen Blick und folgte meinen Augen so lange, bis ich ihn ebenfalls ansah. »Du hast geübt und dir die Schritte eingeprägt. Du beherrschst sie nun auch … wie ein Roboter«, sagte er, und ich verzog das Gesicht.

Autsch! Das klang nicht gut.

Er griff nach meinen Händen und hielt sie fest. »Belle, Tanzen ist Gefühl! Es ist Leidenschaft, Begeisterung und Temperament. Du musst dich fallen lassen, von der Musik tragen lassen, dich von mir führen lassen und vor allem spüren! Hab keine Angst davor! Fühle die Musik und folge ihr! Hör auf zu zählen und lass einfach mal los! Schalte deinen Kopf ab und dein Herz ein. Es ist nicht schlimm, wenn du mich mal trittst oder einen Aussetzer hast. Viel schlimmer ist es, wie eine Maschine zu tanzen. Morgen werden wir etwas anderes machen, so wird das jedenfalls nichts.«

Ich dachte den ganzen Tag darüber nach, was er mit mir vorhaben könnte. Selbst in der Nacht träumte ich wüst. Am nächsten Morgen war ich die erste in unserem Proberaum und wartete mit pochendem Herzen auf ihn.

Pünktlich um zehn betrat er das Studio und hatte eine Tasche in der Hand. »Nervös?«, wollte er grinsend wissen.

Verdammt, er kannte mich schon ziemlich gut! Und ob ich nervös war!

»Für unsere Übung brauchen wir einen Tisch und zwei Stühle«, sagte er und deutete auf die Möbel, die heute im Zimmer standen.

»Was hast du vor?«, fragte ich ängstlich.

»Warte ab!«, bekam ich zur Antwort und beobachtete, wie er ein Seil und einen schwarzen Seidenschal aus seiner Tasche zog. Meine Pupillen weiteten sich, und mein Puls überschlug sich. Ein Schal, ein Seil, ein Tisch, ein Stuhl.

Und ich … alleine mit ihm!

Bei mir setzte sich ein Kopfkino in Gang. Verunsichert blickte ich auf die Utensilien und sah ihn alarmiert an.

»Belle, Belle, Belle … deine Fantasie möchte ich haben! Schlägt dein kleines Herzchen vor Aufregung? Gut so! Es soll schlagen und dir das Blut durch die Adern jagen. Aber leider geht es auch heute nicht um Sex, obwohl deine Reaktion sehr verlockend ist«, zog er mich auf und fuhr fort, ohne dass ich etwas darauf erwidern konnte. »Ich werde dir jetzt die Augen verbinden. Ich möchte, dass du mir folgen lernst. Ich will, dass du mir vertraust und dich auf mich einlässt. Beim Tanzen wohlbemerkt!«, sagte er und begann ohne Umschweife, mir den Seidenschal anzulegen. Mein Herz trommelte wild, als seine Finger über mein Gesicht fuhren, mich dabei ganz beiläufig über die Wange streichelten, während meine Augen verschlossen wurden.

»Ist es zu fest?«, wollte er wissen und zurrte die Enden an meinem Hinterkopf zusammen. Ich schüttelte den Kopf, da ich keine Silbe über meine bebenden Lippen brachte.

»Gut. Ich reiche dir jetzt meine Hand, und du wirst dich von mir durch das Zimmer führen lassen, dann sehen wir weiter.«

Was sollte ich tun? Wie war das?

Ehe ich seine Worte verinnerlicht hatte, griff er schon nach meiner Hand und nahm mich mit sich. Wir gingen mal links, mal rechts … dann ganz schnell und plötzlich stoppte er, sodass ich an ihn fiel. Umgehend stellte ich mich wieder gerade hin und ich hörte merkwürdige Geräusche. Wie ich darüber nachdachte, was das sein könnte, bemerkte ich auch schon, dass meine Hände auf dem Rücken zusammengebunden wurden. Es tat nicht weh, aber ich fühlte mich wie ein Tier, das gerade in eine Falle geraten war. Die Augen verbunden, die Hände gefesselt …

Oh Gott, wieso? Was hatte er nur vor?

»Lass dich fallen!«, sagte er plötzlich.

»Was? Fallen lassen? Aber wohin? Ich sehe nichts!«

Ben lachte. »Das ist ja auch der Sinn der Sache, du sollst nichts sehen! Du sollst mir vertrauen! Vertrauen, Belle! Ich habe Augen und Hände für uns beide. Also lass dich einfach umfallen. Wohin, ist egal. Vertrau darauf, dass ich da bin, um dich aufzufangen.«

Ich hatte keine Ahnung, wie schwer das sein konnte. Ich haderte mit mir, als wäre es ein Fallschirmsprung. Sollte ich mich nach vorne oder zur Seite fallen lassen? Oder vielleicht nach hinten? Naja, tief konnte ich nicht fallen. Aber ich wollte auch nicht vor ihm auf dem Boden landen. Ich konnte mich ja noch nicht einmal abstützen. Minuten vergingen, und außer meinem Herzschlag war nichts zu hören. Alles war mucksmäuschenstill. War er überhaupt noch da? »Ben?«, wisperte ich.

»Ich stehe genau vor dir! Glaubst du ernsthaft, ich lasse dich alleine? Es passiert dir nichts. Wir gehen hier beide erst weg, wenn du es getan hast. Je schneller, umso besser!«

Das war deutlich und ernst gemeint.

Ich wollte es versuchen und holte mehrfach tief Luft. Es kostete mich aber immense Überwindung. Ich hätte in die Knie gehen können, aber Umfallen? Ohne Hände, um mich abzufangen?

»Ich bin genau hier! Ich werde dich halten, vertrau darauf!«, flüsterte er leise. Ich nahm all meinen Mut zusammen und ließ mich nach vorne kippen. Ich befürchtete, prompt am Boden zu landen. Aber dann spürte ich seine Hände und fiel ganz weich.

Ein betörender Duft stieg mir in die Nase. Moschus! Er hatte eine holzige Note, gepaart mit einem aromatischen Flair und abgerundet mit einer frischen Meeresbrise. Er roch so männlich und rein. Ich hing in seinen Armen, dicht an seiner Brust, und kam mir hilflos und beschützt zugleich vor.

»Nochmal, Belle! So lange, bis du dich im Schlaf fallen lassen könntest«, sagte er und stellte mich wieder aufrecht hin.

Beim zweiten Mal brauchte ich nicht so lange, bis ich mich überwunden hatte. Beim dritten und vierten Mal dachte ich gar nicht mehr darüber nach, bis ich beim fünften Mal so schnell umfiel, dass er mich beinahe verpasst hätte.

»Das ist ziemlich gut. Also steigern wir die Schwierigkeitsstufe. Ich führe dich jetzt zu dem Stuhl. Du wirst dich auf ihn stellen und springen.«

»Oh, nein!«

»Oh, doch! Ich bestehe drauf!«

Stöhnend ging ich mit ihm. Ich hoffte, dass dieser Vormittag schnell vorübergehen würde.

Mit meinen Füßen tastete ich nach dem Stuhl, um darauf zu steigen, als er mich plötzlich an der Hüfte packte und mit einem gekonnten Griff auf die Sitzfläche stellte.

»Sei vorsichtig, Belle! Tritt nicht hin oder her, ich will nicht, dass du abrutschst. Spring einfach!«

Ich weiß nicht, wie oft ich an diesem Tag meinen inneren Schweinehund überwinden musste, aber nach zehn Mal Springen war es mir egal. Selbst als er mich auf den Tisch platzierte, wollte ich es nur noch hinter mich bringen und sprang, sobald er es verlangte. Und er verlangte es mehrfach!

Irgendwie nahm dieser Vormittag gar kein Ende.

Immer wenn ich dachte, es könne nicht schlimmer werden, kam die nächste Hürde.

»Ich werde dich jetzt tragen«, ließ er mich wissen.

»Tragen? Aber was hat das mit Tanzen zu tun?«

»Gar nichts! Aber mit Vertrauen und Überwindung. Zwei Schlüsselworte, die für dich in unserer gemeinsamen Zeit bedeutend sein werden.«

Seine Worte gingen mir durch und durch wie elektrische Impulse, die mich ganz hibbelig machten. Ich dachte dabei nicht ans Tanzen oder daran, von Stühlen zu springen, sondern an ganz andere Dinge.

»Belle? BELLE? Träumst du schon wieder? Na komm, ich nehme dich jetzt!«, sagte er und löste zum Glück vorher meine Hände aus den Seilen. Dann griff er mir unter die Kniekehlen und gleichzeitig unter die Arme, im Nu verlor ich den Boden unter den Füßen.

Auch wenn ich nichts sehen konnte, spürte ich sein Grinsen ganz deutlich. »Leg deine Arme um meinen Hals! Halt dich an mir fest!«, sagte er, und da war sie wieder, die Überwindung, zu der ich kaum fähig war.

Sein Befehlston machte mir auf der einen Seite Angst und schüchterte mich ein, auf der anderen Seite fühlte ich mich dadurch behütet. Ein merkwürdiges Gefühl.

Ich wusste, dass ich keine Chance auf Widerstand hatte, daher tastete ich zaghaft nach seinem Hals. Meine Fingerspitzen berührten seinen Haaransatz im Nacken.

Es fiel mir ungeahnt schwer, mich an ihn zu klammern und blindlings von ihm tragen zu lassen. Ich war ihm so nahe, spürte seinen Herzschlag, roch seinen sinnlichen Duft und meine Gefühle fuhren Achterbahn.

Irgendwann blieb er stehen und setzte mich ab.

Ben entfernte den Schal von meinen Augen, und alles wurde hell – sehr hell sogar. Blinzelnd sah ich mich um. Wir standen an der Treppe im Foyer.

»Das war gar nicht mal so schlecht. Heute Abend üben wir in deinem Zimmer noch ein bisschen weiter. Zumindest, was das Thema Überwindung angeht«, sagte er und gab mir einen Kuss aufs Haar, ehe er sportlich die Treppen nach oben sprintete, während mein Herz Purzelbäume schlug.


Kapitel 5

Heute Abend üben wir in deinem Zimmer noch ein bisschen weiter!, gingen mir seine Worte durch den Kopf. Was wollte er dort mit mir üben? Tanzen? Augen verbinden? Fallenlassen?

Ich konnte mich den ganzen Tag auf nichts anderes mehr konzentrieren und war ein Nervenbündel, als er zum Abendessen erschien. »Du guckst so eingeschüchtert, Belle. Haben dich meine Worte im Foyer verwirrt?«

Sehr witzig. Natürlich hatte er mich heute Morgen verwirrt. Wie fast jeden Tag! Das wusste er ganz genau.

»Fantasie ist etwas Schönes, chérie. Dich bringt sie regelmäßig um den Verstand. Lass uns schnell essen und dann nach oben gehen, damit du es hinter dir hast.«

Damit ich was hinter mir habe?

Ich kaute schneller als gewöhnlich und fragte nach einer Weile ganz zaghaft: »Worum geht es eigentlich? Willst du tanzen?«

»Hmm, nein. Heute Abend nicht. Ich will, dass du mich berührst, und zwar richtig! Es kann ja nicht sein, dass du es kaum wagst, mich anzufassen. Das ist beim Tanzen sehr hinderlich. Also, hopp, hopp! Nach oben. Das Massageöl dürfte ja noch bei dir stehen.«

Ach, du heiliger Bimbam. Ihn berühren? Vielleicht massieren?

Bitte nicht …!

Ich weiß gar nicht mehr, wie ich die Treppen nach oben gekommen bin. Ich weiß nur noch, dass er bereits in meinem Zimmer stand und sich gerade sein Hemd auszog, als ich eintrat. Wie angewurzelt verharrte ich im Türrahmen. Himmel, war er schön!

Solch einen Oberkörper sah man für gewöhnlich in irgendwelchen Zeitschriften. Dass es so etwas in natura gab, hätte ich nicht für möglich gehalten. Der junge Arnold Schwarzenegger wäre vor Neid erblasst. Ich musste schlucken und leckte mir unbewusst über die trocknen Lippen.

Ben grinste. »Komm nur näher!«, sagte er und griff nach seinem Haarband, das auf der Kommode lag. Gekonnt band er seine langen, braunen Haare mit den blonden Spitzen zu einem Dutt, während ich verlegen ins Zimmer schlich und auf den Boden starrte.

»Belle? Du hast aber schon mal einen nackten Mann gesehen, oder?«

Na, super, jetzt wurde ich auch noch rot, und antworten konnte ich ebenfalls nicht. Ich nickte nur stumm.

»Da bin ich aber froh. Und nun komm her und sei nicht so ein Angsthase! Ich beiße dich nicht, naja, jedenfalls nicht jetzt.«

Ich funkelte ihn zornig an. »Ich bin kein Angsthase!«

»Nicht?«, wiederholte er mit samtiger Stimme, umfasste mein Handgelenk und zog mich mit einem Ruck an seine nackte Brust, an der ich mich zittrig abstützte. Er griff mir sanft unter das Kinn und hob es an, sodass ich ihm direkt in die hellblauen Augen schauen musste.

»Süße, kleine, Belle … Na, warte. Ich bring dich schon noch auf den Geschmack«, flüsterte er, und sein maskuliner Atem streichelte über mein Gesicht. Ich wusste nicht, wie mir geschah, als er mich hochhob und zum Bett trug. Verloren fiel ich in die weichen Kissen, während mich ein Adrenalinschub nach dem anderen heimsuchte, und die Furcht allmählich Besitz von mir ergriff.

Ben legte sich lasziv auf den Rücken, kreuzte seine kräftigen Arme im Nacken und beobachtete mich von der Seite.

Seine Blicke wirkten elektrisierend. Ich stand regelrecht unter Strom und wusste nicht weiter … »Was? Ich denke, ich soll dich massieren?«, versuchte ich abzulenken, da die Situation zu köcheln begann. Hektisch setzte ich mich hin und meine Augen suchten nach dem Massageöl, das zum Glück noch auf dem Nachtisch stand. »Ich probiere das jetzt, aber erwarte bitte keine Meisterleistung, es ist mein erstes Mal!«

Oh Gott, dieses Grinsen!

Da hatte ich wohl genau das Richtige gesagt … Es war der reine Reflex, der mich zu einem Kissen greifen ließ, das ich ihm spielerisch ins Gesicht schleuderte.

Er war aber auch unmöglich!

Ben lachte. Er lachte richtig laut und zeigte dabei seine schönen weißen Zähne. Dann zog er mich näher zu sich und hielt mich fest. »Weißt du, was ich jetzt gerne mit dir machen würde?«

Ehe ich realisierte, was er gerade gefragt hatte, schlug mein Herz schon wieder in den höchsten Tönen.

Nein, ich wollte es nicht wissen und befreite mich galant. »Lenk nicht ab, Ben! Ich bin schon mit der Massage überfordert. Wenn du dich jetzt bitte umdrehen würdest, wäre ich dir sehr verbunden.«

»Sie spricht in ganzen Sätzen, ohne zu stottern. Wenn das mal kein Fortschritt ist!«

Er konnte es nicht lassen, mich zu ärgern.

Ich war kurz davor, ihn ein zweites Mal mit etwas zu bewerfen, als er sich endlich auf den Bauch drehte, seine Hände als Kissen benutzte und sich entspannte.

Erleichtert erwärmte ich das Öl in meinen Händen und tropfte es ihm spielerisch auf seinen imposanten Rücken. Er hatte Muskeln, die sich wie eine Bergkette abzeichneten. Mal hoch und mal ganz tief.

Ich wusste nicht, wo ich mit meiner Massage beginnen sollte, und meine Finger zitterten, als ich ihn berührte. Er war so fest und weich zugleich. Seine Haut war samtig und warm, aber der geringste Druck zeigte mir seine enorme Kraft, die in jeder Faser seines Körpers steckte. Langsam wanderten meine Hände in wischenden Bewegungen über seine Schultern zu seinen Armen und dann zurück, zu seiner Taille. Tiefer traute ich mich nicht!

Ich nahm noch etwas mehr Öl und verfiel in ein spielerisches Unterfangen. Ich muss gestehen, dass es mir nach einer Weile sogar Spaß machte. Ich knetete abwechselnd seine festen Muskeln, ließ meine Fingerspitzen über seine Haut tanzen, streichelte ihn am Haaransatz und kitzelte ihn sogar an den Ohrläppchen, bis ich sein Lächeln sah. Es wurde schöner, als ich vermutet hatte. Und das Resultat ließ sich auch sehen. Am kommenden Tag fiel es mir wirklich nicht mehr schwer, ihn zu berühren.

Wir trafen uns nach dem Frühstück im Garten.

Ich sollte legere Kleidung tragen, am besten eine Jogginghose mit Pullover. Etwas, in dem ich mich gut bewegen konnte. Ich folgte seinem Wunsch und wartete in meinem sportlichen, fliederfarbenen Outfit bei der alten Bank auf ihn.

Was konnte er heute von mir verlangen? Sollte ich etwa von den Bäumen springen? Als ich darüber nachdachte, brachte er es auf den Punkt. »Lektion Eins: Balancieren!«, rief Ben von Weitem, während er auf mich zuschlenderte. Er deutete auf einen umgefallenen Baumstamm. »Du musst lernen, die Balance zu halten. Dein Taktgefühl ist katastrophal. Du lässt dich bei der kleinsten Kleinigkeit aus der Bahn werfen, und das möchte ich heute ändern«, lauteten seine Worte zur Begrüßung.

»Ich soll auf dem Baumstamm laufen?«

»Genau! Vor und zurück, zehn Mal!«

Ich wusste, dass ich keine Chance hatte, ihm zu widersprechen. Daher verlor ich keine Zeit und stieg auf den umgefallenen Baum. Er lag dummerweise ein wenig schräg, weshalb ich leicht nach oben gehen musste.

Der Stamm hatte einen Durchmesser von gut dreißig Zentimetern, aber durch das Wetter war er sehr rutschig. Beim ersten Versuch musste ich mittig abspringen, um nicht zu fallen. Rückwärts ging es trotz einiger Wackler schon ganz gut. Ich brauchte aber mehrere Anläufe, ehe ich mich sicher auf dem Stamm bewegen konnte.

Ben ging die ganze Zeit neben mir her und ließ mich keine Sekunde aus den Augen. Kaum hatte ich diese Hürde gemeistert, pflückte er plötzlich alte Äpfel, die noch vereinzelt an den Bäumen hingen.

»Hier, fang!«, sagte er laut, und ich konnte gar nicht so schnell reagieren, wie er gerufen hatte. Der erste Apfel traf mich genau am Kinn, und ich sah ihn verärgert an.

Ben runzelte die Stirn, kam zu mir und streichelte über mein Gesicht. Seine Finger liebkosten mein Kinn und fuhren anschließend über meine Lippen. Ich hatte Mühe, meine Emotionen dabei zu verbergen, die sich wieder wie eine sanfte Welle in mir ausbreiteten.

»Belle, du sollst die Äpfel fangen und dich nicht abwerfen lassen! Komm runter von dem Stamm, probieren wir es lieber auf dem Boden.«

Widerwillig folgte ich ihm, und wir spielten ›Äpfel fangen‹. Zu Beginn lief es ganz gut, aber dann warf er immer schneller. Irgendwann versuchte ich nur noch auszuweichen, und mich erwischte ein weiterer Apfel direkt am Knie.

»Belle! FANGEN … verstehst du? Fangen!«

»Du wirfst zu schnell!«

»Nein, du fängst zu langsam! Nochmal von vorne. Es sind zehn Äpfel, und ich will, dass du mindestens acht davon hältst«, sagte er und las die Äpfel wieder vom Boden auf.

Fangen war leichter gesagt als getan. Wir brauchten sieben Versuche, ehe ich die kleinen Äpfel in dem Tempo fangen konnte, wie er sie mir zuwarf. Aber kaum hatte ich mich in dieser Disziplin bewiesen, wurde es noch eine Stufe schwieriger.

»Du gehst jetzt nochmal auf den Baumstamm und fängst sie beim Balancieren!«

»Ach, was … und du willst mir dabei gar nicht die Augen verbinden? Wie langweilig ist das denn?«

Er grinste. Und wie! Leider hatte ich keine Zeit, um genauer darüber nachdenken. Ehe ich mich versah, flog schon wieder ein Apfel, dem ich gekonnt auswich und betrat den Baumstamm.

Nun musste ich mich entweder auf die Äpfel oder das Balancieren konzentrieren. Ich lief, blieb stehen und fing. Tippelte weiter und fing. Ging weiter … Vorbei!

Der fünfte Apfel traf mich in den Bauch, und er verzog sein Gesicht. »Sorry, mon amour, bitte fang mir zuliebe!«

Ich musste mich wohl mehr auf das Obst konzentrieren und ignorierte den Stamm unter mir. Nach mehreren Versuchen schaffte ich es tatsächlich. Erleichtert sprang ich vom Baumstamm. »Und jetzt?«, wollte ich wissen.

»Contenance!«, antwortete er, und ich schaute irritiert.

»Haltung, Belle! Hier ist eine alte Schüssel, die fülle ich gleich mit Wasser. Du stellst sie auf deinen Kopf, und ich will, dass du nichts verschüttest, während du balancierst. Probier es aber erst am Boden, ehe du damit auf den Baumstamm steigst.«

Er hatte den Verstand verloren!

Aber das wusste ich ja schon vom ersten Tag an.

Also stolzierte ich wie eine Elster mit der Wasserschüssel auf meinem Kopf durch den Garten, was zur Folge hatte, dass ich binnen kürzester Zeit ziemlich nass war. Ben zeigte Erbarmen, und wir machten erst am nächsten Tag weiter. Nach unzähligen Anläufen gelang es mir tatsächlich, mit der Schüssel über den Baumstamm zu gehen und zwischendurch noch den einen oder anderen Apfel zu fangen.

Am nächsten Morgen ging er zum Training mit mir an den Strand. Obwohl es bereits Ende November war, zog ich meine Schuhe und Strümpfe aus, um den Sand an meinen Füßen zu spüren.

Er war zwar kalt, aber nicht übermäßig.

Richtig frostig wurde es hier nie.

Ich genoss das Gefühl dieser matschig weichen Körnchen auf meiner Haut und vergrub meine Hände im Sand. Ach, ich liebte das Meer. Es machte Spaß und tat mir gut.

Ben beobachtete mich. Ich sah es von der Seite.

»Und jetzt? Wollen wir joggen?«, rief ich ihm zu.

»Nein, baden!«

Ich glaubte, nicht richtig zu hören. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«

»Belle, merk dir eines – ich spaße nie! Alles was ich sage, meine ich auch so!«, erklärte er, während er näher kam.

»BADEN? Bei diesen Temperaturen? Im November?«

Der Klang meiner Worte spiegelte deutlich mein Entsetzen wider.

»Es sind noch um die zehn Grad. Warm ist es nicht, aber auch nicht eisig. Es geht um Überwindung und Ausloten von Grenzen. Du sollst auch keine Stunde schwimmen. Nur mal kurz rein in die Fluten, eine Bahn vor und zurück. Maximal vierzig Meter. Mehr will ich gar nicht.«

»Ich werde mich erkälten.«

»Wirst du nicht. Ich tue das oft. Es härtet sogar ab, und oben wartet schon ein heißes Bad auf dich.«

Er meinte es ernst!

Grenzen ausloten … Ich hatte meine Grenze erreicht, als ich aus dem Mantel gekrochen war und mit meinen nackten Füßen den Ausläufer der ersten Welle spürte.

Unsicher drehte ich mich zu ihm um und rief laut: »Es fühlt sich viel kälter an als zehn Grad!«

»Sind es aber nicht. Ich habe heute Morgen extra die Temperatur des Wassers gemessen. Ich würde dir nur empfehlen, deine Leggins und die Bluse auszuziehen. Wenn die nassen Klamotten an dir hängen, kommt dir der Weg zurück zum Haus doppelt so lang vor.«

Ich schaute ihn skeptisch an. Das hätte er wohl gerne, dass ich hier in Unterwäsche in die eisigen Fluten sprang. Auf gar keinen Fall!

Ich biss die Zähne zusammen und watete behutsam Stück für Stück tiefer ins Wasser. Als die Fluten meinen Bauchnabel erreichten, glaubte ich, nicht weitergehen zu können. Es war verdammt kalt! Meine Venen zogen sich zusammen, meine Waden krampften und das Wasser stach wie Nadeln. Wieder drehte ich mich zu ihm um.

Er hatte seine Schuhe ausgezogen und die Jacke abgelegt. Ben kroch gerade aus seiner Hose …

Wollte er etwa mit ins Wasser?

Mir verschlug es die Sprache, als er sich auch noch aus seinem Shirt blätterte. Er trug nur legere schwarze Boxershorts, im Engelbert-Strauß-Stil, die ihm bis zum Knie reichten. Ansonsten war er splitternackt.

Sein Haar war offen und gepflegt. Es fiel ihm seidig über die Schultern. Verwegen streifte er gerade eine Strähne aus seinem Gesicht und grinste mich an.

Ich musste mir eingestehen, dass er eine Augenweide war! Ich hätte mir glatt ein Poster von ihm über das Bett gehängt. Und jetzt kam er mir entgegen … Verdammt!

Eigentlich hatte ich zurück gewollt, aber nun ging das nicht mehr. Ich stand bibbernd im Wasser, das mir inzwischen bis zur Brust reichte. Tiefer wagte ich mich nicht hinein.

Ben kam immer näher. Sein Grinsen wurde noch breiter, obwohl er ebenfalls sichtlich fror.

Wenige Meter vor mir begann er zu tauchen. Ich spürte ihn unter dem Wasser an meinen Beinen, und dann lag ich plötzlich im Meer … Er hatte mich hinuntergezogen! Halleluja, war das eisig!

Die Kälte stach überall. Meine Venen verengten sich immer mehr, und ich bekam keine Luft. Reflexartig stieß ich mich nach oben und fand wieder Boden unter den Füßen. »Du musst schwimmen, Belle! Beweg dich, sonst tut es weh!«, sagte er, packte mich und zog mich tiefer ins Wasser, wo ich schwimmen musste, um nicht unterzugehen.

Ich konnte es kaum glauben, aber meine Muskulatur entspannte sich, und nach ein paar Sekunden spürte ich tatsächlich Wärme durch meinen Körper strömen.

Ben schwamm gleichauf mit mir.

Wir kraulten ein Stück, aber dann hielt er mich fest. »Nicht so weit, chérie. Lass uns zurücktauchen, es wird sonst zu kalt!«

Oh, ja. Es war bitterkalt, aber es machte Spaß, mit ihm um die Wette zu schwimmen. Er neckte mich dabei unentwegt, zog mich zu sich, tauchte unter mir hindurch und nahm mich auf seinen Rücken.

Ich vergaß die Kälte, ich vergaß sogar das Meer und hätte noch länger baden können. Erst als wir den Strand erreichten, und er mich aus den Fluten zog, kam die Kälte zurück.

Ben hob seine Jacke auf und legte sie mir über die Schultern. Dann kroch er in seine Schuhe und suchte anschließend die restliche Kleidung zusammen, die er mir reichte. Anschließend hob er mich schwungvoll auf seine Arme und trug mich zurück zum Haus.

»Du hast gar nichts an. Nimm wenigstens deine Jacke!«, bat ich, aber er schüttelte den Kopf.

»Ist nicht so schlimm, wir sind ja gleich da.«

Er ging zügig und brachte mich nach oben in das Badezimmer, wo tatsächlich eine warme Wanne auf mich wartete. Der dichte Schaum roch verführerisch nach Jasmin und Patchouli.

»Zieh dich aus, du brauchst jetzt das warme Bad!«

Unsicher sah ich ihn an. Ich schaute in die Wanne, dann zur Tür. Ich wollte ja gerne das Bad nehmen, aber nicht, solange er hier war.

Ben hatte sich inzwischen ein Handtuch gegriffen und begann sich abzutrocknen. An mir hingegen klebten die Leggings und mein Shirt. Das kalte Meereswasser hatte meine Kleidung vollgesaugt.

»Na komm, Belle! Zieh dich aus! Du musst dich aufwärmen, sonst wirst du wirklich noch krank.«

»Kannst du bitte gehen … Ich, ich möchte lieber alleine baden.«

»Eigentlich hatte ich das nicht so geplant. Ich würde dir gerne die Haare waschen und dir noch einige Übungen zeigen. Du musst dich ja nicht nackt machen – die Unterwäsche kannst du anlassen. Damit solltest du im Grunde auch ins Meer.«

Unsicher schaute ich zu Boden. Ich fühlte mich total gehemmt. Ich trug nur einen Tanga und einen weißen, halb durchsichtigen BH, also so gut wie nichts.

Hätte ich wenigstens vernünftige Unterwäsche angehabt, wäre es mir bestimmt leichter gefallen, aber so wollte ich mich nicht vor ihm zeigen. Darum bat ich ihn ein weiteres Mal, zu gehen, und er folgte meinem Wunsch.


Kapitel 6

Ich fühlte mich irgendwie unwohl, während ich das heiße Bad genoss. Es kam mir vor, als hätte ich ihm Unrecht getan. Dabei hatte er ja unbedingt im Meer schwimmen gehen wollen und nicht ich. Trotzdem ließ mich dieses unbehagliche Gefühl den ganzen Tag nicht los. Noch schlimmer wurde es, als mir Madame Leblanc das Abendessen alleine servierte. Ben erschien nicht zum Essen. Das hatte er noch nie gemacht!

Ob er sauer auf mich war?

Oder vielleicht war ihm das eisige Bad doch nicht bekommen, und er war krank geworden?

Als ich am Abend im Bett lag, machte ich mir große Sorgen, sogar Vorwürfe. Ich war zwar müde, aber ich konnte nicht einschlafen. Meine Gedanken kreisten fortwährend um ihn, und ich hielt diesen Zustand gegen Mitternacht nicht mehr aus. Wir hatten jeden Abend zusammen gegessen. Dass er heute nicht da gewesen war, hatte mich mehr getroffen, als erwartet. Er war offenbar enttäuscht, und ich war es auch, von mir!

Niedergeschlagen kroch ich aus dem Bett. Ich trug nur mein roséfarbenes Negligee und zog mich jetzt auch nicht extra um. Ich wollte nur wissen, ob er in seinem Zimmer war und ob es ihm gutging.

Vorsichtig schlich ich nach oben in die dritte Etage, die er bewohnte. Hier war ich noch nie gewesen.

Am Treppenende stand ich vor einer Holztür und kam nicht weiter. Ob ich anklopfen sollte?

Ich wollte ihn allerdings nicht wecken. Aber vielleicht war er ja auch noch wach? Ich klopfte mit einem Finger so sanft auf das Holz der Tür, dass noch nicht einmal ich selbst mein Klopfen hören konnte. Dann nahm ich all meinen Mut zusammen und betätigte die Klinke.

Die Tür war offen …

Ganz vorsichtig schlich ich in den dunklen Raum. Ich konnte so gut wie nichts erkennen. Nur ein paar Umrisse waren zu erahnen. Der Mond, der durch eines der Dachfenster fiel, spendete gerade genug Licht, um Schatten zu werfen. Ich stand in einer Art Atelier, und links von mir, gab es offenbar ein integriertes Schlafzimmer. Zumindest stand dort ein Bett. Ganz bedacht ging ich näher …

Ich war barfuß – zum Glück! So machte ich wenigstens kein Geräusch. Lediglich mein Atem war zu hören und vielleicht mein pochendes Herz.

Ben war da! Er schlief.

Mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich entschloss mich, wieder nach unten zu gehen und schlich vorsichtig zurück zur Tür.

»Belle!«

Oh Gott … Erschrocken fuhr ich herum. »JA?«

Er schaltete eine kleine Nachtischlampe ein, und ich blinzelte ihm entgegen.

»Alles okay?«, wollte er wissen.

Ich nickte eifrig. »Ja, ja … bei mir schon. Ich, äh, ich wollte nur nach dir sehen. Sehen, ob du überhaupt da bist! Du, du warst nicht beim Abendessen und, und … Geht es dir gut? Bist du sauer auf mich?«

Ben setzte sich ins Bett und streckte mir seine Hand entgegen. »Komm her!«, sagte er flüsternd.

Schweigend folgte ich seiner Aufforderung und setzte mich zu ihm an den Bettrand. Er strich mir sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht, als er zu reden begann. »Ich bin nicht sauer auf dich, im Gegenteil! Ich bin sogar sehr stolz auf dich und auf all das, was du in den letzten Tagen getan hast. Und ich finde es rührend, dass du nach mir siehst. Die ganzen letzten Jahre hat sich keiner um mich gesorgt«, erzählte er, und es klang traurig. »Verzeih mir, dass ich heute nicht zum Abendessen erschienen bin, ich hätte dich informieren müssen. Ich habe viel zu tun, es hatte sich Einiges an Arbeit angehäuft, und die musste erledigt werden. Deshalb brachte mir Madame Leblanc mein Essen nach oben« erklärte er, und ich nickte zustimmend.

»Dann ist ja alles gut, und ich kann wieder gehen.«

»Möchtest du heute Nacht bei mir bleiben?«, fragte er, und seine Worte trafen mich wie ein Pfeil ins Herz. Es berührte mich, aber die Vorstellung, mit ihm in einem Bett zu schlafen, sorgte bei mir dennoch für Panik, denn das war nicht meine Absicht gewesen. Wenn er jetzt mehr von mir verlangen würde … Dazu war ich einfach nicht bereit, und ich wollte ihn kein zweites Mal abweisen, wie am Vormittag im Badezimmer. Deshalb konnte ich unmöglich bei ihm schlafen!

Ich war hin und her gerissen und wusste nicht, was ich antworten sollte.

»Belle? Es war nur eine Frage.«

»Ja, ja schon … Was passiert, wenn ich bleibe?«

Er rückte näher und nahm mein Kinn zwischen seinen Daumen und Zeigefinger, sodass ich in seine Augen schauen musste.

»Nichts! Es passiert rein gar nichts! Okay?«

Ich nickte zögerlich.

»Das Bett ist groß. Hier sind sogar zwei Bettdecken, schau! Leg dich einfach hin und mach dir keine Sorgen! Ich würde dich nie zu etwas zwingen – mal abgesehen davon, im November im Meer baden zu gehen. Aber ich werde dich nicht zum Sex mit mir nötigen«, sagte er und fügte schelmisch hinzu: »Vielleicht überrede ich dich irgendwann, aber heute Nacht nicht, du kannst also ganz beruhigt neben mir schlafen.«

Mir lief es heiß und kalt zugleich über den Rücken.

Ich erkannte mich selbst nicht mehr.

Ungeahnte Gefühle bahnten sich einen Weg in mein Innerstes, als ich mich dicht an ihn kuschelte. Ben deckte mich zu und gab mir einen Kuss auf die Wange, ehe er das Licht ausknipste.

Ich lag noch lange wach, lauschte seinem gleichmäßigen Atem und spürte seine Wärme, die unter der Decke bis zu mir wanderte.

Ben stand zu seinem Wort und unternahm nicht den kleinsten Annäherungsversuch. Er schlief friedlich, während ich noch lange grübelte und mein Herz nicht mehr wusste, was es noch fühlen sollte.

Am nächsten Morgen erreichte mich eine weitere Hiobsbotschaft. Wir frühstückten gerade zusammen, als er mich vor vollendete Tatsachen stellte. »Ich fand die Nacht mit dir sehr schön. Es tat mir gut, deine Nähe zu spüren«, begann er und trank dabei seinen Kaffee. Ich nickte zustimmend, während ich meinen French Toast aß.

»Belle, ich möchte, dass wir jetzt öfter zusammen schlafen. Jede zweite Nacht, um genau zu sein. Ich will dich bei mir haben, und ich glaube, dir tut das auch gut.

Ich verschluckte mich und musste husten.

Bitte? Woher wollte er wissen, was mir guttat?

Ja, zugegeben, die letzte Nacht war schön, zumindest schöner als erwartet. Aber jede zweite Nacht? Das würde sicherlich nicht immer so friedlich laufen wie in den letzten Stunden. Ehe ich auch nur ein Wort dazu sagen konnte, was unter anderem an meinem Hustenanfall lag, sprach er schon weiter.

»Ich kann mir vorstellen, was du jetzt denkst.«

Ich warf ihm einen schiefen Blick zu. Ich glaubte nicht, dass er sich das vorstellen konnte.

»Doch, Belle. Du denkst schon wieder an Sex. Ich hingegen denke an Nähe und Geborgenheit. Beides fehlt mir und dir ehrlich gesagt auch.«

»Ich soll jede zweite Nacht bei dir schlafen, weil es dir an Nähe fehlt? Und du garantierst mir, dass nichts weiter zwischen uns passiert?«

»Nein, mon amour, dafür garantiere ich nicht. Ich kenne deine Probleme und hoffe, dass ich dich irgendwann von der Liebe überzeugen kann. Aber bei unseren gemeinsamen Nächten geht es mir in erster Linie wirklich nur um Nähe.«

Alles in mir schrie ganz laut ›Nein‹. Aber da war eine Ecke in meinem Herzen, aus der ein leises ›Ja‹ erklang. Ich holte tief Luft und schob meinen Teller beiseite.

»Okay, wir versuchen es. Jede zweite Nacht. Sollte es mir zu viel werden oder nicht funktionieren, dann hat es sich erledigt.«

»Wir versuchen es bis ins neue Jahr! Ich möchte nicht, dass du vorschnell aufgibst. Hey, ich bin doch eigentlich ein netter Kerl. Und ich bin auch ganz brav, zumindest werde ich immer versuchen, brav zu sein«, konterte er und malte sich einen imaginären Heiligenschein über den Kopf.

Oh je, worauf hatte ich mich hier nur eingelassen?

Bereits am nächsten Abend kam Einiges anders als erwartet. In Anbetracht der Tatsache, dass ich bei ihm schlafen würde, zog ich meinen flauschigen und zugegebenermaßen hässlichen Flanellpyjama an. Ich wollte alles sein, nur nicht sexy. Dann stapfte ich nach oben in sein Zimmer, wo er schon strahlend im Bett auf mich wartete.

»Mach nicht so ein fröhliches Gesicht! Ich komme nur zum Schlafen«, sagte ich, als ich noch auf der Türschwelle stand.

»Ach, chérie, wenn du überhaupt mal kommen würdest, wäre ich wahnsinnig glücklich.«

Ich war gerade auf dem Weg zu ihm gewesen und blieb abrupt stehen.

»Das war ein Spaß, Belle! Komm, es sind nur noch ein paar Meter, oder soll ich dich zum Bett tragen?«

»Du sollst mit diesem Gestänker aufhören! Du verunsicherst mich total.«

»Ich weiß, das macht es ja so lustig«, sagte er, warf die Bettdecke beiseite und stand binnen einer Sekunde neben mir. Ehe ich mich versah, hatte er mich geschnappt, über seine Schulter geworfen und trug mich zum Bett.

»Übrigens, heißer Pyjama«, sagte er und gab mir allen Ernstes einen Klaps auf den Po.

Ich zappelte dabei wie verrückt auf seiner Schulter.

Mit einem leichten Schubs warf er mich in die weichen Daunen, und noch schneller war er über mir. Augenblicklich wurde ich stocksteif. Ich lag wie erstarrt auf dem Rücken und rührte mich nicht, während er mir grinsend immer näher kam. Als er so nah war, dass sein Bart meine Wange berührte, schloss ich die Augen.

»Du kannst ruhig wieder atmen, Belle! Nicht, dass du mir noch erstickst, obwohl es ein berauschendes Gefühl ist, dass du meinetwegen vergisst, Luft zu holen.«

Ich biss mir auf die Lippe und sah ihn beleidigt an. Zwischen uns passte kein Blatt Papier mehr, so dicht war er über mir. Mein Herz raste, und nun musste ich tatsächlich nach Luft schnappen, viel stärker als mir lieb war.

»Reicht Ihnen die Nähe, Monsieur Beauchamp?«, versuchte ich abzulenken, weil es mir komischerweise durch und durch ging, ihn so nah zu spüren. Ben lächelte und ließ sich auf die Seite fallen. »Ja, es ist wundervoll mit dir. Du hast ja keine Ahnung, was ich am liebsten alles mit dir anstellen würde.«

Einerseits war ich erleichtert, weil er jetzt neben mir lag, andererseits begann es in meinem Unterleib zu brodeln, als ich seine Worte verinnerlichte.

»Und ich denke angeblich immer an Sex«, flüsterte ich gedankenverloren. Auweia … Das hätte ich besser nicht laut sagen sollen.

Breit grinsend drehte er sich zu mir und stützte dabei seinen Kopf auf seiner Hand ab. »Können wir mal offen und ehrlich reden? Ich ärgere dich auch nicht, sondern habe nur ein paar intime Fragen.«

»Können wir nicht lieber schlafen? Ich bin sehr müde.«

»Gleich, chérie, gleich darfst du schlafen. Ich möchte nur wissen, ob du jemals ein schönes, sexuelles Erlebnis gehabt hast.«

Ich brauchte nicht lange zu überlegen und schüttelte den Kopf. Eigentlich hätte es mir unangenehm sein müssen, stattdessen fühlte ich pure Traurigkeit, als ich darüber nachdachte.

»Das ist wirklich schade. Aber mal ganz ehrlich, du weißt schon, dass Sex etwas Tolles ist, oder? Du machst es dir doch wenigstens ab und an mal selbst?«

Ohne, dass ich es kontrollieren konnte, öffnete sich mein Mund. Aber es kam kein Ton heraus. Ich war geschockt. Was ging ihn das an?

»Belle?«, hakte er nach, und ich drehte mich weg, sodass er mich nicht ansehen konnte.

»Schämst du dich etwa? Wenn es so ist, beantwortet das gleich meine letzte Frage. Allerdings muss dir das nicht peinlich sein, im Gegenteil. Ich bin heilfroh, dass du es dir hin und wieder selbst besorgst.«

Himmel, hörte er denn nie auf zu reden?

Meine Wangen mussten schon so rot wie Tomaten sein. Kleinlaut kroch ich unter die Bettdecke und hörte ihn lauthals lachen.

»Ach, Belle, womit habe ich dich nur verdient? Komm wieder hervor, ich lass dich ja schon in Ruhe! Wir schlafen jetzt auch«, raunte er und schlug die Bettdecke beiseite. Dann schloss er mich sanft in seine starken Arme, gab mir einen Kuss auf die Stirn und löschte das Licht. Mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich ihn friedlich schlummern hörte, aber die übernächste Nacht kam schneller als erwartet. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass inzwischen der erste Advent begonnen hatte und ich tagsüber voll in meinem Element war. Ich konnte das Haus schmücken und Plätzchen backen, sodass ein wenig Weihnachtsstimmung bei uns einzog. Aber mit ihr kam auch das Heimweh, und ich dachte viel an meine Familie. Ich war noch nie in der Adventszeit von ihnen getrennt gewesen. Meine Traurigkeit spürte auch Ben beim Abendessen.

»Was ist los, mon amour? Geht es dir nicht gut? Hast du etwa Angst vor unserer heutigen Nacht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Ich habe die letzten beiden Tage das Haus geschmückt und Plätzchen gebacken, und es beginnt, weihnachtlich zu werden. Die Zeit ist so besinnlich. Ich musste heute viel an Papa und meine Brüder denken, sie fehlen mir.«

Ben hörte mir aufmerksam zu und nickte. Dann stand er auf und ging zum Telefon. Er brachte es mir. »Hier, ruf sie an! Erkundige dich, wie es ihnen geht. Vielleicht fühlst du dich danach besser.«

Ich konnte es nicht glauben. »Aber ich denke, ich darf niemanden anrufen? Hatten wir nicht abgemacht, dass ich ein Jahr lang nicht mit ihnen sprechen darf?«

»Ich habe nichts dagegen, wenn wir unsere Abmachung etwas lockern. Wenn es dir die Traurigkeit nimmt, soll es mir recht sein. Nur zu, chérie! Rede mit ihnen! Ich gehe schon mal nach oben und warte auf dich.«

Überglücklich wählte ich Vaters Nummer. Er meldete sich sofort. »Dupont.«

»Papa? Ich bin es, Belle! Wie geht es dir? Ist alles in Ordnung bei euch?«

»Belle, mein Mädchen, ich glaube es nicht. Bist du es wirklich? Wie geht es dir? Was tut er mit dir? Sollen wir dich abholen?«

»Nein, nein, es ist alles gut, Papa. Mir geht es ganz hervorragend. Ich wollte nur mal hören, wie es bei euch läuft.« Es wurde ein langes Gespräch, und ich vergoss dabei die eine oder andere Träne.

Ich hatte nichts Negatives zu berichten, im Gegenteil.

Mein Vater wollte gar nicht glauben, was ich ihm alles erzählte. »Dieser Mann ist wirklich anständig zu dir und tut dir nichts?«, hakte er nochmals nach, als ich mich schon verabschiedet hatte. »Nein, er ist ein Gentleman. Er tut wirklich alles für mich. Ich fühle mich hier wie eine Prinzessin«, musste ich mir selbst eingestehen, obwohl Ben nicht immer ein Gentleman war. Er vergaß hin und wieder seine guten Manieren, wenn er zweideutige Anspielungen machte, was häufig vorkam.

»Aber er ist so ein schlimmer Mann«, sagte mein Vater.

»Oh, nein, Papa. Das ist er ganz und gar nicht. Ich glaube inzwischen, dass Ben ein Herz aus Gold hat und nur sehr einsam ist. Schau, ich darf sogar mit dir reden, obwohl das eigentlich verboten war. Er ist wirklich gut zu mir. Mach dir keine Sorgen, mir fehlt es hier an gar nichts!«, schwor ich ihm, ehe ich mich endgültig verabschiedete.

Ich war mir bewusst, was Ben mir heute, entgegen unserer Abmachung, erlaubt hatte. Ich wagte nicht darüber nachzudenken, was er dafür von mir verlangen würde, als ich die Treppen nach oben ging und seinem Zimmer stetig näher kam …


Kapitel 7

»Fühlst du dich jetzt besser?«, wollte er wissen, als ich das Schlafzimmer ganz vorsichtig betrat. »Ja, viel besser. Es war wunderbar, Papas Stimme zu hören. Danke.«

»Nicht der Rede wert. Aber warum schaust du so, wie soll ich sagen, so zerknirscht? Irgendetwas stimmt doch nicht«, erkannte er ganz treffend. Ich schenkte ihm nur ein verkrampftes Lächeln, und er verstand mich offenbar.

»Aah, es ist die Freude über unsere bevorstehende Nacht. Du kannst es offenbar kaum erwarten, wieder in meinen Armen zu liegen.«

»Sehr witzig!«

»Bin ich so schlimm, Belle? Ich weiß, dass ich keine Schönheit mehr bin und ziemlich wüst aussehen muss, weil ich mich die letzten Jahre nicht um mein Äußeres gekümmert habe. Wozu auch, wenn ich hier festsitze. Aber seitdem du hier lebst, gebe ich mein Bestes und versuche mich extra für dich schick zu machen. Wenn du willst, schere ich mir auch eine Glatze.«

Ich musste lächeln und schüttelte den Kopf. »Nein, bloß nicht! Ich mag keine Männer mit Glatze. Und du bist auch keineswegs hässlich, im Gegenteil«, gab ich kleinlaut zu.

Er sah mich eindringlich an. »Wow, ich danke dir! Aber was ist es dann? Wieso ist es für dich so unangenehm, neben mir zu schlafen?«

Ich konnte ihm nicht in die Augen schauen, als ich antwortete. »Es ist mir nicht unangenehm. Es ist … sogar schön«, gestand ich flüsternd und fuhr unbeherrscht fort: »Aber du bist unmöglich! Ich weiß nie, was als nächstes kommt. Ständig ärgerst du mich, und mein Herz macht das nicht mehr mit. Es schlägt wild, wenn ich dich nur sehe. Ich habe Angst, mir wird heiß und kalt zugleich. Ich bin dir völlig ausgeliefert, du könntest zu jeder Zeit alles mit mir tun, ich habe doch gar keine Chance gegen dich!«

»Tzzz, tzzz, tzzz … Belle! Ich bitte dich! Glaubst du ernsthaft, dass ich irgendetwas tun würde, was du nicht willst? Denkst du wirklich, ich falle nachts über dich her? Komm zu mir, chérie! Komm!«, sagte er sanft und streckte mir seine Hand entgegen.

Wie ein begossener Pudel ging ich mit gesenktem Kopf zum Bett. Ich kam mir in seiner Nähe immer wie ein kleines, dummes Mädchen vor. Es war wie verhext.

Seine Präsenz und Dominanz machten mich schwach. Ich war ängstlich und verunsichert. Mein ganzes Selbstbewusstsein erlosch binnen Sekunden, wenn er in meiner Nähe war, und ich konnte nichts dagegen tun.

Schuldbewusst stand ich vor ihm und wagte es nicht, in seine Augen zu schauen. »Ach, Belle, was mache ich nur mit dir?«, hauchte er, stand auf und nahm mich in seine starken Arme. Ich spürte seine Hände, die sanft über meinen Rücken streichelten, während meine Wange seine nackte Brust berührte und sein Duft mir die Sinne vernebelte. Augenblicklich bekam ich eine Gänsehaut.

Was war das nur? Ich fühlte mich unglaublich geborgen und zu ihm hingezogen, andererseits erfüllte mich eine große Angst. Die Achterbahnfahrt meiner Gefühle verstärkte sich noch, als ich zu ihm in das Bett stieg und er mich zu streicheln begann.

»Ben, bitte nicht!«

»Gefällt es dir nicht?«

»Doch, aber …«, begann ich, als er mir seinen Finger auf die Lippen legte.

»Psst, ganz ruhig, Kleines! Die wesentlichen Stellen spare ich aus. Entspann dich! Dein Puls rast ja, als würde ich dich gerade lieben, um es harmlos auszudrücken.«

Ich schenkte ihm einen peinlich berührten Blick, während er mit seiner tiefen Stimme lachte und mich sanft weiter streichelte. »Erzähle mir doch mal etwas über deine Fantasien. Was wolltest du schon immer mal machen? Wonach sehnst du dich insgeheim?«

»Du gibst wohl nie auf, oder?«

»Nicht, bevor du dich danach verzehrst, mit mir zu schlafen!«

Abrupt stieß ich ihn ein Stückchen von mir und setzte mich im Bett auf. Darauf hoffte er doch nicht allen Ernstes?

»Ben, ich bin nicht wie andere Frauen! Das liegt auch keineswegs an dir, aber ich mag keinen Sex. Ich hasse ihn, ehrlich gesagt. Er macht mir sogar eine scheiß Angst. Alles, was ich bisher erlebt habe, wurde mir aufgezwungen. Ich fand es weder schön, noch hat es mir je gefallen, im Gegenteil, es tat sogar weh. Ich bin eine Niete auf diesem Gebiet, eine echte Niete. Es tut mir wirklich leid, dass du dich für die falsche Frau entschieden hast, und ich wünschte, ich könnte über meinen Schatten springen, allein dir zuliebe, aber ich glaube, ich schaffe das niemals. Außerdem bin ich garantiert schon zu alt, um mit diesem Kram anzufangen«, gestand ich offen und hätte dabei heulen können. Ich wurde im März einundzwanzig Jahre alt und meine Erfahrungen entsprachen denen einer vierzehnjährigen. Ja, Francois hatte mit mir geschlafen, wenn man das so nennen konnte. Es war von hinten geschehen, während ich über dem Lehrertisch gehangen habe. Ich konnte drei Tage danach kaum laufen, so weh hatte es getan. Und dann die Geschichte mit Gaston, die ich so gerne vergessen wollte.

Ich und Sex, das war wie Feuer und Wasser, Tag und Nacht … es passte einfach nicht zusammen. Ich hätte doch in ein Kloster gehen sollen.

Während ich vor Kummer und Selbstmitleid zerfloss, hatte sich Ben ebenfalls ins Bett gesetzt. Er schüttelte gerade die Kopfkissen auf und drapierte sie am Kopfende. Dort lehnte er sich an und zog mich ganz nah zu sich. Ich schniefte wie ein kleines Kind, als ich an seiner warmen Brust lag, und er mir dabei beruhigend über den Rücken streichelte.

»Ich will dir etwas erzählen, Belle. Ich habe mit fünf Jahren begonnen, Fahrrad zu fahren. Irgendwie hatte ich aber kein Talent dafür und bin ständig hingefallen. Ich habe mir die Knie verletzt und dachte, ich probiere es mal an einem Berg. Da rollt das Rad und alles geht leichter. Tja, ich hatte falsch gedacht und landete mit einem Schädelbasisbruch im Krankenhaus. Noch bevor ich in die Schule kam, hasste ich Fahrräder. Ich hatte sogar eine höllische Angst vor diesen Dingern und wollte nie wieder auf eines steigen. Ich wurde älter, und meine Freunde hänselten mich, weil ich als Einziger nicht Radfahren konnte. Als ich zehn Jahre alt war, mussten wir in der Schule eine Fahrradprüfung absolvieren. Ich war natürlich der, der durchfiel und wieder zum Gespött der ganzen Klasse wurde. Ich hatte es so satt. Also begann ich heimlich zu üben, mit Helm, Arm- und Knieschonern auf einem kleinen BMX-Rad. Und siehe da, es dauerte keine Woche, und es klappte. Ich kaufte mir ein Mountainbike und fuhr durch Wald und Feld. Binnen zwei Jahren liebte ich nichts mehr als mein Fahrrad und holte all das nach, was ich die Jahre zuvor versäumt hatte. Selbst zu meiner Studentenzeit war ich derjenige, der täglich mit dem Rad zur Uni fuhr … Was ich dir damit sagen will, Belle, ist: Gib nicht auf, nur weil du keinen guten Start hattest! Aller Anfang ist schwer. Erst recht, wenn man gezwungen oder genötigt wurde, oder gar Schmerzen davongetragen hat. Aber es lohnt sich, weiterzumachen, glaub mir!«

Seine Worte berührten mich. Ich spürte schon länger, dass er ein sehr gefühlvoller Mann war. Auch dieses Mal hatte er ins Schwarze getroffen. Ja, er hatte Recht, aber all das war leichter gesagt als getan.

»Was willst du, Ben? Worauf hoffst du? Ich meine, was verlangst du von mir? Soll ich mich nackt vor dich legen, damit du … du mich …« Ich brachte es noch nicht einmal fertig, diesen Satz zu beenden.

»Nein, das will ich nicht. Und ich verlange auch rein gar nichts von dir. Ich wünsche mir nur, dass du dich ein klein wenig mehr traust, ein bisschen auftaust, und vor allem keine Angst mehr vor mir hast. Lass einfach mal los! Ich tue dir nichts, ganz gleich, was ich manchmal von mir gebe. Und wenn ich dich auffordere, über Sex zu sprechen, dann nur, damit du dich diesem Thema und mir ein bisschen öffnest.«

»Aber im Endeffekt willst du doch mit mir schlafen. Einzig und allein darum geht es, oder?«, brachte ich es auf den Punkt und sah ihm gezielt in seine strahlend blauen Augen, um die sich feine Lachfältchen bildeten.

»Nicht nur, chérie. Ich will noch so viele andere Dinge mit dir tun. Du ahnst nicht, was ich alles mit dir ausprobieren möchte.«

Mich überkam die pure Angst, obwohl sich seine Worte gleichzeitig prickelnd anfühlten. Meine Pupillen weiteten sich, und mein Herz pochte so stark, dass sogar meine Brüste bebten. Er musste es deutlich spüren, schließlich hielt er mich noch immer in seinen Armen.

»Belle? Kannst du für einen Moment ganz tapfer sein?« Fragend sag ich ihn an und verstand nicht recht, doch er klärte mich umgehend auf. »Ich würde dich gerne küssen, und ich verspreche dir auch, dass es nicht wehtun wird!«

Jetzt streikte meine Atmung.

Hatte er das gerade wirklich gesagt? Er wollte mich küssen? Um mich zu vergewissern, schaute ich ihn wieder an. Das hätte ich besser nicht tun sollen!

Sein Blick war so lasziv, dass es mich wie tausend Blitze traf. Als ich seine vollen, weichen Lippen sah, lief mir das Wasser im Mund zusammen, und ich musste schlucken. Ben kam mir unterdessen immer näher. Ich spürte seine Hand, die mein Genick berührte, mich zu ihm zog, während seine andere Hand sich um meine Taille legte. Mein Herz raste, mein Puls überschlug sich. Ich konnte nicht mehr und schloss die Augen …

Er war unglaublich weich und so sanft … Ich fühlte mich wie im Himmel, als sich unsere Lippen trafen. Während ich in seinen starken Armen schmolz, liebkoste er meinen Mund wie niemand jemals zuvor. Er saugte zärtlich an meinen Lippen, streichelte mich mit seiner Zunge, und ich vergaß für einen Augenblick all meine Ängste. Meine Hände wanderten an seinen Hinterkopf und vergruben sich in seinem vollen Haar. Ich wollte ihn spüren und schmecken, und es war so wundervoll.

Zärtliche Bisse wechselten sich mit leidenschaftlichem Saugen ab. Es gefiel mir, ihn zu necken, ihn zu beißen, an ihm zu knabbern. Er schmeckte so köstlich, und es tat mir so gut … Ich kann nicht mehr sagen, wie lange dieser Kuss dauerte, aber ich war erschöpft und glücklich, als ich in die Daunen sank.

Am nächsten Morgen erwachte ich allerdings ohne ihn. Von Madame Leblanc erfuhr ich, dass Ben bereits im Studio war. Und er war nicht alleine!

Er hatte eine professionelle Tanzlehrerin bestellt, Madame Sardou, die uns den letzten Schliff verpassen sollte. Zugegeben: Es machte mir inzwischen sogar Spaß! Ich hatte an Leichtigkeit gewonnen und auch keine Angst mehr, zu versagen. Ich konnte mich auf Ben einstellen und loslassen, wenn es dem Tanz geschuldet war.

Madame Sardou stand uns an den kommenden Tagen zur Seite, bis wir die wichtigsten Standardtänze perfekt beherrschten. Aus der veranschlagten Stunde wurden täglich mindestens zwei oder drei. Ben zwang mich nicht mehr zu skurrilen Aktionen, sondern wir blieben im Studio und lernten ganz brav, was uns gezeigt wurde.

Auch nachts waren seine Neckereien auf ein Minimum beschränkt, weshalb ich inzwischen gerne sein Bett aufsuchte. Seit unserem ersten und letzten Kuss vor einer Woche war es zu keiner weiteren Annährung seinerseits gekommen, aber heute, am zweiten Advent, legte er sich mal wieder ordentlich ins Zeug. Ich bemerkte es bereits an seinem Blick, als ich das Schlafzimmer betrat.

Er hatte Kerzen angezündet und lag mit nacktem Oberkörper frech lächelnd im Bett. Was unter der Decke auf mich wartete, wollte ich gar nicht wissen, aber ich ahnte es bei diesem Anblick.

»Was hast du vor?«, fragte ich irritiert.

Sein Grinsen wurde breiter. »Komm erstmal zu mir, mon amour!«

Ich wurde ziemlich nervös, als ich zu ihm ins Bett stieg. Erst recht, als sich meine Befürchtung bestätigte. Er war nackt, splitterfasernackt!

Gegen einen weiteren Kuss hätte ich keine Einwände gehabt, im Gegenteil. Es war wunderschön gewesen, ihn zu küssen. Aber diese Situation überforderte mich, und sein schelmischer Blick gefiel mir ebenfalls nicht.

»Lass uns reden, Belle! Wir sind das letzte Mal nicht dazu gekommen. Ich möchte an deinen Fantasien teilhaben. Wie stellst du dir eine perfekte Nacht vor?«

»Ich – im Bett – mit einem guten Buch, und einem Glas Martini. Voilá, die perfekte Nacht!«

Jetzt kniff er mir doch tatsächlich in den Po!

»Hey! Autsch, Finger weg! Du hast mich doch nach der perfekten Nacht gefragt, und genau so sieht sie für mich aus.«

»Das meinte ich aber nicht.«

»Ja, schon klar. Dann drück dich präziser aus! Wieso bist du eigentlich nackt? Du verwirrst mich total!«

Er lachte. »Ich verwirre dich unglaublich gerne, Belle. Deine Blicke, deine kindliche Naivität, diese Unschuld, die du in dir trägst, gepaart mit deiner Nervosität, die du nie unter Kontrolle bekommst … All das schenkt mir ein berauschendes Gefühl, das ich selbst schon lange vergessen hatte. Ich kann gar nicht genug davon bekommen.«

»Na, super. Und deswegen schockierst du mich täglich aufs Neue? Damit du berauschende Gefühle hast?«

»Nicht täglich, aber hin und wieder sehr gerne. Wo wir schon dabei sind, wenn du mir nichts über deine Fantasien erzählen willst, dann erzähle ich dir eben einige Details aus meinem Liebesleben«, begann er, und ich spürte augenblicklich, wie sich meine Wangen verfärbten. Was hätte ich in diesem Moment für Ohrenstöpsel gegeben!

»Ich bin ein Fan von körperlicher Liebe und möchte Sex in meinem Leben nicht missen.« Das hätte er mir jetzt nicht mitzuteilen brauchen. Das befürchtete ich die ganze Zeit. »Ich glaube, es gibt nichts, was ich noch nicht probiert habe. Ob Oralsex, Analsex, mit zwei oder drei Frauen auf einmal, im Swingerclub, Outdoor oder irgendwelche Fetische. Ich habe schon fast alles durch und war früher ein ganz schlimmer Finger. Ich habe keine Gelegenheit ausgelassen, mich auszutoben. Aber so eine Frau wie dich habe ich in all den Jahren nicht kennengelernt.«

»Das glaube ich gerne. Eventuell hättest du es mal in einem Kloster versuchen sollen.«

Ben lachte aus vollem Herzen und warf seinen Kopf in den Nacken. Ich musste zugeben, dass er ein hübscher Kerl war. Vor allem, seitdem er seinen Vollbart pflegte und kurz hielt. Selbst sein langes Haar fand ich neckisch, von dem gelegentlichen Dutt ganz zu schweigen, in den ich mich schon vor einiger Zeit verliebt hatte.

Wieso war er nicht impotent? Wir hätten das glücklichste Paar auf Erden werden können. Aber so musste ich mir weitere Einzelheiten aus seinem bewegten Liebesleben anhören, die ich gar nicht wissen wollte.

»Ich bin eigentlich der dominante Part, obwohl ich nichts dagegen hatte, wenn es mir jemand besorgte. Am liebsten mag ich es Französisch. Ich ließ mir gerne einen blasen, und ich liebe es, selbst meinen Mund einzusetzen, meine Zunge spielen zu lassen, zu riechen und zu schmecken. Nichts gegen eine ordentliche Nummer, aber das Drumherum ist mir auch wichtig.«

Oh Gott, konnte er denn nicht endlich still sein? Aber es kam noch schlimmer … »Was würde ich dafür geben, dich mal richtig zu verwöhnen! Ich möchte so gerne zwischen deinen Beinen versinken. Ich will dich sehen, Belle! Ich will dein rosiges Fleisch spüren, es berühren, dich küssen und dich schmecken. Kannst du dir vorstellen, dass es sich gut anfühlen würde, wenn ich dich mit meiner Zunge verwöhne, deine kleine Perle liebkose, an deinen Schamlippen knabbere und meine Finger dabei tief in dir vergrabe?«

Ich lag wie versteinert neben ihm und wagte nicht mehr zu atmen. Ich war mir nicht sicher, was er gerade getan hatte, aber in meiner Mitte kribbelte es, als wären Schmetterlinge auf dem Weg in mein Innerstes.

»Belle? Be- elle? Alles okay?«

Ich nickte kaum merklich und brachte kein Wort über meine Lippen.

»Sag bloß, das würde dir gefallen? Soll ich weiter erzählen?«

»Nein!«

»Was nein?«

»Nicht weiter erzählen! Bitte, das, das war genug für heute. Ich, ich habe es verstanden. Wir sind eindeutig … unterschiedlich. Das, das wird nie etwas mit uns«, brachte ich stockend heraus.

Ben lachte wieder und kam mir dabei viel zu nah. Er zog mich, wie so oft, in seine Arme und an seine nackte Brust. »Das glaubst aber auch nur du, chérie. Und ob das etwas mit uns wird, ich werde schon dafür sorgen! Warte nur ab!«, behauptete er, und dann tat er etwas, mit dem ich nie gerechnet hätte, etwas, das er noch nie zuvor gemacht hatte. Er griff vorsichtig nach meiner Hand und führte sie über seine Brust hinunter an seine blanke Männlichkeit.

»Schau, was du mit mir machst! Er ist genauso verliebt in dich wie ich. Fass ihn bitte an!«, flüsterte er und presste meine Hand auf sein hartes, erigiertes Glied.

Ich musste schwer schlucken und leckte unbewusst über meine staubtrockenen Lippen. Mein Herz raste, alles in mir vibrierte, aber meine Hand bewegte sich keinen Millimeter.

»Er beißt nicht, Belle! Er will nur ein bisschen gestreichelt werden!«

Unbewusst schüttelte ich den Kopf und wurde wieder einmal rot. Was sollte ich jetzt nur tun?

Aufstehen und gehen? Ich glaube, es gab kein Erdloch, das tief genug war, um mich darin verstecken zu können. Ihn brav streicheln?

Wie konnte er mich nur in so eine missliche Lage bringen? Na, warte, Ben Beauchamp, dachte ich mir. Ich wusste nämlich noch ziemlich gut, wie man einen Mann befriedigte. Gaston hatte dafür gesorgt, dass ich es lernte. Ich hatte ihn zwar nie an mich herangelassen, aber dafür war er immer auf seine Kosten gekommen.

Ohne weiter zu überlegen, tat ich das Einzige, an das ich mich noch erinnern konnte. Ich begann ihn tatsächlich zu streicheln … Zuerst ganz sanft. Meine Handfläche berührte ihn kaum merklich, und ich zitterte wie selten zuvor. Als ich an seinem prallen Schaft auf und ab rieb, spürte ich, wie er unter meinen Berührungen weiter wuchs und fester wurde. Auch Bens Atmung veränderte sich. Er begann zu grunzen, und meine Anspannung ließ nach. Bebend wanderten meine Finger zu seinen Hoden, die ich erst zärtlich streichelte, um sie dann gekonnt zu greifen und in meinen Handflächen wie Qi-Gong-Kugeln hin und her zu bewegen. Dabei zogen sie sich immer fester zusammen und auch Ben krallte sich in das Bettlaken. Er stöhnte dabei ganz tief wie ein wildes Tier.

Aus den Augenwinkeln konnte ich beobachten, wie er tiefer in die Kissen sank und seinen Mund leicht geöffnet hatte. Jetzt verdrehte er seine Augen. Gut so, dachte ich mir. Offenbar gefiel es ihm.

Das spornte mich an, und ich überwand endlich meine Scheu. Ich zog die Bettdecke beiseite, sodass ich ihn richtig sehen und besser berühren konnte.

Wow! Was für ein Mann! Ein Schauer berieselte mich, als ich sein bestes Stück sah. Er stand stramm wie ein Soldat, und bei seinem Anblick, wurde mir ganz anders. Mein Herz raste, und ich leckte mir gierig über meine trockenen Lippen. Dann nahm ich beide Hände zu Hilfe, um ihn zu verwöhnen. Auf sanfte Streicheleinheiten folgten harte Reibungen, denen ich mich ebenfalls hingab. Dann ließ ich von seinem besten Stück ab und strich zärtlich seine Beine entlang. Meine Finger tanzten dabei zu seinen Lenden hinauf, und ich zeichnete den Haarflaum nach, der zu seinem Bauchnabel führte.

Ich war überrascht. Obwohl Ben die haarigste Person war, die ich kannte, zumindest, was sein Gesicht betraf, war er im Intimbereich vollständig rasiert, was mir sehr gut gefiel, ebenso wie der leichte Haarpflaum auf seiner kräftigen Brust, der ich zu gerne einen Kuss aufgehaucht hätte. Aber das wagte ich nicht! Stattdessen wanderte meine linke Hand wieder zu seinen Hoden und drückte sie ganz sanft. Dann umkreiste ich mit dem Daumen meiner rechten Hand seine Vorhaut und schob sie anschließend vor und zurück. Dabei konnte ich es nicht lassen, ihn zu beobachten.

Wie ergeben er vor mir lag, dieser Bär von einem Mann! Er hatte inzwischen die Augen geschlossen. Hin und wieder zuckten einzelne Nerven in seinem Gesicht, und ich bemerkte seine angespannten Hände, die er zu Fäusten geballt hatte.

Ich erinnerte mich an seine Vorlieben. Französisch … Nun gut, wenn er es so sehr mochte, sollte er es haben. Ich war schon immer ein Liebhaber von Lollies gewesen und konnte keinem Eis widerstehen, aber es war kein Vergleich dazu, an ihm zu lecken und zu kosten! Ich senkte meinen Kopf und legte meine Lippen auf sein bestes Stück. Ich fühlte mich dabei so gut wie schon lange nicht mehr, als meine Zunge den ersten salzigen Tropfen auf seiner Eichel aufnahm. Behutsam begann ich ihn zu lecken … Ben stöhnte tief, immer tiefer, was mich zusätzlich anspornte. Ich spürte, wie seine Hände in mein Haar griffen, und mich dichter an ihn pressten. Auch meine Atmung beschleunigte sich. Mein Herz begann zu rasen, während ich immer gieriger wurde und ihn ausgiebig mit meinem Mund verwöhnte. Meine Lippen umschlossen sein pulsierendes Glied, meine Zunge neckte ihn und meine Hände kümmerten sich dabei um den beachtlichen Rest.

Ben lag unter mir und stöhnte ununterbrochen, immer tiefer, immer lauter.

Es fühlte sich fantastisch an, die Oberhand zu haben, bestimmen zu können und nicht mehr ausgeliefert zu sein. Endlich war die Frau in mir erwacht, und ich saugte an ihm, leckte ihn, immer stärker, immer fordernder. Mein Rhythmus wurde schneller, sein Glied noch praller und dann war es soweit. Tief brüllend kam er, und seine Ladung erfüllte meinen Mund. Ich schluckte gierig und leckte auch noch den Rest von seiner Eichel.

Ich kann nicht mehr sagen, wem von uns beiden es mehr Spaß gemacht hatte, aber nie zuvor hatte ich mich besser gefühlt als in diesem Augenblick. Mir fiel ein gewaltiger Stein vom Herzen.

Als er seine Augen aufschlug und mich völlig erschöpft ansah, atemlos, verschwitzt, glücklich … war ich diejenige, die ihn überlegen anlächelte.

»Belle … Ich, ich … Wow! Das war wundervoll, du hast mich völlig überrascht! Damit hätte ich nie im Leben gerechnet. Du … du bist eine Göttin. Komm zu mir, komm in meine Arme!«, sagte er außer Puste und sichtlich verwirrt.

Erleichtert kuschelte ich mich an seine Brust und genoss seine Nähe. Ich war ja so stolz auf mich.

»Darf ich mich dafür bei dir revanchieren? Soll ich dich ein bisschen streicheln?«, fragte er, und seine Fingerspitzen begannen mich zu liebkosen.

»Nein, Ben. Es ist alles gut, du musst gar nichts tun. Ich würde jetzt gerne schlafen.«

Diesmal kamen keine Widerworte. Stattdessen gab er mir einen leidenschaftlichen Kuss, löschte das Licht, zog die Bettdecke über uns und hielt mich sanft wie ein Baby in seinen Armen.

»Du überraschst mich immer wieder aufs Neue. Du bist die atemberaubendste, schönste und interessanteste Frau, die ich je kennengelernt habe. Ich bin dankbar für jede Minute mir dir.«

Das waren seine letzten Worte, ehe wir beide zufrieden und glücklich einschliefen.


Kapitel 8

Am nächsten Morgen erwartete uns Madame Sardou, die uns den Tango näher brachte. Der Vormittag verflog geradezu und den restlichen Tag widmete ich mich der Weihnachtsbeleuchtung, die ich draußen im Garten und an sämtlichen Fenstern anbrachte. Es gab ja so unglaublich schöne, verspielte LED-Variationen. Vor unserer Haustür standen nun Rentiere, die voll beladene Schlitten zogen. Die Geschenke auf den Schlitten leuchteten in bunten Farben. Die Nadelbäume auf dem Grundstück hatte ich mit Lichterketten spiralförmig umwickelt und zusätzlich Laserlichter aufgestellt, die das ganze Anwesen mit funkelnden Sternen bestrahlten. Es war eine wahre Pracht, als ich am Abend aus meinen Fenstern in den Garten schaute. Alles leuchtete so wunderbar, ich kam mir vor wie mitten in der Weihnachtsstadt. Auch in meinem Zimmer hatte ich den Erker ausgiebig geschmückt. Ich schaltete gerade das Licht aus, um die kleinen Lämpchen besser bestaunen zu können, als es an meiner Tür klopfte. Es war Ben.

»Belle? Bist Du noch wach? Ich würde gerne mit dir reden! Ich bin etwas verwirrt wegen gestern Abend«, sagte er und trat ungebeten ein. Er setzte sich auf mein Bett und sah mich zerstreut an. »Du erzählst mir seit Wochen, du würdest Sex hassen und hättest nur schlechte Erfahrungen gesammelt. Aber das, was du gestern Abend mit mir gemacht hast, war kein Anfängerglück. Woher zum Teufel kannst du das? Oder spielst du mir die ganze Zeit etwas vor?«

»Ich spiele dir gar nichts vor. Ich mag keinen Sex, das stimmt wirklich! Es ist auch nicht so, dass ich noch keinen Freund hatte. Nach Francois gab es Gaston«, offenbarte ich und wusste nicht, ob ich mehr über ihn erzählen sollte oder besser nicht.

»Gaston? Was lief mit dem?«

Ben schien äußerst interessiert zu sein. Der verunsicherte Ausdruck in seinen Augen war mir neu.

»Gaston und ich waren ungefähr ein Jahr zusammen. Er war damals zwanzig Jahre alt, als wir uns kennenlernten, und ich war achtzehn. Wir studierten beide Medizin in Paris und harmonierten eigentlich ganz gut. Er war ein junger Mann und hatte Bedürfnisse, aber ich brachte es nicht fertig, mit ihm zu schlafen. Da blieb mir nichts anderes übrig, als andere Möglichkeiten zu finden, um ihn zu befriedigen. Daher sind mir noch einige Dinge vertraut«, gestand ich kleinlaut, da es mir unangenehm war, dieses Thema anzuschneiden.

Ben begann zu grübeln. »Du warst ein Jahr mit diesem Kerl zusammen, hast ihm regelmäßig einen geblasen, aber nie mit ihm geschlafen?

Ich nickte zögerlich. »Ja, das kann man so sagen, auch wenn ich es anders ausdrücken würde.«

»Belle, ich kann einfach nicht verstehen, was du gegen körperliche Liebe hast. Aber ich versuche es mal anders auszulegen. Du hast dich praktisch für mich aufgespart, damit ich dir all die schönen Dinge zeigen kann.«

»Ganz bestimmt nicht, Monsieur Beauchamp. Wären Sie jetzt so freundlich und würden mein Zimmer verlassen? Es ist nämlich mein ganz privater Abend. Sie sind erst morgen wieder dran!«

»Oh, ja, chérie, ich kann es kaum erwarten!«, sagte er, stand auf und zog mich ruckartig näher. Er hielt mich im Nacken und am Rücken, sodass ich nicht entweichen konnte. Seine Augen blickten fest in meine, und er kam mir immer näher. Hingebungsvoll schloss ich meine Lider …

Am nächsten Morgen erschien Madame Sardou schon kurz nach acht. Ich war noch ganz verschlafen, obwohl Ben am Abend ganz brav in sein Zimmer gegangen war, nachdem wir uns ausgiebig geküsst hatten.

Heute fand die Generalprobe statt und Madame Sardou hatte mir ein passendes Kleid mitgebracht. Es war rot, rückenfrei und mit silbernen Schleppen versehen, die an den Ärmeln angenäht waren und beim Tanzen mitschwangen.

Ben erschien im Anzug, mit frischer Rasur, die sein Bart akkurat geschnitten zeigte. Sein Haar trug er offen, und er sah fantastisch aus. Wir begannen mit einem Slowfox, gingen über zu einem Quickstep und schlossen mit dem Wiener Walzer ab. Madame Sardou verlangte noch einmal den Tango, den sie uns am Vortag gelehrt hatte, und sie war offensichtlich zufrieden mit ihrer Arbeit.

»Monsieur Beauchamp, das klappt ganz prima mit Ihnen beiden. Ich möchte mich verabschieden und Ihnen eine fröhliche Weihnachtzeit wünschen. Kommen sie mir gesund in das neue Jahr«, sagte sie liebreizend, drückte mich und gab Ben zum Abschied die Hand.

»Wenn es Ihre Zeit erlaubt, würde ich Sie gerne für Januar oder Februar noch einmal buchen. Mich interessieren die lateinamerikanischen Tänze.«

»O lá lá … Rumba und Samba. Aber sehr gerne, Monsieur Beauchamp. Rufen Sie mich an, wenn Sie mich brauchen. Vormittage eignen sich immer gut für ein Training mit mir.«

Als sie gegangen war, sah ich ihn skeptisch an. »Rumba? Samba?«

Er lächelte. »Aber klar doch … Und Jive und Paso Doble. Wird bestimmt lustig«, neckte er mich und fügte hinzu: »Nur noch zehn Tage bis Weihnachten. Wir sollten mit dem Tanzen kürzer treten. Ich habe noch Einiges zu erledigen, und du bestellst dir bitte ein Kleid für den Heiligabend. Geh mit Madame Leblanc die Speisen durch – ich hätte gerne ein Fünf-Gänge-Menü. Monsieur Lumiere soll einen passenden Baum besorgen. Wir stellen ihn ins Studio, ich helfe auch beim Schmücken. Wir sehen uns heute Abend, bis dann, chérie.«

Ja, Weihnachten rückte mit beachtlichen Schritten näher. Überhaupt verging die Zeit viel schneller als erwartet. Ich lebte nun schon seit sieben Wochen hier. Die Aussicht auf die Planung des Heiligabends trieb die Vorfreude in die Höhe, und ich hatte viel Freude dabei, mir ein Kleid auszusuchen. Ich entschied mich für ein goldgelbes Ballkleid, weil ich mich einmal wie eine Prinzessin fühlen wollte. Der ausladende Traum aus feinster Seide brachte mir dieses Gefühl sehr nahe. Es war im unteren Bereich mit Biesen und kleinen Röschen besetzt, die es bis zur Hüfte schmückten. Ab der Taille wurde es recht eng und war festlich mit Ornamenten bestickt. Im Brustbereich waren Cups eingearbeitet, die sich grazil an meine Oberweite schmiegten und zu den Armen hin kleine Träger besaßen. Diese waren mit kunstvoll genähten Rosen verziert und deckten die Haut an meinen Oberarmen nur wenig ab, sodass ich mich schulterfrei im Spiegel bestaunen konnte.

Dieses Kleid war wahrhaftig ein Schmuckstück.

Ich übte täglich, darin zu tanzen, und die Vorfreude auf Weihnachten wurde immer größer. Ben hatte ich es bisher noch nicht gezeigt. Wir sahen uns die letzten Tage nur zum Frühstück und Abendessen, er hatte offenbar wirklich viel zu tun. Selbst nachts hatte er sich immer galant verhalten und außer intensiven Küssen nichts weiter gefordert.

Aber jetzt waren es nur noch drei Tage bis zum Heiligabend und er mit seiner Arbeit vorerst fertig. Das erzählte er mir zumindest beim Abendessen. »Wir können ab sofort wieder mehr Zeit miteinander verbringen, darauf freue ich mich ganz besonders, Belle.«

Mir wurde augenblicklich flau in der Magengegend. Nicht, dass ich meine Zeit ungern mit ihm teilte, aber ich ahnte schon, wohin es wieder führen würde.

So kam es leider auch … Noch am selben Abend fragte er mir wieder Löcher in den Bauch. Diesmal ging es um Gaston. »Mir will nicht in den Kopf, dass du ein Jahr mit diesem Kerl zusammen warst.«

»Bist du etwa eifersüchtig?«

»Naja, die Vorstellung, du und ein anderer … Daran möchte ich gar nicht denken! Einerseits bin ich sogar froh, dass du nicht mit ihm geschlafen hast, obwohl ich es mir beim besten Willen nicht vorstellen kann. Hat er denn nie versucht, dich rumzukriegen?

»Rumzukriegen? Meinst du das, was du ständig versuchst? Ja, er hat es probiert, mit allen möglichen und unmöglichen Mitteln, aber das hat alles nur schlimmer gemacht«, erzählte ich, und alle Einzelheiten kamen wieder hoch, die ich hartnäckig zu verdrängen versucht hatte.

»Das klingt nicht so überragend. Wie hat er es denn angestellt?«

»Ach, Ben, das geht dich nun wirklich nichts an! Außerdem, warum willst du permanent reden? Du bist ja schlimmer als eine Frau!«

»Ja, Mademoiselle Dupont, ich liebe unsere Gespräche, was vermutlich auch daran liegt, dass ich nur selten mit jemandem Kontakt habe. Bevor du gekommen bist, habe ich manchmal wochenlang mit keinem Menschen, außer mit Madame Leblanc und Monsieur Lumiere, ein Wort gewechselt. Daher schätze ich unsere Konversation sehr.«

Seine Worte berührten mich. Ich wusste, dass er ein sehr einsamer Mann war. Er ging nie aus, hatte offenbar keinen einzigen Freund und verbrachte den ganzen Tag alleine im Dachgeschoss. Weshalb er so lebte, offenbarte er mir nicht. Aber er tat mir leid. Daher sprang ich über meinen Schatten und erzählte ihm Dinge, die ich zuvor keiner Menschenseele anvertraut hatte.

»Ich bin eigentlich ein sehr romantischer Mensch und habe immer von der großen Liebe geträumt. Francois hat mir das gründlich verdorben, als er an jenem Abend so überraschend über mich hergefallen ist. Es hat wirklich wehgetan. Meine damals beste Freundin sagte mir, beim ersten Mal wäre es immer schmerzhaft, deshalb suchte ich mir einen One-Night-Stand, als ich sechzehn Jahre alt war. Ich wollte es mir selbst beweisen. Ich kannte den Kerl nicht, aber er sah gut aus. Es geschah in seinem Auto, auf dem Parkplatz vor einer Disco. Und ich schwöre, auch das tat weh! Nichts daran war schön. Es brannte die ganze Zeit, und diese Stöße in meinem Unterleib … Ach, es war einfach nur unangenehm. Deshalb gab ich auf und nahm an, dass mit mir etwas nicht stimmt. Zwei Jahre später lernte ich Gaston kennen und verliebte mich in ihn. Zu Beginn war alles wunderbar, bis das Thema Liebesleben auf den Plan kam. Ich hatte so eine Angst vor den Schmerzen, dass ich es monatelang hinauszögerte. Aber ich wollte Gaston auch nicht verlieren, deshalb kam es zu anderen Aktivitäten, die ihn befriedigten. Das funktionierte eine ganze Weile, aber dennoch wollte er immer wieder mit mir schlafen«, erzählte ich, als Ben nebenbei brummte: »Verständlich.«

Ich warf ihm einen wehmütigen Blick zu und sprach weiter. »Er ließ keine Gelegenheit aus, mich zu begrabschen. Wenn ich nicht aufpasste, steckten seine Hände in meinem Höschen, oder er fummelte an meinen Brüsten herum. Dass mir das nicht gefiel, wollte er einfach nicht verstehen. Er behauptete ständig, dass es schön sei und ich nur mal duchhalten müsse. Kurz bevor ich die Uni verließ, gab es einen Vorfall … Ich wollte es an jenem Abend wirklich versuchen, und mit ihm schlafen. Zumindest hatte ich mich dazu entschlossen. Wir waren allein in meiner Studenten-WG und hatten einen romantischen Abend geplant. Ich hatte gekocht, es standen Kerzen auf dem Tisch, alles war perfekt. Nach dem Essen gingen wir ins Bett … Gaston meinte, er hätte etwas Besonderes mit mir vor, ich solle ihm vertrauen und die Augen schließen. Auch wenn ich schwer mit mir zu kämpfen hatte, tat ich es. Ein paar Sekunden später hörte ich ein klackendes Geräusch. Es waren Handschellen, mit denen er mich an die Bettpfosten gekettet hatte. Ich bekam Panik, aber er meinte, nur so würde es funktionieren. Anders würde ich nie durchhalten und wieder einen Rückzieher machen.«

Ich bemerkte, dass Ben die Stirn runzelte und seinen Kopf schüttelte. Ich hielt kurz inne und wusste nicht, ob ich weiter erzählen sollte. Es fiel mir so schwer, darüber zu sprechen, aber Ben nahm mir die Entscheidung ab.

»Was ist dann passiert, Belle? Hat er mit dir, ich meine … Ist es dazu … « Selbst Ben fand nicht die richtigen Worte. Ich holte tief Luft und nickte, ehe ich fortfuhr.

»Gaston hat mir an jenem Abend die Hose ausgezogen und mein Oberteil zerschnitten. Ich konnte sagen, was ich wollte, es war ihm egal. Als seine Finger in mich fuhren, schrie ich, was zur Folge hatte, dass er ein paar Socken aus einer Schublade holte, die er mir in den Mund gesteckt hat. Ich war festgekettet, konnte weder etwas sagen noch schreien. Als wäre das nicht schon schlimm genug gewesen, band er meine Beine weit auseinander an die unteren Bettpfosten. Dann holte er so einen blöden Dildo, den er mitgebracht hatte. Ich weiß noch genau, wie dieses Teil aussah. Es war pinkfarben und vorne gebogen. Er presste es, ohne es zu befeuchten, in mich. Es tat abscheulich weh. Alles in mir brannte. Ich befürchtete, dass meine Scheidenwände oberflächlich einreißen könnten, als er das Teil raus und reinschob. Während ich versuchte, mich irgendwie zu wehren oder zu befreien, redete er ununterbrochen auf mich ein und sagte, dass es doch schön sei und ich mitmachen solle. Als ich meinen Kopf wieder und wieder schüttelte, sagte er: ›Na, schön. Wenn dir das nicht gefällt, dann ficke ich dich eben in deinen … deinen Arsch. Vielleicht gefällt dir das ja besser‹«, wiederholte ich gequält Gastons Worte, und musste mich von Ben wegdrehen, da mir diese Situation immer noch zusetzte. Ich wollte nicht, dass er die Tränen sah, die sich bei mir auf den Vormarsch machten.

Plötzlich spürte ich Bens Arme, die sich von hinten um mich legten. Er zog mich ganz nah an sich heran und hielt mich fest. »Es tut mir leid, Belle. Dass es so schlimm war, habe ich nicht geahnt. Es schmerzt selbst beim Zuhören. Trotzdem würde ich gerne wissen, wie es ausgegangen ist. Erzählst du es mir?«

Ich nickte und schniefte kurz. »Er tat das, was er angedroht hatte, mit diesem blöden Dildo. Ich kam mir dabei so erbärmlich vor. Man liegt da, muss Dinge ertragen, die abscheulich sind und Schmerzen verursachen. Man kann nichts dagegen tun, außer es auszuhalten. Und dann tut einem das ein Mensch an, dem man eigentlich vertraut hat«, offenbarte ich und sprach aufgewühlt weiter. »Nachdem er mir dieses Teil überall mehrfach reingeschoben hatte, geriet Gaston in Rage. Offenbar hatte der Dildo nicht den Effekt erzielt, den er sich erhofft hatte. Er beschimpfte mich und sagte, dass ich eine frigide Kuh sei, die nur mal richtig durchgefickt werden müsse, und er jetzt zwei Freunde zu Hilfe holen werde. Er wolle mir jedes … jedes Loch mit ihnen gleichzeitig füllen. Ich hatte so eine scheiß Angst, als er tatsächlich sein Handy zückte und jemanden anrief. Ich werde nie das Gefühl vergessen, als es plötzlich an unsere Tür klopfte, während ich nackt, breitbeinig und gefesselt an seinem Bett hing. Ich schämte mich ja so! Gaston öffnete und es war Brigit, das Mädchen, mit dem ich mir das Zimmer teilte. Sie hatte vorsichtshalber angeklopft, da sie wusste, dass Gaston bei mir war. Sie war meine Rettung in jener Nacht, ehe seine Freunde eintrafen.«

Ben atmete viel stärker als normal. Er hielt mich dabei ganz fest, und ich spürte seine Finger, die mich mehr drückten, als es nötig gewesen wäre. »Hast du diesen Bastard angezeigt?«, hauchte er mir mit zittriger Stimme ins Ohr, und ich erkannte die Wut, die in seinen Worten lag.

»Nein, habe ich nicht. Meine Mutter war kurz vorher verstorben. Wir hatten schon genügend Sorgen. Da wollte ich Papa und meinen Brüdern nicht noch mehr zumuten. Außerdem schämte ich mich dafür. Ich habe nach dem Vorfall die Uni verlassen und bin nach Hause zurückgekehrt. Dort habe ich mich gut erholen können. Ich versuchte es sogar ein Jahr später wieder mit einem Freund, aber irgendwie sind alle gleich. Kaum lernt man sich kennen, wollen sie Sex, und ich packe das einfach nicht«, offenbarte ich, und zum ersten Mal schien mich Ben zu verstehen. Diesen Moment nutzte ich, um ihm meine Situation noch besser zu verdeutlichen. »Und dann kamst du! Für mich war das zu Beginn die Katastrophe schlechthin. Ein Mann, der mich ganz offenbar als seine Gespielin wollte. Mich? Verstehst du? Ausgerechnet mich! Du hättest alles von mir verlangen können, aber keinen Sex! Ich mag dich, Ben, ich mag dich wirklich sehr. Aber wenn zwischen uns so etwas wie bei Gaston passieren würde, könnte ich nicht länger bei dir bleiben. Ich ertrage diese Nötigungen kein weiteres Mal. Ich müsste gehen, und dann würdest du Papa anzeigen. Es ist für mich ein Teufelskreis, deshalb habe ich die ganze Zeit so unglaubliche Angst. Es ist einfach nur schrecklich. Und schrecklich ist es auch für mich, dich immer wieder enttäuschen zu müssen.«

»Belle, um Himmelswillen, du enttäuschst mich doch nicht! Ich war noch nie so glücklich wie in den letzten Wochen. Und niemals, unter gar keinen Umständen, wird zwischen uns so etwas geschehen, wie du es mit diesem Idioten erleben musstest! Herrje, ich bin doch kein Tier! Natürlich habe ich großes Interesse an dir, ich bin auch niemand, der schnell aufgibt. Aber Bekehren und Verführen sind etwas vollkommen anderes, als eine abscheuliche Vergewaltigung. Es tut mir so leid, mon amour! Ich hätte mir gewünscht, du hättest mir all das viel eher erzählt, dann wäre ich doch ganz anders mit dir umgegangen.«


Kapitel 9

Die Aussprache hatte uns beiden gut getan. Ich fühlte mich so frei und unbeschwert wie noch nie in diesem Haus. Zudem stand Weihnachten vor der Tür, und die kommenden Tage galten einzig und allein diesem Fest. Ich half Madame Leblanc in der Küche und Ben Monsieur Lumiere im Studio.

Ich staunte nicht schlecht, als ich unseren großen Tanzsaal einen Tag vor Heiligabend betrat. Die riesigen Fenster waren mit weinroten Samtvorhängen geschmückt, und in der Mitte stand eine lange Tafel mit edlen Stühlen. Es wirkte gleich viel wohnlicher, obwohl wir immer noch genügend Platz zum Tanzen hatten.

Am Weihnachtsmorgen erschien Monsieur Lumiere mit einer riesigen Tanne, die wir zu dritt in den Saal brachten. Anschließend wollte ich eigentlich Madame Leblanc in der Küche zur Hand gehen, weil sie riesige Portionen für unser Fünf-Gänge-Menü zubereitete. (Ich fragte mich, wer das alles essen sollte.) Aber sie wollte keine Hilfe annehmen. Deshalb ging ich wieder zu Ben, um mit ihm den Baum zu schmücken. Weihnachtsmusik berieselte uns und wir hatten viel Spaß. Er ließ keine Situation aus, um mich zu necken. Er warf mir Lametta ins Haar, hängte mir Weihnachtskugeln an die Ohren und erinnerte mich ständig daran, wie klein ich doch war, weil ich den Baum nur bis zur Hälfte schmücken konnte. Ben kam ziemlich weit mit all den Kugeln. Er brauchte nur für den oberen Bereich einen Stuhl zur Hilfe.

»Wie groß bist du eigentlich?«, wollte ich wissen, denn das interessierte mich schon seit geraumer Zeit.

»Vier Zentimeter mehr, und ich wäre stolze zwei Meter«, sagte er lächelnd. Dann reichte er mir die Christbaumspitze, stieg mit mir gemeinsam auf den Stuhl, packte mich an den Hüften und stemmte mich so hoch, dass ich tatsächlich an das Baumende gelangte.

Als wir fertig waren bestaunten alle den Weihnachtsbaum.

»Wundervoll, nicht wahr? Zum ersten Mal seit Jahren spüre ich wieder Leben in diesem Haus. Ist das nicht herrlich an Weihnachten?«, fragte Monsieur Lumiere, und seine roten Wangen leuchteten. Er kam mir manchmal vor wie so ein kleiner Weihnachtself. Er war nicht größer als ich, hatte kringeliges, graues Haar und stets knallrote Wangen. Und immer ein Lächeln im Gesicht, wie die reizende Madame Leblanc.

Ich war völlig in Gedanken versunken, als Ben mich von hinten umarmte und mir ins Ohr flüsterte: »Geh nach oben, dich umziehen! Nicht mehr lange, dann ist es soweit. Wir werden gegen achtzehn Uhr beginnen.«

Ich gehorchte und nahm ein heißes Bad. Dann machte ich mich schick für diesen besonderen Abend. Ich föhnte mein Haar lockig, steckte es hoch, legte ein edles Make-up auf und schlüpfte in das berauschende Kleid. Dazu noch passende Pumps, und die Frau im Spiegel sah aus wie eine Märchenprinzessin. Als ich kurz vor achtzehn Uhr die Treppe nach unten ging, erwartete mich der Duft all der Köstlichkeiten, die Madame Leblanc gezaubert hatte. Es roch förmlich nach Weihnachten, und die Musik hörte ich auch schon von Weitem. Aber nicht nur die, zusätzlich konnte ich Stimmen wahrnehmen. Wer unterhielt sich denn da? Ben und Monsieur Lumiere?

Je näher ich unserem Studio kam, umso deutlicher hörte ich Leute sprechen. Plötzlich kam Ben aus dem Raum. Seine hellblauen Augen weiteten sich, und er strahlte mich an. »Belle«, hauchte er. »Du, du siehst bezaubernd aus. Einfach wunderschön, wie ein Engel!«

Aber nicht nur ich hatte mich in Schale geworfen. Auch er sah hervorragend aus. Sein Vollbart war akkurat geschnitten, sein Haar gekämmt und zu einem gepflegten Zopf gebunden. Zudem passte sein Outfit zu meinem. Es wirkte sehr vornehm. Ein weißes Hemd mit Anstecknadel, darüber ein indigoblauer Smoking mit goldener Krempe. Als hätten wir uns abgesprochen.

»Mon amour, ich habe eine Überraschung für dich. Würdest du mich hinein begleiten?«

Er hakte mich ein und öffnete die Tür. Ich traute meinen Augen nicht! Da standen Papa, Laurent und Louis, und sogar Nepomuk war dabei! Ich konnte es kaum glauben, und mir kamen die Tränen. Überglücklich sah ich zuerst zu Ben und rannte dann zu meiner Familie, um sie alle drei gleichzeitig zu umarmen, während Nepomuk mich freudig ansprang. In diesem Moment spürte ich den Zauber von Weihnachten und die Bedeutung der Familie. Es gab nichts Wichtigeres.

Vor lauter Freude war mir die Festtagstafel ganz entgangen, die prall gefüllt war. Monsieur Lumiere und Madame Leblanc saßen ebenfalls mit am Tisch und lächelten mich an.

Es wurde ein berauschender Abend. Der Höhepunkt trat ein, als Ben mich auf die Tanzfläche führte und wir unseren Wiener Walzer zum Besten gaben. Selbst Papa hatte Tränen in den Augen, und Laurent fotografierte uns ohne Unterlass. Die Tanzstunden hatten sich gelohnt, wir schwebten gemeinsam über das Parkett. Bens Wunsch war in Erfüllung gegangen. Ich zählte schon lange keine Schritte mehr, sondern ließ mich von ihm und den Klängen tragen.

Es wurde einer der schönste Abende, die ich je erleben durfte. Überglücklich verabschiedete ich mich kurz nach Mitternacht von meiner Familie und ging gemeinsam mit Ben nach oben in sein Atelier.

»Ich möchte dir noch einmal für diese fantastischen Stunden danken und dafür, dass du meine Familie eingeladen hast. Du kannst dir nicht vorstellen, was das für mich bedeutet«, sagte ich ehrlich, und er nickte zustimmend. »Du wirst es nicht glauben, aber ich kann es mir vorstellen, ich hatte auch mal eine Familie«, begann er. »Bevor du nach ihnen fragst, muss ich dir sagen, dass meine Eltern und meine Schwester vor Jahren bei einem Unfall verstorben sind. Ich war leider nicht bei diesem Ausflug dabei und blieb als Einziger übrig«

Das war deutlich und erklärte mir so Einiges. Die Traurigkeit über diesen Verlust sprach noch heute aus ihm. Die Art, wie er das ›leider‹ betont hatte, ging mir sehr nahe. »Ben, das, das tut mir leid, sehr sogar.«

»Schon gut, es liegt Jahre zurück, und ich komme inzwischen damit klar. Dennoch war Weihnachten immer die Zeit, an der ich sie am meisten vermisst habe. Aber heute war alles anders. Es war ein schöner Abend, ein sehr schöner sogar, und dafür danke ich dir!«

Ich konnte das nur bestätigen. »Du hast mir das größte Geschenk gemacht, indem du Papa und meine Brüder eingeladen hast. Ich würde dir so gerne etwas dafür zurückgeben. Am liebsten etwas, dass dich glücklich macht. Es tut mir so leid, dass ich nicht über meinen Schatten springen kann, aber ein paar Sachen kann ich ja doch«, hauchte ich und begann ihn zu küssen. Er erwiderte es sofort und zog mich zum Bett.

Ich liebte es, seine intimen Küsse zu schmecken und mich von seinen weichen Lippen verwöhnen zu lassen. Ich hatte nie etwas Sanfteres gespürt. Diese Zärtlichkeit, die er mir schenkte, passte gar nicht zu seinem starken Äußeren, und ich war immer wieder überrascht, wie liebevoll er sein konnte. Ich verwöhnte ihn stundelang in allen Facetten, die mir möglich waren, bis er im Morgengrauen glücklich und zufrieden einschlief.

Am ersten Weihnachtsmorgen – es war bereits um die Mittagszeit –, führte mich Ben im Foyer hinter der Treppe zu einer Tür. Die hatte ich zwar täglich gesehen und bemerkt, dass Monsieur Lumiere öfter hindurch gegangen war, mir aber gedacht, dass sie nur in den Keller führen würde. Das tat sie auch, aber es war kein gewöhnlicher Keller. Ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, als ich die Räumlichkeiten betrat. Wir befanden uns in einem Wellnesstempel. Hier gab es eine Sauna, einen Whirlpool und sogar ein kleines Hallenbad. Alles war mit Mosaikfliesen in einem blau-türkisen Farbton eingebettet und zauberte ein orientalisches Ambiente. An den Wänden hingen Kerzenhalter mit goldfarbenem Lochmuster, auf denen die Kerzen ein warmes Licht in den Raum abgaben. Am Boden erblickte ich orientalische Laternen aus Metall, die für eine traumhafte Kulisse sorgten und von Palmen, die sich im Hintergrund befanden, malerisch umrandet wurden. Am Beckenrand standen cremefarbene Rattanliegen mit weichen Auflagen, die zum Verweilen einluden. Aber das Highlight waren die fünf Säulen, die bis an die Decke reichten und den Badebereich stützten. Sie waren ebenfalls mit den kleinen Fliesen verziert. Nun wunderte es mich nicht, dass Monsieur Lumiere so oft hier unten war. Es gab bestimmt eine Menge Arbeit, und es kostete viel Zeit, diesen Bereich zu pflegen. Die Einrichtung war exzellent, und der hellblaue Pool strahlte mich an. »Ben, es ist himmlisch! Wieso hast du mir all das nicht schon eher gezeigt?

»Alles zu seiner Zeit, chérie. Ich würde heute gerne mit dir saunieren.«

Autsch. Das ging bestimmt nicht in Kleidung. Und weg war sie, meine Euphorie. »Du gibst nicht auf, oder?«

»Nein, jetzt erst recht nicht. Es ist schlimm genug, was dir dieser Gaston angetan hat. Seine Untaten haben dir deine Vergangenheit zerstört. Ich lasse nicht zu, dass er die Macht besitzt, dir auch noch deine Zukunft zu stehlen.«

»Was hast du mit mir vor?«, flüsterte ich ängstlich.

»Wir werden heute Abend in die Sauna gehen, dann sehen wir weiter. Du musst dringend mal etwas Schönes erleben! Ich habe dabei nur einen Wunsch, Belle: dass du deine Angst verlierst! Angst ist pures Gift, sie hemmt dich und raubt dir deine Freiheit. Sie nährt sich aus sich selbst heraus und wächst, wenn man nicht gegensteuert.«

Ich wollte ihm diesen Wunsch so gerne erfüllen, aber es wurde schwieriger als erwartet. Es war nicht unbedingt Angst, als ich mit ihm am Abend vor der kleinen Sauna stand. Jedoch fühlte ich mich verloren, als er seine Kleidung ablegte.

Ich kannte Ben inzwischen ziemlich gut. Kannte jeden Millimeter seines schönen Körpers, den ich bereits mit meinen Händen und Lippen erkundet hatte. Aber er kannte mich nicht, und ich genierte mich, als ich langsam mein Kleid zu Boden fallen ließ. Wieder übernahm das kleine, ängstliche Mädchen in mir die Oberhand. Ich schaffte es einfach nicht, aus meiner Unterwäsche zu schlüpfen und stand vor ihm, wie ein begossener Pudel.

Die Sauna war schon angeheizt, ich roch den Duft von Nadelgehölz, gepaart mit Eukalyptus. Es roch gut, aber das reichte nicht, um mich zu überwinden.

Niedergeschlagen stand ich immer noch vor Ben und hielt den Kopf gesenkt. Ich konnte ihm nicht in die Augen schauen und fühlte mich wie eine Versagerin.

Plötzlich spürte ich seine Hände, die auf meinen Rücken wanderten, um meinen weißen, trägerlosen BH zu öffnen. Ben zog mich dicht an sich, als er das kleine Stoffstück fasste und auf den Boden fallen ließ.

Anschließend griff er an meinen Slip, und ehe ich mich versah, rutschte auch der meine Beine hinab. Beschämt und zittrig wagte ich es nicht, mich zu bewegen. Nur meine Arme kreuzte ich schützend vor meinem blanken Busen, dann trat ich den Slip beiseite. Ich spürte, dass ich noch nicht bereit war, mich ihm zu zeigen. Meine Scham war einfach zu groß.

Ben dominierte die Situation. Er berührte mich an den Oberarmen und drehte mich um, sodass ich genau gegenüber von einem großen Spiegel stand, der neben der Sauna in die Wand integriert war.

Ben war dicht hinter mir und griff nach meinen Händen. Entgegen meinem Willen entfernte er sie ganz langsam von meiner Brust. Er hielt sie seitlich fest, sodass gar nichts mehr meine Blöße verbarg.

»Sieh dich an, Belle! Du bist wunderschön!«, hauchte er mir ins Ohr und ließ meine Hände los. Ich wagte es nicht, in den Spiegel zu schauen, sondern hatte meine Augen fest geschlossen. Ich spürte seine Finger, die plötzlich auf meine Taille wanderten und sich einen Weg nach oben bahnten. Augenblicklich begann ich zu frösteln und lehnte mich dichter an ihn.

Ben streichelte mich über den Bauch zu meinem Busen, bis hin zum Hals. Meine Gänsehaut wurde sichtbar. Während er begann, mich im Nacken zu küssen, wurden seine Hände mutiger und legten sich beidseitig auf meine warmen Brüste. Er knetete sie ganz sanft. Dabei kribbelte es in mir wie nie zuvor. Auch mein Unterleib entwickelte ein Eigenleben. Ich spürte, wie meine Nippel unter seinen Berührungen zu festen Knospen wuchsen. Seine Küsse gaben mir den Rest. Ich wurde schwach und sackte beinahe zusammen. Da hob er mich hoch und trug mich in die Sauna.

Nur gut, bei der Hitze fielen meine roten Wangen nicht weiter auf. »War es sehr schlimm für dich?«, wollte er wissen, als wir beide dicht beieinander auf der Holzbank saßen. Ich konnte kaum reden und schüttelte nur den Kopf. Nein, es war nicht schlimm gewesen, im Gegenteil. Aber das sagte ich ihm nicht!

»Wenn du irgendetwas gar nicht möchtest, dann sprich mit mir darüber! Ich akzeptiere ein ›Nein‹, okay?«

Ich nickte stumm. Meine Gefühle brachten mich beinahe um den Verstand. Ich wusste gar nicht mehr, was ich noch fühlen sollte. Einerseits war mir alles unsagbar peinlich, andererseits hatte ich große Angst vor dem, was noch kommen würde. Und dann waren da diese Emotionen in mir, ein Verlangen, das sich nach ihm verzehrte und mehr wollte.

Wo zum Teufel kam das nur her? So etwas hatte ich noch nie gespürt!

Nach dem Saunieren schwammen wir einige Runden im Pool, nackt wohl bemerkt. Ich glitt wie ein Fisch durch das frische Wasser, so dass Ben kaum hinterherkam. Es war befreiend, ich konnte quasi davonschwimmen, und meine Lustgefühle bekam ich auch wieder unter Kontrolle. Zumindest für eine Weile, bis Ben mich einholte. Am Beckenrand begann er mich zu küssen. Die Wellen umspielten unsere nackten Körper, und ich geriet schon wieder in Wallung. Kurzerhand drehte ich mich um und verschwand galant aus dem Becken. Nur gut, dass ein großes Handtuch parat lag, in das ich mich schnell einwickeln konnte.

Ben war noch im Wasser. Er hatte mich beobachtet und grinste. »Na, warte!«, hörte ich ihn sagen, und binnen Sekunden stand er neben mir. Ohne mich zu fragen, begann er, mich abzutrocknen. Seine starken Hände strichen zu Beginn ganz sanft über das flauschig weiße Handtuch. Hin und wieder rubbelte er an manchen Stellen, ehe er sich liebevoll meinem nassen Haar widmete.

Ich schloss meine Augen und begann zu genießen.

Es tat so gut, seine Berührungen zu spüren. Als seine Lippen mit ins Spiel kamen, geschah etwas Sonderbares … meine Furcht starb! Sie wurde immer kleiner, bis sie sich in Luft auflöste. Ich spürte eine Woge der Erleichterung und die reinste, ungehemmte Lust übernahm die Kontrolle. Zum ersten Mal in meinem Leben wurde mein Körper unverschämt heiß, und ich wollte das nicht mehr ändern! Bens Zärtlichkeit brachte mich an einen Punkt, an dem ich den Widerstand gegen ihn aufzugeben bereit war. Oder anders ausgedrückt: Mein Verlangen wurde stärker als es meine Angst je war. Selbst, als das Handtuch fiel, übernahm die Furcht nicht die Kontrolle, sie war verschwunden.

Blinzelnd sah ich, wie Ben vor mir auf die Knie sank. Er fing an, meinen Bauch zu küssen. Ich biss mir auf die Unterlippe, legte meinen Kopf in den Nacken und atmete tief ein. Seine Hände berührten mich am Rücken und zogen mich dichter an seinen gierigen Mund.

Ben war so groß und so stark. Seine Lippen wanderten höher, bis an meinen Busen. Es war berauschend, als er meinen rechten Nippel in seinen Mund nahm und daran zu saugen begann …

Himmel, was war das nur? So etwas hatte ich noch nie gespürt! Die pure Elektrizität fuhr mir durch die Wirbelsäule, und meine Beine wurden ganz weich. Ich konnte kaum noch stehen. Mein Körper geriet plötzlich unter Strom. Überall in mir kribbelte es, und mein Unterleib brachte mich fast um.

Als er plötzlich meine Brüste mit beiden Händen griff und unter einem tiefen Stöhnen zusammendrückte, um abwechselnd an meinen Nippeln zu knabbern, war es endgültig um mich geschehen. Ich musste laut stöhnen und krallte mich in sein Haar.

»Gefällt es dir?«, hauchte er mit vibrierender Stimme.

Tatsächlich gab ich ein stöhnendes ›Ja‹ von mir.

»Willst du dich hinlegen? Soll ich dich zu der Liege tragen?«

»Hmmm …« Ich konnte nicht mehr sprechen.

Erst recht nicht, als er mich zur Rattanliege trug, mich auf ihr platzierte, sich neben mich auf den Boden kniete und weitermachte. Seine sanften Küsse verwöhnten mich, seine Zunge fuhr über meinen Hals. Als ich ihm meinen bebenden Körper entgegenstreckte, ließ er seine Fingerspitzen über meine Haut gleiten, hinab bis zu meinem Hüftknochen, den er spielerisch kitzelte.

Ich fröstelte dabei unentwegt. Verdammt mir war so kalt, dass es mir bis ins Mark zog, und er war so heiß. Heiß genug, um mein Eis schmelzen zu lassen, wenigstens für eine Weile.

Seine Hände streichelten nun meine Beine entlang. Erst hinab und dann wieder nach oben über meinen Bauch, empor bis zu meinen Brüsten, die sich nach seinem Mund sehnten.

Lange musste ich nicht darauf warten.

Während sein Bart meine Haut kitzelte, versanken seine Zähne in meinem Fleisch. Er biss mich ganz leicht, während mich ein Schauer nach dem anderen durchfuhr. Seine Zunge leckte ganz gekonnt meine Brustwarzen und neckte sie. Zärtliches Saugen wechselte sich mit Küssen ab, und ich wurde zu Wachs unter ihm. Seine flinke Zunge machte mich so schwach, dass ich innerlich schmolz.

Ich konnte kaum still liegenbleiben. Meine Hände hatte ich in den Lehnen versenkt. Ich musste mich irgendwo festhalten, anders waren diese Empfindungen nicht zu ertragen. Ich hätte schreien können! »Ich glaube, ich halte das nicht mehr aus, Ben! Ich ertrage das nicht länger!«, gestand ich im Taumel der Leidenschaft.

Er hielt kurz inne und sah mich an. Seine Hände strichen mir einzelne Locken aus meinem Gesicht. »Ich werde dich nicht weiter quälen, chérie, aber ich werde versuchen, dich zu erlösen«, hauchte er.

Ich ahnte, was er mir damit sagen wollte und wartete auf das Angstgefühl in meinem Bauch. Aber da war nichts! Auch nicht, als er vor der Liege Platz nahm, meine Schenkel griff und sie leicht spreizte.

Ich empfand keine Furcht mehr, im Gegenteil! Ich konnte es kaum erwarten, so sehr glühten meine Lenden.

Ben war unglaublich zärtlich.

Er berührte meine Vulva und hauchte ihr einen Kuss auf. »Belle, du bist göttlich! Der Duft deiner Erregung bringt mich um den Verstand. Ich würde auf die Knie gehen, wenn ich nicht schon sitzen würde«, flüsterte er und begann mich sanft zu lecken. Seine Zunge fuhr gekonnt zwischen meine feuchten Schamlippen. Ich konnte spüren, wie er es genoss. Sein Griff um meine Schenkel wurde fester, und auch ich vergrub meine Finger in seinem Haar. Das musste es sein, weshalb alle so von Sex schwärmten! Ich geriet völlig in Ekstase.

Als seine Zunge meine Klitoris berührte und sie umkreiste, sah ich sogar Sternchen. Es fühlte sich so fantastisch an. Auch seine Finger, die zur Hilfe kamen, meine Schamlippen streichelten und sanft an ihnen zogen, trugen mich weg in ein Reich der Emotionen, wo ich nie zuvor gewesen war. Ich zerfloss und spürte die Feuchtigkeit, die sich ihren Weg bahnte.

Bens Zungenspielereien gewannen an Kraft, seine Zungenspitze fuhr fortwährend um und über meine Perle und neckte sie stetig. Nun wanderten auch noch zeitgleich seine Arme zu meinen Brüsten, und er zwickte mich in die Brustwarzen, zwirbelte sie durch seine Finger und saugte dabei meine Klit in ein Vakuum, aus dem es kein Entkommen mehr gab.

Ich wusste nicht, hatte ich noch einen Körper, oder befand ich mich in himmlischen Gefilden, in denen das pure Glück wie Blut durch meine Adern rann … Ehe ich mich versah, erlebte ich einen berauschenden Orgasmus, wie ich ihn nie zuvor gespürt hatte. Ich schrie laut und merkte es noch nicht einmal. Es war einfach nur Erlösung pur!

Am nächsten Tag war mir das unsagbar peinlich. So kannte ich mich gar nicht, das war ich nicht! Am Frühstückstisch konnte ich Ben kaum in die Augen schauen, obwohl nach unserem Saunabesuch nichts weiter passiert war. Er hatte mich brav noch oben ins Bett gebracht, wo wir beide friedlich eingeschlafen waren. Und nun saß ich hier, und das Erlebnis ging mir nicht mehr aus dem Kopf.

»Belle? Was ist los? Denkst du an gestern Abend?«

Sofort sank mein Blick starr auf den Teller. Und ob ich daran dachte, brachte aber nur ein kurzes: »Mmh«, heraus.

»Belle?«, fragte er wieder, weil ich offenbar nicht viel von mir gab. Ich biss mir auf die Unterlippe und blickte ihn unterwürfig an.

Plötzlich begann er laut zu lachen.

»Haha, sehr witzig«, sagte ich, stand auf und wollte dieser heiklen Situation entkommen.

»Belle, jetzt warte doch! Lauf nicht weg!« Er folgte mir. Ich ging immer schneller, was zur Folge hatte, dass wir beide die Treppe nach oben rannten. Kurz vor meinem Zimmer hatte er mich lachend eingeholt.

»Du verrücktes Mädchen, warte! Was soll denn das nur? Ich dachte, wir wären einen bedeutenden Schritt weiter, und jetzt fremdelst du wie ein Kleinkind. Wenn das nicht aufhört, lecke ich dich täglich, morgens und abends, bis es für dich zur Gewohnheit wird!«, drohte er, und mein Körper freute sich auch noch über seine Worte!

War ich denn noch ganz normal?

»Ben, bitte! Das war gestern wirklich schön, aber ich bin verwirrt und … und, ich schäme mich irgendwie«, sagte ich, stieß die Tür auf und huschte in das Zimmer. Er war sofort hinter mir. »So, so, du schämst dich. Weswegen? Weil ich dich nackt gesehen habe? Weil ich mit deinen wunderschönen Brüsten spielen durfte, oder weil ich dich …«

Zu mehr kam er nicht. Ich hielt ihm den Mund zu.

»Ja, ja … wegen all dem! Jetzt sei doch bitte still!«

Wieder lachte er aus vollem Hals und nahm meine Hand weg. »Du bist einzigartig, mon amour. Aber deine Scham, die treibe ich dir noch aus! Heute Abend fange ich gleich damit an!«


Kapitel 10

Den ganzen Tag konnte ich mich auf nichts anderes konzentrieren als auf seine Drohung, die mir den Verstand raubte. Der Mann überraschte mich immer wieder, kaum, dass ich mich an eine Situation gewöhnt hatte. Als er mich am Abend in die Sauna bestellte, befürchtete ich schon das Schlimmste und ging mit zittrigen Beinen die bunt gefliesten Treppen hinunter in den Keller. Sein Grinsen, als er mich kommen sah, machte mich einen Kopf kleiner, als ich sowieso schon war. Jedoch entledigte ich mich ohne Murren meiner Kleidung, legte sie fein säuberlich auf die Rattanliegen und folgte ihm schweigend in die Sauna. Wir unterhielten uns über Belangloses und gingen anschließend nackt in den Pool. Und es geschah nichts! Rein gar nichts! Selbst nach dem Schwimmen reichte er mir nur das Handtuch ohne Zweideutigkeiten, ohne die geringsten Annährungsversuche.

Ich war schon fast enttäuscht (Konnte man das glauben?), als wir beide, in Badetücher gehüllt, wieder nach oben in mein Zimmer gingen. Verwirrt setzte ich mich auf das Bett und sah ihn an. »Ben?«

Er grinste! »Ja, mon amour? Stimmt etwas nicht? Ich habe dir wohl zu viel versprochen? Bist du enttäuscht?«

»Nein, nein, ich bin nicht enttäuscht! Aber, aber … ich, ich konnte mich den ganzen Tag auf nichts konzentrieren, weil du mir die Scham austreiben wolltest, und jetzt, äh … Bitte, versteh das nicht falsch! Ich bin heilfroh, dass nichts passiert ist. Aber ich habe mich stundenlang umsonst geängstigt! Das war nicht nett von dir, mir so zu drohen!«

»Drohen?«, fragte er lachend. »Ach, chérie, du süße Unschuld! Natürlich möchte ich dir deine Schamgefühle nehmen, der Abend hat ja gerade erst begonnen. In der Sauna hast du mich positiv überrascht, insofern bedurfte es da keiner Korrekturen meinerseits.«

Während ich überlegte, was er damit meinen konnte, ging er an den Schminktisch und nahm sich meine Haarbürste mit den langen, weichen Borsten. Schelmisch lächelnd kam er damit zu mir, setzte sich hinter mich aufs Bett und begann, meine Haare zu bürsten.

Es tat gut, als er mir Strähne für Strähne das lange Haar sanft kämmte, und mich dabei zärtlich im Nacken küsste. Das berauschende Gefühl breitete sich mit jedem weiteren Bürstenstrich in mir aus, sodass ich hingebungsvoll die Augen schloss und so vertieft war, dass ich gar nicht bemerkte, wie er mein Handtuch löste, bis ich plötzlich nackt vor ihm saß. Unbewusst biss ich mir auf die Unterlippe und sah ihn blinzelnd an.

»Leg dich hin, cherie!«, säuselte er mir ins Ohr, und ich ahnte, dass unser Abend jetzt erst richtig beginnen würde. Ergeben folgte ich seiner Aufforderung und sank auf das seidige Laken.

Ich hatte nicht gewusst, wozu so eine Haarbürste noch gut sein konnte, aber Ben zeigte es mir. Er begann mich damit zu streicheln. Zuerst in meiner Handfläche, bis hin zu den Fingerkuppen, und ich schauderte dabei.

Anschließend fuhr er am rechten Arm entlang, bis weit nach oben zu meiner Achsel, und ich zuckte zusammen. Er zeichnete die Rundung meines Busens nach, strich hinunter zur Hüfte, während mich eine Gänsehaut einhüllte. Er kreiste weiter über meine Leiste bis zur Innenseite meiner Schenkel. Es kitzelte, sodass ich kichern musste.

»Bleib ganz ruhig liegen, Belle!«, wurde ich ermahnt, und er fuhr fort. Die Bürste tanzte über meine Beine bis hinter zu meinen Füßen. An dieser Stelle ertrug ich es nicht mehr und konnte mir das Lachen nicht verkneifen. Auf der anderen Seite wanderten die Borsten wieder nach oben, bis er an meiner Scham stoppte. Umgehend pochte mein Herz schneller, und mein Puls begann zu rasen.

Ben krabbelte mich damit gezielt auf meiner Mitte, sodass ich reflexartig die Beine spreizte.

Aus den Augenwinkeln konnte ich sein Lächeln sehen, aber er verharrte nicht, sondern führte die Bürste zurück zu meinem Bauch, weiter nach oben, bis zu meinen Brüsten. Dort begann er damit zu spielen. Erst klopfte er ganz sanft mit der Rückseite um meinen Busen. Das leichte Vibrieren sorgte dafür, dass sich meine Brustwarzen zusammenzogen. Als er mit den Borsten vorsichtig über meine Nippel strich, verhärteten sie sich zu engen, kleinen Knospen.

Ich krallte mich ins Laken, und meine Atmung gewann an Stärke. Wie gut so eine Bürste tun konnte, hatte ich nicht geahnt. Auch ihm schien es zu gefallen. Ich konnte erkennen, wie sich seine Pupillen weiteten und er stetig schluckte. Seine Atmung war tief und fest, hin und wieder schnaubte er. Gerade jetzt, wo er mir wieder so nah kam und seine heißen Lippen einsetzte.

Wieder verwöhnte er meine Brüste, quälte sie zwischen neckischen Bissen und liebevollem Saugen, bis ich innerlich zerbarst. Ohne es zu bemerken, fing mein Becken an sich rhythmisch zu bewegen.

»Ich sehe schon, du bist ein Naturtalent«, flüsterte er mir ins Ohr und stöhnte selbst dabei.

Komisch, dass mir in solchen Situationen nichts peinlich war. Vermutlich war es die Ekstase, die sich in meinen Eingeweiden ausbreitete und mich um den Verstand brachte. Ein Gefühl, das mir bis gestern völlig fremd gewesen war.

Während Ben sich wieder dem Verwöhnen meiner Brüste widmete, wanderten seine Finger tiefer, direkt zwischen meine Schamlippen. Ich stöhnte laut auf und spreizte meine Beine noch ein Stückchen weiter.

Die Gefühle waren unbeschreiblich, als er sacht um meine Perle fuhr, sie immer stärker umkreiste und dann sanft an ihr zupfte. Ich stöhnte nun fortwährend, als seine Finger noch tiefer wanderten und meinen Eingang sanft neckten.

»Belle, ist es in Ordnung, wenn ich in dich eindringe? Ich bin auch ganz vorsichtig«, fragte er, und ich konnte nicht anders, als zustimmend zu nicken. Ja, ich wollte es sogar! Und wie!

Während er mir heiße Küsse schenkte, die ich nur erwidern konnte, drängte seine Hand gezielt dorthin, wo sie hin wollte, in mein Intimstes. Glückseligkeit erfüllte mich, als sein Finger ganz langsam in mich fuhr. Es ging so leicht und tat kein bisschen weh. Nach kurzer Zeit nahm er noch einen zweiten Finger dazu, und ich fühlte mich vollkommen. Ich stöhnte, und mein bebender Körper wandte sich aufreizend unter ihm.

An Bens Lippen konnte ich schmecken, dass auch er erregt war, und wie! Während er mich unter Tausenden Küssen begrub, seine Zunge Kunststücke vollbrachte und seine Finger gleichzeitig raus und rein fuhren, als sein Daumen meinen Kitzler massierte, wurde mir schwarz vor Augen, und ich gab mich ihm völlig hin.

Unter gierigem Stöhnen und Herzrasen dauerte es nicht lange, bis er mir einen befreienden Orgasmus schenkte. Anschließend verstand ich die Welt nicht mehr …

Wieso war es mit ihm so schön? Wieso tat mir dabei gar nichts weh? Ich fragte ihn offen und ehrlich, als er mich später im Arm hielt und wir zusammen kuschelten.

»Ich habe dir immer versucht zu erklären, dass es nicht wehtut, wenn man es will. Aber du musst dich erst daran gewöhnen. Dein Körper ist ausgehungert, du wirst sehr schnell erregt, und deine Orgasmusfähigkeit ist sensationell, aber dennoch bist du wahnsinnig eng, Belle. Ich würde so gerne mit dir schlafen, eins mit dir werden, aber im jetzigen Augenblick wage ich es noch nicht. Ich will auf gar keinen Fall, dass du dabei Schmerzen hast, deshalb werde ich dich in den kommenden Tagen etwas dehnen.«

Das klang alles andere als romantisch.

Ben lachte, als er meinen gequälten Gesichtsausdruck sah. »Warte nur ab, ich lasse mir etwas einfallen!«

Und ich musste gar nicht lange warten, denn bereits am nächsten Tag nahm er mich nach dem Frühstück mit in sein Atelier.

»Zieh dich aus!«, sagte er so beiläufig, als wäre es das Normalste auf der Welt. Vorsichtig schlüpfte ich aus den Jeans und streifte meinen Pullover über den Kopf.

»Alles ausziehen, Belle! Ich will dich nackt!«

»Am Morgen?«

Er lachte laut. »Ob am Morgen, am Mittag, am Abend oder in der Nacht, du wirst dich bei mir an alles gewöhnen. Du hast sehr viel nachzuholen, chérie!«

Sofort schlug mein Puls einen Takt schneller. Diese Seite an ihm gefiel mir gar nicht. Dieses Herrschende versetzte mich immer wieder in Panik.

»Jetzt guck nicht so! Komm, raus aus dem Slip, oder soll ich dir behilflich sein? Den BH kannst du von mir aus anlassen, heute kümmere ich mich um deine Vagina.«

Ach, du meine Güte! Was war denn das für eine Ansage? Romantisch ging aber anders.

Vorsichtig kroch ich aus dem Slip und stand etwas verlegen in dem großen Zimmer. Was hatte er nur vor? Was meinte er mit kümmern?

Ben suchte gerade in einer Schublade nach etwas. Er zog eine Verpackung mit zwei kleinen fliederfarbenen Bällchen daraus hervor. »Das sind Liebeskugeln, die bekommst du jetzt! Husch, husch, aufs Bett mit dir! Und bitte auf alle Viere, dann geht es besser!«

Ich traute meinen Ohren nicht. Was sollte ich tun?

Schockiert starrte ich ihn an und konnte mich weder rühren noch etwas sagen.

»Belle … Müssen wir jeden Tag von vorne beginnen? Nun komm und knie dich vor mich!«

»Kann ich mich nicht auf das Bett legen? Das wäre mir viel lieber.«

»Dir vielleicht, aber deiner engen Vagina nicht. Vertrau mir doch einfach. Ich weiß, was ich tue. Ich habe damit schon ein bisschen länger Erfahrung.«

Ich genierte mich unendlich, als ich auf das Bett krabbelte und ihm meinen nackten Hintern entgegenstreckte. Es fühlte sich so erniedrigend an. Meinen Kopf versenkte ich dabei in einem Kissen und mein Po ragte genau vor ihm in die Höhe.

»Sehr gute Stellung, chérie«, raunte er kehlig und tätschelte meine Pobacken.

Oh Gott, zum Glück sah das niemand. Ich musste verrückt sein!

Ben öffnete derweil das Päckchen mit den Liebeskugeln. Ich konnte sehen, wie er sie mit Gleitgel einrieb und dann neben mich auf ein sauberes Tuch legte.

Hoffentlich ging das gut … Mein Herz raste vor Aufregung, und ich bekam sogar feuchte Hände. Mit aller Macht versuchte ich, meine hektische Atmung zu beruhigen und blies rhythmisch durch den Mund, als nähme ich an einer Gymnastikstunde für Schwangere teil.

Mein beklemmendes Gefühl änderte sich allerdings abrupt, als seine Hand von hinten zwischen meine Schenkel fuhr. Mir war, als träfe mich ein Blitz, der seine elektrisierenden Ausläufer direkt in mich feuerte, und ich stöhnte laut auf.

Bens Fingerspitzen umkreisten meine Scham und öffneten sie. Während seine linke Hand meinen Po weiter streichelte, verwöhnten die Finger seiner rechten Hand meine Schamlippen. Umgehend breitete sich die lodernde Hitze in meinem Unterleib aus. Auch Ben schien es zu gefallen. Ich hörte ihn tief brummen, als sein Atem über meine Haut streichelte.

Das Brennen in mir verstärkte sich noch, als er mit seinen Fingern meinen Kitzler liebkoste. Binnen kürzester Zeit wurde ich feucht und konnte mein Stöhnen nicht mehr unterdrücken.

»Na schau … Das Gleitgel hätte ich mir sparen können. Du zerläufst ja auch so«, raunte er heiser und drang ganz leicht mit einem Finger in mich ein.

Ich sank noch tiefer in das Kissen und biss in die Daunen. Meinem Mund entwichen dabei Geräusche, die ich selbst noch nicht kannte.

Während Ben einen weiteren Finger in mich grub, um meinen G-Punkt zu stimulieren und ebenfalls lustvolle Töne von sich gab, fing ich an, vor und zurück zu rutschen.

Obwohl ich das gar nicht wollte, passierte es einfach.

»Na, wie süß ist das denn? Wir kommen wohl schon wieder in Fahrt? Dabei wollte ich doch nur die Kugeln schmerzlos in dir versenken«, ließ er mich wissen und streichelte über meinen Rücken. Seine elektrisierenden Berührungen machten mich schwach und willig.

»Kannst du vielleicht noch ein bisschen weitermachen, ehe du diese Kugeln in mich steckst? Nur ein bisschen mehr streicheln, bitte!«, wisperte ich mit unstillbarem Verlangen. Ich konnte ihn nicht sehen, aber spürte sein Grinsen auch so.

»Wenn du das willst, mon amour, liebend gerne!«, hauchte er, und ich hörte am Klang seiner Stimme, dass auch er erregt sein musste. Als wollte er es mir beweisen, presste er sich an meinen Hintern, sodass ich sein pralles Geschlecht spürte, das gerade noch von seiner Jeans in Zaum gehalten wurde.

Meine Erleichterung über seine Worte mischten sich mit meiner Erregung, und ich spreizte meine Beine noch ein Stückchen weiter.

Ben griff mir plötzlich sacht in den Nacken und drückte mich tiefer ins Kissen. Ich spürte sowohl sein steifes Glied an mir, als auch seine Penetration, die an Stärke gewann. Ich krallte mich ins Laken und wimmerte im Rhythmus zu seinen Stößen, die er mir mit seinen Fingern schenkte. Er musste wohl noch einen dritten Finger dazu genommen haben. Plötzlich war mir, als müsste ich platzen. Aber es tat nicht weh, im Gegenteil! Meine Gefühle verstärkten sich immer mehr, in mir brannte es lichterloh und mit jedem Stoß kam ich der Erlösung ein Stückchen näher.

Ich bewegte mich mit ihm, immer schneller, immer heftiger, und obwohl es nur seine Finger waren, die mich sowohl innen wie auch außen um den Verstand brachten, erlebte ich in kürzester Zeit einen berauschenden Orgasmus und stöhnte dabei wie von Sinnen.

»Das war sehr gut, chérie, es klappt immer besser. Und es freut mich außerordentlich, dass du so völlig ungeniert dabei schreist«, sagte er und war offenbar selbst in Ekstase, zumindest ließ das seine Atmung vermuten.

Ich war erschöpft, verschwitzt und völlig außer mir, dennoch blinzelte ich ihn seitlich an und warf ihm einen verträumten Blick zu, den er mit einem Lächeln erwiderte. Aber etwas anderes erregte nun meine Aufmerksamkeit. Seine prall gefüllte Hose, deren Anblick sogar in mir Schmerzen auslöste. Es sah aus, als würde jeden Moment der Knopf abspringen, und ich wollte ihn erlösen.

Meine rechte Hand tastete nach seiner Männlichkeit und drückte sanft dagegen. Ben schloss umgehend erleichtert seine Augen. Der Ärmste!

Er kniete vor mir und hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Seine Hose war so straff, dass mir der Reißverschluss dankbar war, als ich die kleinen Zacken endlich befreite. Seine gewaltige Erektion sprang hervor, und ich freute mich bei dem Anblick. Sein Schwanz war steinhart wie eine Granitsäule und stand stramm zwischen seinen Beinen. Ich bewegte mich ohne Zögern auf ihn zu. Ben zischte, als ich sein bestes Stück an der Eichel berührte. Meinen Finger benetzte ich mit einem feuchten Tropfen, der darauf perlte, und quälte Ben anschließend durch langsames, rhythmisches Streicheln meiner Hand am Schaft entlang. Dabei beobachtete ich ihn die ganze Zeit … Diesen großen, wunderschönen, starken Mann. Wie ergeben er vor mir kniete. Die Knöchel seiner Hände traten hervor, dermaßen angespannt war er, und mir gefiel unser Spiel immer besser. Mein Streicheln wurde härter und fordernder. Ich nahm beide Hände dazu und konnte währenddessen meine Augen nicht von ihm lassen.

Ben zuckte, und seine Erektion schwoll unter der Hitze meiner streichelnden Handflächen noch weiter an. Er stöhnte kehlig meinen Namen und sein Becken bäumte sich reflexartig auf.

Ich wollte auch mehr von ihm. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, und ich beugte mich näher an sein bestes Stück. Als meine Zunge seine üppige Eichel berührte und kreisend leckte, schenkte er mir als Antwort ein wildes, gieriges Grunzen.

Ich schloss meine Lippen um seinen Schwanz und nahm ihn gierig in mir auf. Während mein Mund an ihm saugte, meine Zunge ihn leckte und meine Hände ihn dabei wohlwollend bearbeiteten, dauerte es nicht lange, bis er unter qualvollen Lustschreien explodierte.

Glücklich und zufrieden, ließ ich von ihm ab und setzte mich wieder auf. Dabei leckte ich mir über die Lippen, um das letzte Tröpfchen vom ihm zu schmecken.

In dem Moment kam Ben wieder zu sich und schaute mich an. Sein Blick war gezeichnet von Dankbarkeit, Hingabe und Liebe.

»Belle Dupont, dies wäre ein passender Moment, um deine Hand anzuhalten«, sagte er noch immer berauscht.

»Wohl eher nicht, Monsieur Beauchamp. Sie sind gerade nicht bei Verstand und würden es später bereuen!«

»Niemals!«, erwiderte er, und sein Arm legte sich um meine Taille. Er zog mich nah an seinen stählernen Körper. Seine Lippen kamen meinen immer näher und sein brennender Kuss durchfuhr mich wie loses Feuer.

»Ach, chérie, dabei wollte ich dir doch nur die zwei Kugeln verpassen. Du bringst mich völlig aus dem Konzept «, sagte er und gab mir einen Klaps auf den Po. »Nun komm, mon amour! Leg dich nochmal schön vor mich und zeig mir deinen heißen Po. Es wird auch ganz schnell gehen.«

Die Liebeskugeln hatte ich völlig vergessen, aber ich folgte seinem Wunsch und schenkte ihm einen weiteren Blick in meine geheimste Ritze. Diesmal war ich viel entspannter und sogar neugierig.

Aber ehe ich die Bällchen bekam, beschenkte mich Ben mit Küssen, die er über meinen ganzen Po verteilte. Dabei streichelte er mich wieder zärtlich, sodass eine weitere Hitzewelle durch mich zog. Obwohl ich eben erst gekommen war, spürte ich erneut ein Kribbeln, als er die Liebeskugeln nahm und sie sanft durch meine Mitte gleiten ließ. Sie berührten meine Klit, rollten die Schamlippen entlang, über meine Pospalte hinauf zum Rücken und zurück.

Ich war nicht mehr Herr meiner Sinne, als ich ihm willig meinen Hintern entgegenstreckte und die Schenkel noch weiter spreizte. Ja, ich wollte diese Kugeln oder irgendetwas, Hauptsache, dieses Kribbeln in mir verstummte endlich.

»Bleib, ganz ruhig, chérie, und entspanne dich!«

Es war ein erregendes Gefühl, als er begann, sie in mich einzuführen … Sie waren groß, viel größer, als ich es bei ihrem Anblick erwartet hatte. Ich befürchtete, die erste Kugel würde niemals in mich hineinpassen, aber dann flutschte es, und ich schrie kurz auf.

Als die zweite Kugel folgte, hielt ich den Atem an und glaubte, platzen zu müssen. Ich war komplett gefüllt und atmete erstmal tief durch.

Ben gab mir einen Klaps auf den Po, der sich vibrierend in den Kugeln spiegelte. Ich dankte es ihm mit einem weiteren Stöhnen.

»Nun komm, du kannst dich wieder anziehen! Wir gehen jetzt nach unten, ein bisschen tanzen.«

»Bitte?« Ich drehte mich zu ihm und sah ihn ungläubig an. »Tanzen? Mit diesen Dingern in mir?«

»Na, was denkst du denn? Die sollen dir doch ein bisschen Spaß bereiten. Eine Stunde quäle ich dich damit, dann kannst du sie wieder rausnehmen. Aber bitte führe sie vor dem Abendessen nochmal ein! So zwei Stunden am Tag solltest du sie zu Beginn tragen. Sie dehnen dich ein bisschen und sollen übrigens ein gutes Training für deine vaginalen Muskeln sein. Habe ich zumindest gelesen. Aus eigener Erfahrung kann ich da leider nicht sprechen.«

Ich habe mich noch nie so langsam angezogen wie an diesem Morgen. Jede Bewegung war irgendwie seltsam. Die Kugeln massierten mich auf Schritt und Tritt.

Ben grinste, als ich die Treppe hinunterschlich.

»Lass das bloß nicht Madame Leblanc sehen! Die denkt, ich hätte dich die ganze Nacht durchgevögelt.«

Ich warf ihm einen mürrischen Blick zu.

Was hatte er plötzlich für einen Ton an sich?

Überhaupt erkannte ich ihn kaum wieder. Er war fröhlich, lächelte ständig und hatte auch bei unserer Tanzstunde richtig Spaß, ich hingegen eher weniger. Ich konnte mich kaum bewegen. Allerdings änderte sich das im Laufe des Tages. Mein Körper gewöhnte sich an diese Bällchen, und ich fand es sogar erregend, als ich sie mir am Abend selbst einführte. Zuerst erinnerten sie mich an Tampons, aber ihre Größe und Schwere belehrten mich eines Besseren. Dennoch lief ich schon wesentlich entspannter nach unten, um mit Ben zu Abend zu essen. Anschließend gingen wir schwimmen, und die Liebeskugeln fügten sich.

Als wir kurze Zeit später im Bett lagen, erlöste er mich von ihnen.

»Das hast du heute richtig gut gemacht, ich bin stolz auf dich«, sagte er, während er mich streichelte. »Die nächsten zwei Tage verschone ich dich, möchte aber, dass du die Kugeln bis dahin weiterhin zweimal täglich einführst. Dann ist Silvester. Dieser Abend steht bei mir ganz im Zeichen der Liebe. Ich habe da so einige Ideen, die uns beiden Spaß machen werden.«


Kapitel 11

Ich grübelte den ganzen nächsten Tag darüber nach, was er mit mir vorhaben könnte. Auch am Nachmittag verriet er mir nichts. Es sollte eine Überraschung werden. Und ich hasste Überraschungen dieser Art! Ich hätte mich gerne darauf eingestellt, aber er zeigte kein Erbarmen und sagte kein Wort, bis es soweit war.

Silvester verbrachten wir alleine. Ben hatte Monsieur Lumiere und Madame Leblanc für den heutigen Abend frei gegeben, was selten vorkam.

Er führte mich pünktlich um sieben Uhr am Abend in unser Studio, in dem plötzlich ein großes, weißes Metallbett stand. Es war mit seidigen Kissen geschmückt. Ich entdeckte eine Schale mit Erdbeeren und gekühlten Champagner. Beides befand sich auf dem kleinen, grazilen Beistelltisch. Ich ahnte, was heute geschehen würde. Romantischer ging es nicht.

»Belle, ich befürchte, es ist nicht ganz das, wonach es aussieht, aber die Richtung stimmt«, sagte Ben und führte mich zum Bett. Während ich nachdenklich eine der köstlichen Erdbeeren naschte, schenkte er uns ein Glas Champagner ein.

»Was dir dieser Gaston angetan hat, will mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen. Wie muss es sich da erst für dich anfühlen? Wenn jemandem etwas Schlimmes passiert, er zum Opfer wird, kann das gravierende Folgen für das weitere Leben des Betroffenen haben. Nur die wenigsten Menschen stecken ein Trauma leicht weg. So ein Ereignis ist meist präsent, wenn auch unterschwellig, aber es kommt immer wieder hoch, sobald eine ähnliche Situation eintritt. Ich habe lange überlegt, was ich tun könnte, um diese schreckliche Nacht in deinem Leben zu überdecken. Vertraust du mir, Belle?«, wollte er wissen, und in meinem Kopf begann es zu rattern. Was konnte er nun wieder vorhaben?

»Ja, Ben, ich vertraue dir schon, aber …«

»Kein aber, Belle! Ich will nur dein Vertrauen, mehr nicht! Ich bin nicht er, und ich habe dir bei unserer ersten Begegnung versprochen, dir nicht wehzutun. Ich breche niemals meine Versprechen. Daher nochmal: Vertraust du mir?«

Es fiel mir schwer, es zu bejahen. Noch während ich darüber nachdachte, nickte aber mein Kopf ganz automatisch. Irgendetwas in mir schien ihm also tatsächlich mehr zu vertrauen, als es mir mein Verstand offenbarte.

»Das ist gut so«, sagte er und streichelte mit seinen Fingern über mein Dekolleté. Dann streifte er die Träger meines Kleides ab. »Leg dich bitte hin und schließ deine Augen!«

Oh, nein … Bei seinen Worten ahnte ich, was kommen würde. So in etwa hatte es Gaston damals auch gesagt.

»Ben, bitte nicht!«

Er schenkte mir ein verständnisvolles Lächeln und zeigte mir die Handschellen, die er gerade unter einem der Kissen hervorgeholt hatte. »Doch, mon amour, wir spielen das Ganze jetzt nach. Wir überschreiben diese Nacht einfach. Und wenn du das nächste Mal an Handschellen denkst, wirst du darüber lächeln und keine Angst mehr haben.«

Manchmal, wenn er sprach, lief es mir heiß und kalt zugleich über den Rücken, so wie in diesem Moment. Ben war nicht wie all die anderen Männer. Er war fordernd und edel zugleich. Irgendwie fand er stets Worte, die meine Seele streichelten und mich weich werden ließen, und davor fürchtete ich mich am meisten!

Obwohl sich mein ungutes Gefühl bis in jede Zelle meines Körpers ausbreitete, ließ ich trotzdem meine Hände in Handschellen legen und mich von ihm ans Bett ketten.

Ich trug ein heftiges Gefecht mit meiner Angst aus, während Ben einige Kerzen anzündete, die er überall im Raum verteilte. Er stellte sie neben das Bett, auf den kleinen, runden Nachttisch und ringsherum auf den Boden. Dann griff er seinen Ipod, und mit einem Touch erklang Percy Sledges ›When a man loves a women‹.

Er schaltete das Licht aus und stieg dann zu mir ins Bett. Ich war mächtig aufgeregt, aber meine Angst schwand, als ich in seine Augen blickte. Die Handschellen waren schon fast vergessen, und ich spürte sie gar nicht mehr, als er mich zu küssen begann.

Ben war der sanfteste Mensch der Welt. So groß und stark er auch war, schenkte er mir Liebe und Zärtlichkeit im Übermaß. Während sein Mund meine Lippen verwöhnte und seine Finger meine Wangen streichelten, vergaß ich alles um mich herum. Der Kerzenschein und die Musik taten ihr Übriges.

Nach einer Weile öffnete Ben den Reißverschluss an der Seite meines Kleides und streifte es mir die Beine hinab. Ich trug schwarze Spitzenunterwäsche. Seine Blicke liebkosten mich wie liebende Hände.

»Du bist so schön, mon amour!«, ließ er mich wissen und fuhr mit seinen Streicheleinheiten fort.

Gütiger, er roch so umwerfend! Frischer, sauberer, männlicher Duft! Seine Lippen berührten meinen Hals und ich spürte, wie er die Luft einsaugte. Er schwebte über mir, eine stille Bedrohung, die mich in meine finstersten Abgründe führte. Während sich mein Verlangen nach ihm steigerte, schloss ich ergeben die Augen und spürte seine Erektion, die auf meinem Bein pochte wie ein eigener Herzschlag.

Nicht einen Zentimeter meiner Haut ließ Ben ungeküsst, und ich gab mich seinen Schmeicheleien willenlos hin. Erst, als er innehielt, um tatsächlich einen pinkfarbenen Dildo hervorzuholen, der offenbar neben dem Bett gelegen hatte, kam ich wieder zu mir.

»Oh Gott … du wirst mir das Teil aber nicht überall reinstecken!«

»Nein, chérie, wir spielen nur ein bisschen damit!« Kaum hatte er es ausgesprochen, streifte er meinen Slip gekonnt die Beine hinab. Aber damit nicht genug.

Er band allen Ernstes meine Fußgelenke an die unteren Bettpfosten, sodass ich nackt und mit weit gespreizten Beinen, festgebunden war – genau wie damals! Das war mir eigentlich zu viel, aber er ließ mir keine Zeit, um weiter darüber nachzudenken, denn umgehend wanderte sein Mund zu meiner Mitte. Himmel, was für ein Gefühl!

Ich vergaß alles um mich herum. Was er mit seiner Zunge anstellte, machte mich völlig willenlos und schaltete die Furcht aus. Ich schmolz, als er meine Schamlippen streichelte, an meiner Klitoris saugte und mich gleichzeitig mit seinen Fingern penetrierte. Oh, ja, ich wollte das!

Leider konnte ich mich kaum bewegen, ich hätte ihn so gerne berührt und geriet immer mehr in Ekstase. Es dauerte nicht lange, bis ich kurz vor einem Orgasmus stand, als Ben abrupt stoppte.

Keuchend und mit rasendem Herzen riss ich meine Augen auf. »Bitte, Ben, bitte mach weiter! Ich halte das nicht aus! Nur noch ein klein wenig!«

Hatte dieser Mann ein Grinsen! Und diese strahlenden Augen … Lächelnd zeigte er mir den Dildo, der zum Glück nicht ganz so groß war.

»Okay, ja! Dann eben damit, bitte mach weiter!«

»Ganz, wie du willst, mon amour. Aber vorher sprichst du es nochmal aus. Sag, dass du den Dildo willst!«

Ich warf ihm einen gekränkten Blick zu, und er zuckte mit den Schultern. »Wenn du es nicht sagst, bekommst du ihn nicht!«

»Also schön, ja, ich will das Ding. Jetzt sofort! Gott, Ben, es tut weh! Meine ganze … na, du weißt schon, das krampft alles. Mach weiter!«

Jetzt lachte er richtig und hielt mir den Dildo vor die Augen. »Das Ding hat einen Namen. Ich will dich wirklich nicht quälen, chérie, aber ich möchte, dass du namentlich danach verlangst.«

»Nun gut«, begann ich und holte tief Luft. »Ich bitte dich, mich mit diesem Dildo zu … zu erlösen! Reicht das?«

Er lächelte mich ganz lieb an und gab mir einen Kuss auf den Mund. »Ja, mon amour, das reicht!«

Bei seinen Worten durchströmte mich Erleichterung, und ich machte mich bereit. Ben hingegen ließ es ganz langsam angehen.

Während meine Vagina sich nach mehr sehnte, küsste er mich sacht vom Hals hinab zu meinen Brüsten und die Schmetterlinge in meinem Bauch flatterten immer stärker.

Als er sich wieder meinem Kitzler zuwendete, war es um mich geschehen. Ich stöhnte und wandte mich in den Handschellen hin und her. »Bitte, bitte mehr, Ben! Ja, ich möchte ihn, ich möchte diesen Dildo!«.

Himmel, Hölle, Glückseligkeit …

Ich erlebte alles auf einmal, als er ihn ganz behutsam in mich schob, während sein Mund mich weiter verwöhnte. Wellen überkamen mich, sie brachen durch meinen Unterleib und schickten meine Empfindungen in einen Strudel aus Glück. Es dauerte nicht lange, bis ich explodierte und es tat so unbeschreiblich gut.

Ben zeigte Erbarmen und band mich los. Angst hatte ich keine mehr, weder vor dem Dildo und schon gar nicht vor ihm. Ich fühlte mich einfach erlöst, aber in mir bahnte sich ein Wunsch seinen Weg …

Es war kurz vor zehn, noch zwei Stunden bis Mitternacht. Ich hinterfragte mein Verlangen, ihn endlich in mir zu spüren, nicht mehr. Ich wusste, dass ich sterben würde, wenn er es nicht tut.

»Ben, bitte schlaf mit mir! Ich möchte, dass du mich noch in diesem Jahr richtig liebst!«

Das Lächeln in seinen Augen, als ich meinen Wunsch aussprach, werde ich nie vergessen. Es war, als würde die Sonne aufgehen.

»Willst du das wirklich? Glaubst du, du bist schon soweit?«, hauchte er sanft. Ich nickte ganz deutlich.

»Ich dachte, wir warten damit bis zum Valentinstag, oder? Ich meine, der Dildo ist nicht wirklich groß gewesen, und ich will dir auf gar keinen Fall wehtun …«

»Bis zum Valentinstag sind es noch sechs Wochen, das halte ich niemals aus! Ich will dich, ich will dich so sehr wie nichts zuvor in meinem Leben! Und ich habe auch keine Angst mehr, nicht vor Schmerzen und schon gar nicht vor dir!«

Sagte ich das gerade tatsächlich?

Noch als ich darüber nachdachte, nahm mich dieser unglaubliche Mann in seine starken Arme und bedeckte mich mit Küssen. Sein bebender Mund suchte nichts, er war auch nicht fordernd, es war eher ein liebevolles Dankeschön, das mich dahinschmelzen ließ.

In diesem Augenblick konnte ich mir gar nicht mehr vorstellen, jemals Furcht vor körperlicher Liebe gehabt zu haben. Ich wollte ihn, ich wollte ihn so sehr, dass mich mein Verlangen nach ihm beinahe zerriss.

Ben schien es nicht anders zu ergehen.

Alles an ihm strahlte Sex aus. Von seiner Kraft über seine Bewegungen bis hin zum Geruch seiner Haut. Er legte seinen Arm um meine schmale Taille und zog mich an seinen heißen, nackten Oberkörper.

Hungrig legten sich seine Lippen auf meine, während seine andere Hand sich in meinem Haar vergrub. Durch seine Hose konnte ich spüren, dass er zum Sex bereit war. Und ich war bereit, ihn zu empfangen.

Ich wollte ihn schmecken, ich wollte ihn spüren, ihn berühren und von ihm berührt werden. Aber vor allem wollte ich mich mit ihm vereinen, ihn endlich in mir haben …

Binnen Sekunden fiel seine Hose neben das Bett, und ich spreizte bereitwillig meine Beine. Ich spürte deutlich sein Verlangen und seine pulsierende Lust, die ihn zuckend durchzog. Ben griff nach meinen Armen, drückte sie über meinen Kopf und hielt mich ganz fest.

Er sah mir tief in die Augen, als seine Männlichkeit wie von selbst in mich glitt und er sich mit einem einzigen Stoß in mir versenkte!

Es war schöner, als ich es mir je erträumt hatte.

Ben war so zärtlich, so mitfühlend und lieb, dass er nicht nur meinen Körper berührte und glücklich machte, sondern auch meine Seele. Er heilte all das, was in mir verletzt worden war und machte meine Vergangenheit in nur einer Nacht ungeschehen.


Kapitel 12

Glückselig stand ich kurz nach Mitternacht mit Ben am Strand. Wir waren beide in eine Decke gehüllt und beobachteten das Feuerwerk. Die bunten Funken erhellten den Nachthimmel und rieselten wie kleine Sternschnuppen auf die Wellen nieder. Wir begrüßten das neue Jahr mit einem leidenschaftlichen Kuss. Nie zuvor war ich glücklicher gewesen als in diesem Moment.

Ich hatte die schönsten Stunden mit ihm erlebt und war in seinen Armen zu einer Frau gereift. Ich fühlte mich so unglaublich stark, gleichzeitig geborgen und befreit.

Dass ausgerechnet er, Ben Beauchamp, ein Mann, der mich mit seiner bloßen Erscheinung zu Beginn verängstigt hatte, in den Genuss der himmlischen Freude führen würde, hätte ich nie zu träumen gewagt. Aber genauso war es gekommen, und hier standen wir nun – eng beieinander –, und wir sahen dem neuen Jahr mit Begeisterung entgegen.

Der Januar wurde zu einem Monat der reinsten Liebe. Mit Ben holte ich all das nach, was mir meine Angst in den Jahren zuvor verweigert hatte. Wir teilten ab sofort jede Nacht das Bett, und auch die Tage verbrachten wir mehr und mehr gemeinsam. Aus mir wurde eine strahlende, glückliche Frau, und Ben verwandelte sich von diesem düsteren, behaarten Wesen, das ich an jenem Novemberabend kennengelernt hatte, in einen jungen, fröhlichen Mann, der zu allen Schandtaten bereit war. Der Januar verflog geradezu, was auch an Madame Sardou lag, die uns täglich neue lateinamerikanische Tänze lehrte.

Madame Leblanc entpuppte sich in dieser Zeit als begabte Schneiderin und nähte mir die schönsten Kleider. An den Wochenenden nutzen wir unser Studio, um unsere Tänze zu präsentieren. Monsieur Lumiere war immer begeistert und applaudierte lautstark. Ich liebte unser Personal, die beiden waren für mich schon längst zu einer Familie geworden.

Als es auf den Valentinstag zuging, hatte ich eine Idee. Ich wollte so gern mit Ben nach Paris, in die Stadt der Liebe, reisen. Meine letzten Erfahrungen, die ich dort gesammelt hatte, waren alles andere als schön gewesen, aber mit Ben an meiner Seite, könnte ich dieses Erlebnis aus meinem Gedächtnis streichen oder es überschreiben, wie er immer sagte.

Allerdings hielt er recht wenig von meinem Vorschlag. Er drehte sich weg, und ich sah, wie sich eine leichte Zornesfalte über seinen Augen abzeichnete.

Es war der 12. Februar, und wir wollten gerade zu Bett gehen. »Aber warum nicht? Paris ist doch nicht weit. Wir müssen auch gar nicht lange bleiben. Ich fände es wundervoll, wenn wir diesen Tag in der Stadt der Liebe verbringen könnten«, versuchte ich es noch einmal.

»Nein, habe ich gesagt, Belle! Und dabei bleibt es! Ich möchte jetzt auch nicht mit dir darüber diskutieren, du würdest es sowieso nicht verstehen.«

Damit hatte er Recht. Ich verstand es nicht. Ich verstand auch nicht, weshalb wir nie ausgingen. Seit ich bei ihm lebte, glich das Haus einer Festung. Wir waren oft im Garten gewesen, auch schon ein paar Mal am Strand, aber nie weiter weg. Ich verstand den Sinn nicht und eine plausible Antwort erhielt ich auch nicht, im Gegenteil. Er reagierte immer sehr verschlossen, sobald es um Unternehmungen ging.

Auch der nächste Tag war von unserem kleinen Disput geprägt. Die Fröhlichkeit hatte uns verlassen. Ben sprach beim Frühstück kein einziges Wort, was auch Madame Leblanc nicht entging.

»Belle, was ist los? Was ist zwischen euch passiert?«, fragte sie mich, nachdem er mürrisch in sein Atelier verschwunden war. Ich zuckte nur mit den Schultern. Woher sollte ich wissen, was es mit seinen Launen auf sich hatte? Sobald ich einen Ausflug auch nur ansatzweise ansprach, erkannte ich ihn selbst nicht mehr.

Madame Leblanc nahm auf dem Stuhl mir gegenüber Platz und berührte meinen Handrücken. »Meine liebe Belle, du musst nachsichtig mit ihm sein. Er hat es nicht leicht, glaube mir!«

»Aber ich habe doch gar nichts gemacht, im Gegenteil! Ich wollte ihn am Valentinstag überraschen und hatte eine romantische Kurzreise nach Paris für uns geplant. Ich habe schon ein Hotel rausgesucht und eine Besichtigung des Eiffelturms vorgeschlagen. Was ist daran so schlimm?«, wollte ich wissen.

An ihrem verzerrten Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass sie es offenbar auch für unangebracht hielt.

»Wie soll ich dir das erklären, Liebes … Ben, nun, er hat gewissermaßen ein Handicap, er kann nicht immer das tun, was er gerne möchte. Und ich glaube ganz tief im Herzen, dass er liebend gerne mit dir nach Paris reisen würde. Die Tatsache, dass er es momentan nicht kann, trägt nicht wirklich dazu bei, dass er sich besser fühlt.«

»Warum kann er nicht mit mir nach Paris? Warum kann er nicht mit mir ins Kino? Herrgott, warum kann er noch nicht einmal mit mir um die Ecke zum Bäcker gehen, was ich schon mehrfach wollte? Warum sitzen wir hier seit Monaten fest?«, brachte ich es auf den Punkt, und das sonst so fröhliche Gesicht von Madame Leblanc verwandelte sich in eine düstere Miene.

»Ach, Belle, das kann ich dir leider nicht sagen. Aber ich bitte dich aus tiefstem Herzen, durchzuhalten. Warte nur dieses Jahr ab und alles wird gut, du wirst schon sehen!«

Ich wollte sie noch fragen, was es mit diesem Jahr auf sich hatte, schluckte meine Frage aber hinunter. Ich wusste, dass ich sowieso keine zufriedenstellende Antwort erhalten würde.

Den restlichen Tag verbrachte ich alleine und ging sogar noch vor dem Abendessen in mein Zimmer, ohne Ben gesehen zu haben. Im Grunde war ich nicht der Typ Mensch, der leicht reizbar oder gar eingeschnappt war, dennoch fühlte ich mich verletzt und verstoßen und zum ersten Mal seit Wochen auch einsam.

Es muss mitten in der Nacht gewesen sein, als ich hörte, wie meine Zimmertür einen Spaltbreit geöffnet wurde. Ich blinzelte in die Dunkelheit und sah die Umrisse eines großen Menschen. Sein Geruch verriet ihn, es war eindeutig Ben. Sein betörender Duft von Moschus und frischem Meer stieg mir sofort in die Nase, aber ich blieb still liegen, obwohl mein Herz es besser wusste und so stark zu schlagen begann, als hätte ich ihn tagelang nicht gesehen.

Ich spürte, wie er zu mir ins Bett kroch und sich von hinten ganz nah an mich heran kuschelte. Seine Arme legten sich zärtlich um mich, und all meine Anspannung fiel von mir ab. Es fühlte sich an, als würde jemand eine Wunde abdecken. Seine Nähe tat unwahrscheinlich gut, und seine folgenden Worte waren heilsam. »Es tut mir leid, Belle. Ich bin so ein Idiot! Ich würde liebend gerne mit dir nach Paris fahren, aber ich kann nicht. Frag nicht, warum! Vertraue darauf, dass es meine Seele zerreißt, dir diesen Wunsch nicht erfüllen zu können«, flüsterte er mir ins Ohr, und ich drehte mich zu ihm. Ich wollte ihn berühren, und es tat so gut, seinen vertrauten Körper zu spüren. Noch während meine Hände nach ihm tasteten, begann er mich zu küssen, und unsere Liebe wurde neu belebt.

Unser kleines Stelldichein bemerkte auch Madame Leblanc, die sichtlich erleichtert war, als wir gemeinsam – Hand in Hand – zum Frühstück in das Esszimmer schlenderten. »Gott sei Dank, ihr vertragt euch wieder. Ist das schön. Und Ben, benimm dich in Zukunft! So ungehobelt behandelt man keine Dame, auch wenn es mal zu Unstimmigkeiten kommt!«, wies sie ihn zurecht, was mich völlig überraschte, denn sie duzte ihn normalerweise nie! Mein Staunen wurde allerdings von der Torte unterbrochen, die Monsieur Lumiere soeben auf einem Tablettwagen zu uns rollte. Es war eine dreistöckige, rosafarbene Torte in Herzform, die besser auf eine Hochzeit gepasst hätte.

»Alles Liebe zum Valentinstag«, sagten Bens Angestellte synchron und strahlten uns dabei an.

Ben wirkte genauso überrascht wie ich, offenbar hatte auch er nichts von der Torte gewusst. Dankend luden wir beide ein, mit uns zu essen, und es wurde das schönste Frühstück seit Langem, das in einem ausgedehnten Brunch endete. Wir waren alle so satt, dass wir kein Mittagessen mehr brauchten.

Am Nachmittag packte Madame Leblanc allerdings einen kleinen Picknickkorb. Wozu? Wo sollten wir picknicken? Vielleicht im Garten? Viel weiter weg ging Ben ja nie mit mir.

Als es langsam dämmrig wurde, bekam ich meine Antwort. Ben führte mich gegen Abend hinunter zum Strand. Schon von Weitem sah ich die lodernden Flammen, die aus einem Holzhaufen gen Himmel züngelten.

Ein Lagerfeuer … und nicht nur das!

Irgendjemand hatte tatsächlich das weiße Metallbett zum Strand gebracht, in dem wir das erste Mal zusammen geschlafen hatten. Das Arrangement war zum Verlieben. Ich erkannte Einiges aus der Ferne …

Neben dem beachtlichen Feuer gab es noch unzählige weiße Kerzen, deren Flammen im sanften Wind wehten, und ein kleiner, filigraner Tisch samt passenden Stühlen stand auch dabei. Aber nicht nur das … Als wir näherkamen, traute ich meinen Augen nicht. Eine Skulptur des Eiffelturms erhob sich mitten am Strand, und sie überragte sogar Ben.

Wie er dieses große Gebilde so schnell hatte hierher kommen lassen, konnte ich mir nicht vorstellen. Staunend ging ich näher und berührte es …

»Wenn wir schon nicht nach Paris fahren können, will ich wenigstens ein kleines Stück Paris zu dir bringen«, sagte er gequält und lächelte mich an.

Gerührt fiel ich in seine Arme und wollte immer noch nicht glauben, was meine Augen hier alles erblickten.

»Ben, ist das überhaupt erlaubt? Ein Bett am Strand? Von dem Eiffelturm ganz zu schwiegen, und das Feuer?«

»Es ist alles in Ordnung, chérie. Der Strand gehört mir, und wenn ich hier zehn Betten aufstellen würde, ginge es Keinen etwas an. Zudem ist um diese Jahreszeit ein Feuer erlaubt, insofern hoffe ich, dass du den heutigen Abend genießen wirst. Es ist unser erster Valentinstag, und ich wünsche mir, dass noch viele weitere folgen werden«, sagte er und berührte mit seinen Worten mein Herz.

Ich glaube, in Paris hätte es nicht schöner sein können, als es hier war. Die erlesenen Delikatessen von Madame Leblanc bildeten den Auftakt dieses besonderen Abends, und unsere Nacht wurde sensationell. Unter freiem Himmel direkt am Meer zu schlafen, ist schon ein beachtliches Gefühl, aber wenn man auch noch ein Bett mit weichen, seidigen Kissen, köstlichen Champagner und den heißesten Mann an seiner Seite hat, gibt es wohl keine Steigerung mehr. Und so kam es, dass ich überglücklich und rundum befriedigt in seinen Armen einschlief, während das Meer mit seinem Rauschen eine Melodie spielte, die mich sanft ins Reich der Träume schickte.

Die Nacht hatte uns gut getan, obwohl ich immer noch nicht wusste, weshalb Ausflüge tabu waren. Aber ich wagte auch nicht, weiter danach zu fragen. Bens Stimmung war anschließend immer auf einem Tiefpunkt, und das wollte ich zukünftig vermeiden.

Die letzten Februartage verflogen geradezu, und am dritten März stand mein Geburtstag an. Ich wusste, dass er meine Familie einladen würde, aber er überraschte mich mit so viel mehr. Gleich am Morgen führte er mich in einen Raum auf der mittleren Etage, der über und über mit Geschenken gefüllt war. So viel hatte ich an meinen letzten zwanzig Geburtstagen nicht zusammen bekommen, wie an diesem einen Tag.

»Ben Beauchamp, du bist komplett verrückt!«

»Oh, ja, nach dir!«, ließ er mich wissen und beobachtete, wie ich den ganzen Vormittag all die Geschenke auspackte und mich dabei freute wie ein kleines Kind. Mich erwarteten unzählige Schmuckstücke, sodass ich mir schon Gedanken machte, wo ich all die schönen Ketten, Ringe, Armreifen und Ohrringe aufbewahren sollte. Nun hatte ich zu jedem Anlass und Outfit etwas Passendes und würde nie wieder Schmuck benötigen. Aber es gab noch mehr! Bücher im Übermaß, von denen einige mein Herz schneller schlagen ließen. Zudem fand ich teure Parfüms, aber auch Handtaschen, edle Mäntel, Pralinen, und sogar ein Teleskop war dabei!

Es war unglaublich, und ich konnte meine Dankbarkeit nicht in Worte fassen. Wir verlebten einen wundervollen Tag, an dem Papa und Monsieur Lumiere Pläne für den Garten schmiedeten, was bitter nötig war.

Meine Freude wuchs in den Himmel, als Ben erlaubte, dass meine Brüder und Vater bei der Gartenarbeit helfen durften. Fortan sah ich sie deshalb täglich, und Nepomuk kam auch immer mit. Es war fast wie früher, nur noch schöner, und der Frühling kam mit großen Schritten.

Zu Ostern erkannte man das ganze Anwesen am Meer kaum wieder. Der Zaun war gerichtet, das Unkraut entfernt, zudem hatte Laurent sämtliche Bäume zugeschnitten und neue Wege gepflastert. Mein Vater hatte mit Hilfe von Monsieur Lumiere neue Möbel aufgestellt, unter anderem mehrere Sitzbänke und eine Schaukel, die mit langen Seilen an einem Ast baumelte und mich an meine Kindheitstage erinnerte.

Aber mein Highlight war der kleine Pavillon, in den ich mich schier verliebte. Er war blütenweiß und sechseckig gestaltet. Ein kleiner filigraner Traum mit vielen Fenstern inmitten eines wunderschönen Gartens, zu dem ein kleiner Weg durch blühende Rosenbüsche führte. Ich suchte den Pavillon täglich auf und hatte mir eine gemütliche Leseecke darin eingerichtet. Durch einige der Fenster fiel mein Blick direkt auf das Meer, und ich fühlte mich himmlisch, wenn ich in dem cremefarbenen Retro-Ohrensessel saß, meine Beine auf dem kleinen Hocker davor ablegen konnte und dabei die Umgebung beobachtete oder in meinen Lieblingsbüchern las. Aber viel Zeit dazu hatte ich nicht, denn Madame Leblanc weihte mich in die Kunst des Pflanzens ein. Wir errichteten gemeinsam neue Beete, setzten Hunderte Blumenzwiebeln, gruben Löcher, wässerten sie, um neue Sträucher und Schnittblumen zu säen, und das Resultat ließ nicht lange auf sich warten.

Als der Mai begann, stand mein kleiner Pavillon inmitten eines Blütenmeers, das ganz bezaubernd roch. An der Seite kletterten die kleinen rosafarbenen Röschen empor, und alle Wege wurden von duftenden Pflanzen gesäumt. Es war eine wahre Pracht, weshalb ich mich kaum noch im Haus aufhielt. Zudem hatte ich Gefallen an der Botanik gefunden, sodass Ben mir ein Gewächshaus bauen ließ, in dem ich meinem neuen Hobby täglich nachgehen konnte.

Das Leben hätte nicht schöner sein können, und noch bevor der Sommer ins Land zog, hatte ich mich in Ben verliebt, allerdings sagte ich ihm das zu keiner Zeit. Wir zeigten es uns zwar täglich, aber keiner von uns sprach die magischen drei Worte aus.

Ich hatte in meiner jugendlichen Dummheit Gaston einmal gesagt, dass ich ihn liebe. Und nach dem, was er mir angetan hatte, schwor ich mir, diese Worte nur noch mit Bedacht zu wählen und sie nie wieder einfach so daher zu sagen.

Ja, ich liebte Ben, und doch standen so viele offenen Fragen zwischen uns, dass etwas tief in meinem Innersten verschlossen blieb und sich nicht öffnen ließ.

Zum einen störte es mich, dass wir nie ausgingen. Er war ein gesunder, stattlicher Mann und hatte gar kein soziales Leben! Er unternahm nichts, wirklich gar nichts, bis auf unsere Aktivitäten im Garten und am Strand. Aber ich durfte mir nie die kleine Ortschaft ansehen, durfte kein einziges Mal sein Grundstück verlassen, und er tat es auch nicht. Wenn Madame Leblanc, Monsieur Lumiere und ich nicht gewesen wären, hätte Ben in all den Monaten gar keinen Kontakt zu anderen Menschen gehabt, und das war in meinen Augen nicht normal und passte auch gar nicht zu seinem früheren, wilden Lebensstil, von dem er mir oft erzählte. Seine Anekdoten waren filmreif. Es gab nichts, was er nicht erlebt hatte. Ob Fallschirmspringen, Surfen in Hawaii, eine Tour durch Australien, eine Reise zu den Polarlichtern oder seine unzähligen sportlichen Aktivitäten, er hatte angeblich sogar eine Fluglizenz. Umso weniger verstand ich, weshalb sich sein Leben so drastisch verändert hatte. Es gab überhaupt keinen Grund dafür, dass er das Haus nicht mehr verließ oder jeglichem sozialen Kontakt aus dem Weg ging. Er hatte nicht einmal einen einzigen Freund auf dieser Welt.

Und dann gab es noch diese rote Rose in der Bibliothek … Sie war mir gleich an meinem ersten Abend aufgefallen. Ich durfte im Haus und auf dem ganzen Anwesen wirklich alles tun und lassen, was ich wollte, aber wehe, ich ging auch nur in die Nähe dieser Rose, die eine echte Blume war, jedoch seit November in der Blüte stand. Sie verlor zwar hin und wieder ein Blatt, und allmählich sah sie ziemlich kahl aus, aber sie wurde in all den Monaten nicht welk, und inzwischen hatten wir Anfang Juli! Das war schon seltsam …

Ich kann mich noch erinnern, wie ich sie kurz vor Weihnachten entsorgen wollte, als ich alles passend zur Adventszeit dekorierte. Ben war an diesem Morgen nicht dabei gewesen, aber Madame Leblanc hatte fast einen Herzinfarkt bekommen, als sie das Glas, in dem sich die Rose befand, im Mülleimer entdeckte. Ich hatte zeitweise befürchtet, einen Arzt zu Rate ziehen zu müssen, so schlecht ging es Madame an jedem Tag. Seither wagte ich es nicht mehr, mich diesem seltsamen Gewächs zu nähern, da Ben mir angeraten hatte, einen großen Bogen um die Rose zu machen.

Dennoch, jedes Mal, wenn ich in die Bibliothek kam, stach sie mir ins Auge, und Tausende Fragen schossen mir bei ihrem Anblick durch den Kopf, auf die ich keine Antwort bekommen würde.

All das waren Gründe dafür, Ben nicht vollends vertrauen zu können. Mein Herz war zwiegespalten, und es gab Tage, an denen sich dieses mysteriöse Gefühl in mir noch verstärkte, so wie heute. Es war der Morgen des zwanzigsten Julis und Bens Geburtstag. Ich hatte tagelang überlegt, was man einem Mann schenken könnte, der sich im Grunde alles leisten konnte, und war zu dem Entschluss gekommen, dass es nichts materiell Wertvolles sein sollte, aber sehr wohl etwas emotional Wichtiges.

Ich wusste, wie sehr Ben mich schätzte, gar liebte. Ich sah es jedes Mal, wenn ich in seine Augen blickte. Aus diesem Grund wollte ich ihm etwas Besonderes von mir geben. Mein Tagebuch …

Ich führte schon mein Leben lang ein Tagebuch, nun gut, inzwischen waren es sehr viele Tagebücher, die bis zur letzten Seite vollgeschrieben waren. Die meisten lagerten zu Hause, in meinem alten Zimmer in einer Truhe bei Papa. Aber seit ich an jenem Novemberabend hier eingezogen war, hatte ich ein neues begonnen. Darin war meine Seele verwahrt.

Es stand nicht nur drin, was ich hier alles erlebt hatte, sondern auch, was ich dabei empfunden habe. All meine Ängste und Sorgen waren vermerkt und ebenso das große Glück, das Ben mir immer schenkte. Die Tage, an denen er mich zu einer Frau reifen ließ, meine Empfindungen und Ängste bei seinen ersten Annäherungsversuchen … Es gab nichts, was nicht in diesem kleinen Büchlein stand, dessen Einband pastellfarben gehalten und mit winzigen Blümchen verziert war. Nicht unbedingt das, was einem Mann gefiel, aber der Inhalt erzählte die letzten Monate meines Lebens in reinster Ehrlichkeit.

Ich saß an jenem Morgen mit Ben beim Frühstück, das wir seit Wochen im Garten zu uns nahmen. Der blühende Traum war einfach zu schön, als dass wir weiter im Esszimmer hätten speisen wollen. Mein kleines Buch hatte ich in goldfarbenes Papier verpackt und mit einer weißen Schleife versehen. Ich reichte es ihm ganz beiläufig, als er seinen Kaffee trank. »Übrigens habe ich hier eine Kleinigkeit für dich zum Geburtstag!«

»Ach, Belle, das ist wirklich lieb von dir, wäre aber nicht nötig gewesen. Das größte Geschenk bist du selbst! Dass du bei mir bleibst, mir meine Zeit versüßt, ist mehr, als ich mir je erträumt hätte.«

Ich nickte anerkennend und beobachtete, wie er mein Buch dennoch auspackte. Seine schönen Finger wickelten das Papier ab und legten es sorgfältig auf den Tisch, während sein Blick fragend zu den kleinen Blümchen auf dem Cover wanderte. »Es ist nicht viel, aber es kommt von Herzen«, sagte ich kleinlaut und fügte hinzu: »Es ist das Buch meines Lebens. Ich habe alles per Hand geschrieben. Ganz zu Beginn findest du einige Passagen über meine Vergangenheit, aber hauptsächlich beschreibt der Inhalt mein Leben bei dir aus meiner Sicht. Es beginnt ganz detailliert am zweiten November, an dem Tag, an dem ich hier eingezogen bin. So vergisst du nie, was wir bisher alles erlebt haben, wie du mir den Apfel bei unseren Tanzübungen an den Kopf geworfen, oder mich bei eisigen Temperaturen zum Baden ins Meer geschickt hast. Unser erster Saunabesuch ist genau beschrieben, ebenso wie die Silvesternacht. Es steht alles darin, bis zum heutigen Morgen.«

»Als könnte ich irgendetwas davon je vergessen … Jeder Augenblick mit dir ist kostbar. Du bist das Beste, was mir je passiert ist, und nie habe ich ein wertvolleres Geschenk bekommen, als dieses Buch. Ich werde es bis an mein Lebensende in Ehren halten und gerne darin lesen. Ich danke dir, Belle! Es bekommt einen Ehrenplatz, und ich werde es gut verwahren. Komm bitte mit, Belle! Ich will nur schnell etwas aus meinem Zimmer holen«, sagte er und nahm mich an die Hand.

Zu diesem Zeitpunkt wusste ich nicht, welches Zimmer er meinte. Ich nahm an, er sprach von seinem Atelier. Aber er ging mit mir und dem Tagebuch in die Bibliothek, wo mich wieder diese Rose ansah. (Ja, sie sah mich an! Ich kann es nicht anders beschreiben.)

Bens Bibliothek war der Traum eines jeden Büchernarren. Die dunklen und prall gefüllten Regalwände kletterten bis hinauf zur Decke, und hier und da war eine kleine Leiter angebracht, um an die höheren Ebenen zu gelangen. Viele Stunden hatte ich hier verbracht und in unzähligen Büchern gelesen, während er in seinem Atelier gesessen und gearbeitet hatte. Welcher Arbeit er da nachging, war ebenso ein Geheimnis wie die Tür, die sich mir soeben offenbarte. Sie lag hinter einem der Regale, das mit Büchern gefüllt war. Ben betätigte einen Hebel, und das Bücherboard schwang zur Seite.

Ich staunte, als ich dahinter in einen eher kleinen Raum trat, der offenbar ein Schlaf- und Wohnzimmer darstellte. Das Zentrum bildete ein schwarzes Lederbett samt Nachttisch. Rechts davon befand sich eine dunkle Polsterecke mit passendem Sideboard, auf dem ein gigantischer Flatscreen stand. Und auf der linken Seite sah ich tatsächlich einen großen Pool-Billardtisch, wie bei einem Junggesellen, samt Bällen, Triangel und zwei Queues. Der Raum passte so gar nicht zu dem Ben, den ich kannte, aber es war offenbar sein altes Zimmer.

Mein Staunen erlangte einen neuen Höhepunkt, als meine Aufmerksamkeit auf eine Bilderserie fiel, die einen bildschönen jungen Mann zeigte und an der Wand über der Polsterecke angebracht war.

Die Fotos waren in schwarz-weiß gehalten und auf Leinwände gedruckt. Der Mann war ein Model schlechthin und zeigte sich ganz lasziv. Einmal neben einem Motorrad, mit nacktem Oberkörper und Zigarette im Mund. Seine rechte Hand hatte er in den Bund seiner Hose gesteckt, deren Reißverschluss geöffnet war und den intimen Haarwuchs zeigte, der sich vom Bauchnabel abwärts schlängelte. Auf dem nächsten Bild war er am Strand bei einem Volleyballspiel zu sehen. Er trug nur kurze Jeans und sprang gerade nach dem Ball. Auf dem dritten Bild lag er in einem Bett auf weißen Laken. Man ahnte, dass er unter der Bettdecke, die nur sein bestes Stück verbarg, gar nichts trug. Einen Arm hatte er im Nacken gekreuzt, die andere Hand erotisch auf seiner intimsten Stelle in Szene gesetzt und seinen Blick direkt in die Kamera gerichtet.

Ich kannte den jungen, wunderschönen Mann nicht, ich hatte ihn noch nie gesehen. Aber ich erkannte seine Augen. Es war eindeutig Ben!

Kurze Haare und glatt rasiert wie ein Babypopo. Sein markantes Kinn und die hohen Wangenknochen machten ihn unwiderstehlich. Er war schier perfekt! Nicht, dass er mir augenblicklich nicht gefiel. Aber der junge Ben hätte jeden Model-Contest der Welt gewonnen.

Ben bemerkte offenbar meine Verwunderung.

»Ja, das waren noch Zeiten«, sagte er ganz nebenbei und suchte etwas in dem schwarzen Kleiderschrank mit dem hohen Spiegel, der in einer Ecke hinter dem Billardtisch stand. Gleich daneben entdeckte ich eine Tür, die in einen kleinen Flur führte, der wiederum eine Verbindung zum Garten hatte. War das verwirrend! Ben nickte, als ahnte er meine Gedanken. »Das war früher der Eingang zu meinem Zimmer, was mir völlig reichte. Hier hatte ich alles, was ich brauchte.«

»Alles, was du brauchtest? Auch einen riesigen Flatscreen? Seit wann siehst du fern? Ich habe dich noch nie einen Film schauen sehen«, stellte ich nachdenklich fest.

»In meinem Leben hat sich Einiges verändert. Nichts ist mehr so wie früher, weshalb ich kaum noch diesen Raum betrete. Er erinnert mich nur schmerzhaft an meine Vergangenheit. Aber ich suche etwas, eine Art Etui. Es ist eine schwarze Schatulle, in der ich immer mein Liebstes aufbewahrt habe. In den letzten Jahren war mir nichts mehr wichtig, aber nun brauche ich sie, und das Teil muss hier irgendwo im Kleiderschrank sein«, erzählte er beiläufig und zog in diesem Moment eine edle, schwarze Schachtel hervor. »Da ist sie ja! Wir sind fertig und können wieder gehen!«

Er hatte vielleicht mit seiner Vergangenheit abgeschlossen, aber für mich hatte soeben ein neues Kapitel begonnen. Es wurde immer mysteriöser, und ich wurde die Bilder von dem jungen Ben in meinem Kopf nicht mehr los.


Kapitel 13

Auch am Abend, als wir ganz romantisch am Meer saßen, um seinen Geburtstag mit einem Glas Champagner ausklingen zu lassen, musste ich unentwegt an die Fotos denken. »Ben? Wie alt warst du, als die Bilder entstanden sind, die in deinem Zimmer hängen?«

Wir saßen eng beieinander auf einer großen, flauschigen Decke, die mit bunten Kissen bestückt war. Ben tastete im Sand nach einem kleinen Kieselstein und ließ ihn über die Wellen springen, ehe er mir antwortete. »Ich weiß es nicht mehr genau, ich muss Anfang zwanzig gewesen sein.«

Ich nickte zustimmend, das kam wohl hin.

»Ich muss gestehen, ich hätte dich beinahe nicht erkannt. Nur deine Augen haben dich verraten.«

Er grinste und sah mich von der Seite an. »Ja, jetzt ähnel ich eher dem Weihnachtsmann. Ich müsste mir nur noch die Haare grau färben, dann könnte ich mich zur Weihnachtszeit nicht mehr vor Stellenangeboten retten«, sagte er, und ich musste lachen.

»Diese Angebote würden dir aber nichts bringen, da du das Haus sowieso nicht verlässt!« Ich hatte den Satz kaum beendet, als unsere Stimmung wieder einen Tiefpunkt erreichte. Sobald ich auch nur ansatzweise das Thema Freigang erwähnte, vergiftete es die ansonsten harmonische Atmosphäre zwischen uns. Ich hatte dummerweise nicht daran gedacht und wollte es wieder ungeschehen machen, daher versuchte ich ihn abzulenken. »Wie alt bist du heute eigentlich geworden? Ich kann das nur schwer einschätzen. Zwischen fünfundzwanzig und fünfzig wäre alles drin, oder?«, neckte ich ihn.

In seinen Augen konnte ich ein schelmisches Grinsen erkennen. Die Ablenkung war mir offenbar gelungen.

»Mademoiselle Dupont. Sie wollen mich wohl heute, an meinem Geburtstag, ärgern?«

»Nein, Monsieur Beauchamp, ich möchte nur mehr über den Mann erfahren, der mich nächtlich um den Verstand bringt!«

»Nur nächtlich? Das ist aber schade! Warte mal … es ist erst kurz nach neunzehn Uhr, also bis zur Nacht dauert es noch ein Weilchen. Dann kann ich mal versuchen, ob ich dich auch am Abend um den Verstand bringen kann«, sagte er spitzbübisch und kam mir immer näher.

Aus seinen Augen blitzte der Schelm, wie ich es nur selten gesehen hatte. Vor Schreck stieß ich mein Glas Champagner um. Er schien sich nicht daran zu stören, stattdessen kam er bedächtig näher und zog mich mit einem Ruck an sich heran. Ich trug nur ein hellblaues, luftiges Sommerkleid, aus dem er mich binnen Sekunden geschält hatte, sodass ich nur noch mit meinem Bikini dastand, was nicht weiter schlimm gewesen wäre. Doch auch der war nicht sicher vor ihm.

Ich konnte gar nicht so schnell reagieren, wie er handelte, und im Nu fiel das Oberteil in den Sand.

Reflexartig setzte ich mich wieder hin und versuchte, mit den Händen meine Brüste zu verdecken. Wir waren schließlich an einem Strand. Auch wenn er ihm gehörte, konnte hier jederzeit jemand vorbeikommen. Es gab weder Zäune noch Absperrungen.

Ben zog seine linke Augenbraue hoch, als er mich so zusammengekauert sitzen sah. Er ging ein Stück zurück, aber nur, um nach meinen Beinen zu greifen und mich zu sich zu ziehen. Umgehend waren seine Hände an meinem Bikinihöschen, und genauso schnell hatte er es mir von den Beinen gestreift.

Ich schaute ihn erschrocken an. Er lächelte frech, hielt es mir vors Gesicht, ließ es um seine Finger kreisen, um auszuholen und es mit Schwung ins Meer zu werfen. Ich traute meinen Augen nicht!

»Ben! Was soll das?«

Jetzt griff er auch noch nach meinem Bikinioberteil, das im Sand lag, und warf es einfach hinterher!

»Die Stofffetzen brauchst du jetzt nicht. Ich will dich nackt, so habe ich dich am liebsten!«, bekam ich zur Antwort.

Im ersten Moment traute ich meinen Ohren nicht! So deutlich hatte er sich noch nie geäußert. Zudem war das keines seiner Spielchen. Ich lag hier schließlich splitterfasernackt und wusste nicht, wo ich meine Hände zuerst hinhalten sollte! Es war auch noch hell, jeder konnte uns sehen. Sogar Madame Leblanc und Monsieur Lumiere hatten vom Haus aus eine fantastische Sicht auf uns.

»Ben! Das geht nicht! Gib mir sofort mein Kleid!«, sagte ich fordernd, aber in dem Augenblick griff er mein Kleid, stand auf und entfernte sich ein Stück.

Himmel! Ich genierte mich unendlich.

Nicht vor ihm, aber angesichts dieser Situation.

Ständig schaute ich mich um, ob eventuell jemand kam.

»Wer ärgert nun wen?«, fragte er mich.

»Ärgern? Ich habe dich nur gefragt, wie alt du bist! Okay, die fünfzig waren übertrieben, aber du ziehst mich in der Öffentlichkeit nackt aus!«

»Oh, in der Öffentlichkeit … ja! Hier ist auch eine Menge los!«, sagte er mit einem Zwinkern, legte mein Kleid ab und begann, sich ebenfalls auszuziehen. Erst fiel sein Shirt, dann seine Hose, und letzten Endes folgten auch seine Boxershorts. »Besser so?«, wollte er wissen, und ich musste schwer schlucken, als ich seinen durchtrainierten Körper sah, bei dessen Anblick mir ganz heiß wurde.

»Na toll, Ben! Wir machen hier einen auf Adam und Eva. Das kommt bestimmt richtig gut, falls Leute auftauchen«, erwähnte ich beiläufig und versuchte, mein Verlangen nach ihm wieder unter Kontrolle zu bekommen.

»Hätte ich nur an die Feigenblätter gedacht«, feixte er und kam näher …

Dieser Mann war unglaublich. Er war nicht nur wunderschön, groß, kräftig und perfekt. Er hatte auch eine Ausstrahlung, die mich bei seinem bloßen Anblick schmelzen ließ. Als er vor mir stand, wie Gott ihn geschaffen hatte, nach der Flasche Champagner griff (ja, nach der Flasche und nicht nach dem Glas!), sie an seine vollen Lippen führte und anmutig daraus trank, sodass sich sein Adamsapfel bei jedem Schluck mit bewegte, begann meine Mitte dermaßen zu glühen, dass ich sogar für einen Moment meine Nacktheit und den Strand vergaß. Dass sein Anblick mich erregte, blieb auch Ben nicht verborgen. Seine blauen Augen sahen mich eindringlich an. Sein betörender Blick wanderte langsam über meinen Körper, bis hinab zu meinen Zehen, die mit Sand bedeckt waren. Meine Beine hielt ich fest verschlossen.

Ben ging in die Knie und beugte sich zu mir. Seine starken Arme stützten sich links und rechts von mir ab, während ich tief auf die Decke sank. Ich war gefangen, während er seine Lippen über meine Wange, das Kinn und den Hals gleiten ließ. Ich seufzte. Er erstickte mein leises Keuchen mit einem leidenschaftlichen Kuss. Doch diesmal konnte er nicht sanft und vorsichtig sein. Ich spürte die Gier, die aus ihm drang, seinen glühenden Mund, seine fordernde Zunge, die sich tief in mich wühlte, und seine Männlichkeit, die fest gegen mein Bein drückte und mit jeder verstreichenden Minute weiter wuchs.

Diese schwindelerregende Kombination aus seinen Händen, die sich durch mein Haar wühlten, seiner Erektion, die näher an meine Mitte drängte und seinem hungrigen Mund, der mich beinahe um den Verstand brachte, machte mich schwach, und mir war, als ob all seine Sinne ganz allein auf mich gerichtet wären. Als ob es nur ihn und mich und dieses lodernde Feuer zwischen uns gäbe.

Ben griff plötzlich nach meiner Hand und führte sie zwischen uns. »Berühr mich, Belle! Fass mich an! Du sollst wissen, wie sehr ich dich will«, raunte er unter leidenschaftlichen Küssen. Seine Finger führten mich gezielt an seine beeindruckende Erektion. Ich schloss meine Hand darum und streichelte seinen samtigen Schaft langsam und bewundernd, während er tief und kehlig stöhnte. Das Gewicht seines Geschlechts in meiner Hand, berauschte mich. Ich verstärkte meinen Griff und strich mit den Fingerspitzen über seine glatte Eichel. Ich konnte spüren, wie seine Hände zu zittern begannen und sein Atem vibrierte. Seine immer gieriger werdenden Küsse machten mich feucht. Ich war nicht mehr imstande, zu denken und brannte vor Verlangen nach ihm.

Den Strand hatte ich schon lange vergessen. Nun war ich froh, nackt zu sein. Meine bebende Hüfte bäumte sich auf, bis seine Lippen tiefer wanderten und meine Brustwarzen neckisch umspielten. Meine Finger wühlten in Bens vollem Haar, das wild über mich fiel.

Seine Zunge wanderte noch tiefer, über das kleine Tal meines Nabels. Dann drückte er mir heiße Küsse auf mein Becken und die Oberschenkel. Meine Hände wühlten noch immer in seinem Haar, während er gezielt dorthin drängte, wo ihn mein verlockender Duft empfing. Zuerst berührte mich sein Mund ganz liebevoll, und er sog mein Intimstes in sich auf. Ich war feucht und glitschig unter seinen Lippen und meine Spalte ein heißes Futteral für seine suchende Zunge. Als er damit in meine Scham eindrang, ließ mein genussvolles Stöhnen eine Welle der Lust durch ihn hindurch ziehen.

»Ben, du bist so wundervoll. Ich brauche dich!«, jauchzte ich wie von Sinnen. Als Antwort stieß er einen seiner Finger in mich und dann einen weiteren dazu. Ich stöhnte laut, wand mich unter dieser Liebkosung und verlangte nach mehr.

Er küsste und leckte mich, und ich spürte, wie er meine Schenkel hart spreizte. Sein Mund, der inzwischen gierig an meiner Klit saugte, machte mich schwach. Ben kniete plötzlich vor mir, zog ruckartig meine weit geöffneten Schenkel über seine und versenkte sich mit einem kräftigen Stoß tief in mir! Ich schrie laut, und es war mir egal. Auch seine folgenden heftigen Stöße, die er mir schenkte und die mich binnen kürzester Zeit einen feurigen Höhepunkt erleben ließen, gab ich mich gerne hin. Aber Ben war noch nicht fertig! Er zeigte kein Erbarmen, als sich mein zittriger Körper suchend an ihn kuscheln wollte. Seine Hände hielten weiterhin meine Schenkel, und sein Becken stieß fortwährend in mich. Meine Hände krallten sich in den Sand, der durch meine Finger rann, und mein Unterleib zerbarst bei einem weiteren Orgasmus unter seinem fordernden Rhythmus.

Dann griff er unter meinen Rücken und zog mich rittlings auf seine Schenkel. Erschöpft fiel ich um seinen kräftigen Hals, folgte aber dennoch seiner steten Aufforderung, und wir liebten uns, bis die Sonne unterging.

»Erzählst du mir jetzt, wie alt du geworden bist?«, fragte ich, als wir eng zusammengekuschelt zwischen den weichen Kissen lagen und nur die Decke unsere erschöpften Körper umhüllte. Ben lächelte und zog mich fester an seinen warmen Körper.

»Die wilden Zwanziger sind vorbei. Ich bin heute dreißig Jahre alt geworden«, offenbarte er mir, und irgendetwas im Klang seiner Stimme gefiel mir nicht.

Er wirkte so traurig.

»Du tust so, als wärst du siebzig geworden! Ben, du bist ein junger Mann, wo ist das Problem? Wieso g…«, startete ich einen neuen Versuch, aber er stoppte mich mitten in meiner Ausführung und verschloss meinen Mund mit seinen weichen Lippen, die mich sanft liebkosten. Dabei zog er mich noch fester an seine Brust und küsste mich, bis wir in den Schlaf sanken.

Die kommenden Tage verbrachten wir täglich am Strand. Es wurde einer der schönsten Sommer meines bisherigen Lebens. Und obwohl ich hier alles hatte, sogar Personal und einen fantastischen Mann an meiner Seite, fehlte mir der Kontakt zu anderen Menschen. Das spürte ich ganz deutlich, als der Herbst ins Land zog und ich wieder mehr Zeit im Haus verbrachte. Der traumhafte Strand vor der Tür und mein himmlischer Garten samt Pavillon hatten mich monatelang abgelenkt, aber nun war es Anfang Oktober, und die kalte Jahreszeit begann.

Ich verbrachte die meisten Stunden in der Bibliothek und las ein Buch nach dem anderen. Und ich zählte die Tage, denn am ersten November durfte ich offiziell gehen, dann würde unser Jahr vorüber sein.

Ich fragte mich oft, was an diesem Tag passiert. Würde er gleich morgens die Haustür öffnen und sich verabschieden? Wollte er wirklich nur dieses eine Jahr mit mir haben? Ich wagte es nicht, ihn danach zu fragen. Die Angst vor der Antwort war zu groß, denn ich wollte nicht gehen. Zumindest wollte ich ihn nicht verlassen.

Ben war inzwischen mein Leben, auch wenn ich es nie aussprach. Die Vorstellung, nach Hause zurückzukehren, hier alles hinter mir zu lassen, war zu schmerzlich, als dass ich darüber mit ihm hätte sprechen können. Daher schwieg ich zu diesem Thema. Dennoch wurde mir, mit jedem weiteren Tag, der verstrich, immer mulmiger zumute.

Es war bereits der zehnte Oktober, und ich saß nach dem Mittagessen mit einem Buch in der Bibliothek.

Aber von einem Moment auf den anderen änderte sich alles. Es musste am frühen Nachmittag gewesen sein, als Laurent in das Haus stürmte. Ich hörte ihn laut meinen Namen rufen.

»Belle! BELLE! Be-eeell-eee!«

Der Klang seiner Stimme verriet nichts Gutes, und mir fiel vor Schreck das Buch aus der Hand. Hektisch rannte ich ins Foyer, wo mein großer Bruder stand und mich ernst ansah.

»Belle«, begann er außer Atem. »Es ist etwas passiert. Vater geht es sehr schlecht! Er hatte heute Morgen einen Herzinfarkt. Ich habe ihn in eine Klinik gebracht, aber es sieht nicht gut aus! Louis und ich waren bis eben bei ihm, Louis ist noch dort, aber der Arzt schickt nach dir! Er sagte mir, dass, dass …«

Er sprach nicht weiter.

»Was? Was willst du mir sagen? Raus damit! Nun sprich schon!«, forderte ich Laurent auf und konnte es mir fast denken. Inzwischen waren Madame Leblanc und Monsieur Lumiere dazu gestoßen und sahen uns abwechselnd an.

Laurent tat sich sehr schwer mit der Antwort. »Es, es sieht nicht gut aus. Sie wissen nicht, ob Vater die Nacht überlebt. Und der Arzt meinte, dass … dass … Wenn du ihn nochmal sehen willst, soll ich dich gleich in die Klinik bringen«, brachte er es schließlich auf den Punkt, und mir wurde augenblicklich übel. Wir hatten doch schon unsere Mutter so früh verloren, wir brauchten Papa! Ich wollte gar nicht an Louis denken. Die Angst schoss mir in jede Zelle meines Körpers, und ich überlegte krampfhaft, wo ich meinen Poncho hingelegt hatte.

Während ich zur Garderobe rannte, bemerkte ich Ben, der auf der obersten Treppenstufe stand und offenbar alles mit angehört hatte.

Ich kroch hektisch in den erstbesten Mantel. Meine Handtasche? Wo war sie nur? Ach egal, ich musste zu meinem Vater!

»Belle?« Ben rief mich, und ich sah zu ihm hinauf.

»Warte bitte!«, sagte er und kam die Stufen hinunter. Sein Blick war ernst und auf den Boden gerichtet.

Er holte tief Luft und suchte offenbar nach den richtigen Worten, aber er wandte sich nicht an mich, sondern an Laurent. »Wie schlimm steht es um euren Vater? Besteht die Möglichkeit, dass ich mit dem Arzt telefonieren kann?«

Ich war genauso überrascht wie Laurent, der im ersten Moment gar nichts sagen konnte und nur stotterte. »Äh, hhmm …vielleicht. Ich, ich weiß nicht. Aber vielleicht geht das auch. Keine Ahnung.«

»Ich würde einfach gerne mit dem zuständigen Arzt sprechen und klären, wie lebensbedrohlich die Situation wirklich ist, denn Belle kann nicht einfach so gehen!«

Ich traute meinen Ohren nicht!

»Wie, ich kann nicht einfach so gehen? Was soll das, Ben? Das hier ist ernst, es geht um Papa, und hat nichts mit unserem Spielchen zu tun!«

»Es ist kein Spiel, sondern eine Abmachung, Belle! Wir hatten ein Jahr vereinbart.«

Ich musste sarkastisch lachen. Das konnte er doch nicht wirklich ernst meinen!

»Unser Jahr ist fast vorüber! Nur noch ein paar Tage, außerdem gehe ich doch nicht richtig. Ich will ja nur zu meinem Vater in die Klinik, mehr nicht! Heute Abend bin ich wieder zurück, außerdem kannst du gerne mitkommen! Ich wäre froh, dich an meiner Seite zu haben.«

Ich verstand die ganze Diskussion nicht. Und Ben schien meine Worte auch nicht zu realisieren, stattdessen verlangte er nach dem Telefon, das ihm Monsieur Lumiere umgehend brachte. »Ist er im Hospital in Lannion?«, fragte er Laurent, und mein Bruder nickte verwirrt.

Ich konnte es nicht glauben und wurde beinahe wütend, als Ben mit dem Telefon in die Bibliothek verschwand und mir zurief, dass ich noch warten solle. Dann schloss er die Tür hinter sich.

Am liebsten wäre ich umgehend mit Laurent aufgebrochen. Ich konnte Bens egoistische Art nicht nachvollziehen, aber offenbar verstand ihn Madame Leblanc mal wieder, die sich jetzt ebenfalls zu Wort meldete.

»Gibt es keine Hoffnung, dass der Herr Papa durchkommt? Bei einem Herzinfarkt muss man nicht gleich sterben. Viele Menschen erleiden einen und überleben es«, ließ sie uns wissen, und ich schüttelte nur noch verständnislos meinen Kopf.

»Vater muss dringend operiert werden. Die Ärzte sagten etwas von einem Bypass, aber er ist schwach, und die Chancen, dass er die OP übersteht, sind angeblich eher schlecht. Deshalb soll ich Belle holen, und ich denke, dass Ärzte nicht grundlos nach Angehörigen schicken lassen«, sagte mein Bruder todernst, und Madame Leblanc begann zu weinen. Sie schüttelte den Kopf und verschwand schluchzend in die Küche.

Ihre Reaktion konnte ich nicht ganz nachvollziehen. Natürlich war es traurig, aber Papa lebte ja noch, und ich gab die Hoffnung nicht auf, dass er diese OP überstehen

würde, denn er war ein Kämpfer! Als ich darüber nachdachte, kam Ben aus der Bibliothek. Er war schweigsam, gefasst, aber auch unendlich traurig.

Er sah mir lange in die Augen und kam immer näher. Noch ehe er ein Wort aussprach, begann er zu nicken. »Also gut, Belle. Geh zu deinem Vater! Die OP ist bereits in zwei Stunden, ihr solltet euch beeilen!«

Mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich seine Worte hörte, und ich fiel ihm glücklich um den Hals.

Monsieur Lumiere schien meine Freude allerdings nicht zu teilen. »Ben! Das geht doch nicht!«, rief er, aber Ben winkte ab und zog mich an seine Brust. Er hielt mich so fest wie nie zuvor, und ich spürte, wie er tief die Luft einsog, als er an meinem Haar roch. »Ich liebe dich, Belle! Ich liebe dich mehr als mein Leben und mehr, als Worte es ausdrücken könnten!«

Glückseligkeit strömte in Wellen durch meinen Körper. Noch nie zuvor hatte er diesen Satz ausgesprochen!

Ich liebe dich auch … wollte ich so gerne antworten, aber nicht ein Ton verließ meine Lippen. Stattdessen löste ich mich von ihm und schaute ihm dankbar in die Augen.

»Vergiss niemals, dass du mein Leben bist, Belle! Du bist mein Ein und mein Alles! Vom ersten Moment an, als ich dein Bild sah, wusste ich es. Pass gut auf dich auf, ich trage dich auf ewig in meinem Herzen. Je t´aime, mon amour!«, sagte er, drehte sich um und ging die Treppe nach oben.

Ich kann nicht mehr sagen, woher dieses seltsame Gefühl kam, als ich seine Worte verinnerlicht hatte. Aber plötzlich war es da und erfüllte meine Eingeweide mit Furcht. Eigentlich hätte ich glücklich sein müssen, weil er mir endlich seine Liebe gestand, aber vielleicht lag mein ungutes Gefühl auch an der Sorge um meinen Vater.

Während ich Ben hinterher blickte, drängelte Laurent. »Wir müssen los! Nun komm schon, Belle!«

Ich nickte und ging schweren Herzens mit ihm zur Haustür, als sich Monsieur Lumiere davor stellte.

»Geh nicht! Bitte bleib, Belle! Ich kann es dir nicht erklären, aber du musst bleiben, sonst geschieht ein großes Unglück!«

Ich verstand nicht recht und schaute abwechselnd von ihm zu Laurent, der mit dem Kopf schüttelte und an meinem Mantel zog.

»Was geschieht? Was für ein Unglück meinen Sie?«, wollte ich wissen, aber mein Bruder zerrte mich mit in den Garten. Monsieur Lumiere folgte uns. Er lief hinter uns her, bis wir auf der Straße waren und ich in den Wagen meines Bruders stieg. »Geh nicht!«, bat er nochmals flehend, aber ich konnte ihn einfach nicht verstehen.

»Wir bleiben nicht lange, Monsieur. Laurent bringt mich bald zurück. Noch vor dem Abendessen werde ich wieder da sein, versprochen!«, sagte ich, als schon der Motor röhrte. Doch meine Worte erreichten Monsieur Lumiere offenbar nicht. Ich werde nie die Tränen vergessen, die ihm über das sonst so fröhliche Gesicht kullerten, als Laurent losfuhr.


Kapitel 14

Auf dem Weg in die Klinik ließ mich mein ungutes Gefühl nicht los. Obwohl mein Vater in Lebensgefahr schwebte, sorgte ich mich, weil ich gegangen war. Laurent zeigte mir einen Vogel, als ich es ihm sagte, und schaute mich aus den Augenwinkeln an. »Die spinnen doch alle! Mein Gott, so ein Theater um nichts! Vater liegt im Sterben, das interessiert keinen von denen, aber Hauptsache, du setzt keinen Fuß vor die Tür! Das ist doch total krank, Belle! Bitte versteh mich nicht falsch, im Grunde mag ich Ben. Eigentlich ist er auch ein netter Kerl, aber manchmal erscheinen mir die drei vollkommen weltfremd«, erzählte er, und ich nickte zustimmend.

Keine halbe Stunde später trafen wir in der Klinik ein. Laurent nahm den erstbesten Parkplatz, und wir sprinteten zu der Etage, auf der Vater lag. Als ich das Zimmer betrat, wurde mir ganz anders. Papa war nicht mehr ansprechbar, und überall hingen Schläuche an ihm. Louis saß neben ihm auf einen Stuhl, und dass er die ganze Zeit geweint hatte, war deutlich zu sehen.

»Warum hat das so lange gedauert?«, fragte er uns mit zittriger Stimme, und meine Schuldgefühle fraßen mich beinahe auf. Erst Ben und jetzt auch noch mein kleiner Bruder.

Vater so liegen zu sehen, erinnerte mich schmerzlich an meine Mutter. Auch sie hatte noch zwei Tage auf der Intensivstation gelegen, ehe ihr Körper aufgab. Ihr Tod war noch so frisch, und alles kam sofort wieder hoch. Die Ängste, die Sorgen, der Verlust … Einen Elternteil in jungen Jahren zu verlieren, ist schmerzhaft und reißt einem den Boden unter den Füßen weg. Alles, was ich seit meiner Kindheit mit Familie in Verbindung gebracht hatte, wurde mir von einer Minute zur anderen für immer genommen, als Mutter ging.

Vater durfte nicht auch noch sterben!

Verloren kniete ich mich an sein Bett und nahm seine Hand fest in meine. Ich küsste seine Finger und konnte dabei meine Tränen nicht mehr zurückhalten. Ich spürte Laurents Hand, die mich sanft an der Schulter berührte. Auch er musste schwer schlucken, und ich hörte ihn schniefen. In dem Augenblick betrat eine junge Krankenschwester das Zimmer. Es war eine zierliche, blonde Frau, die sich gleich an mich wandte. »Mademoiselle Dupont?«

Ich nickte verweint.

»Wie schön, dass Sie da sind! Der Doktor würde gerne umgehend operieren. Wir dürfen keine Zeit verstreichen lassen, Ihrem Vater geht es sehr schlecht.«

Das sah ich selbst! Ich spürte, wie ernst es war und wusste, dass es die letzten Minuten sein konnten, in denen ich ihn lebend sah. Es kostete mich große Überwindung, ihn gehen zu lassen, als zwei Pfleger den Raum betraten und die Rollen am Bett lösten, um ihn mitzunehmen. Louis verschwand umgehend in dem kleinen Badezimmer nebenan, und ich fiel schluchzend in die Arme meines großen Bruders.

Ich war so voller Traurigkeit und gleichzeitig dankbar, dass ich wenigstens meine Brüder hatte. Nur um Louis machte ich mir ernsthafte Sorgen. Es dauerte eine ganze Weile, bis wir ihn überzeugen konnten, aus dem Badezimmer zu kommen. Er tat mir so unendlich leid, und wir konnten nichts für ihn tun, außer abzuwarten.

»Lasst uns in die Cafeteria gehen, wir sollten etwas essen«, sagte Laurent, und ich nickte zustimmend.

Wir waren zwar alle verweint, aber das kümmerte uns nicht weiter, als wir das leere Zimmer schweren Herzens verließen. Das Gefühl der Sorge, das uns drei einhüllte, blieb niemandem verborgen. Uns wurden ständig mitleidige Blicke zugeworfen, als wir die kleine Cafeteria betraten, die im Erdgeschoss lag.

Während ich mit Louis an einem kleinen runden Tisch, gleich an der Fensterreihe Platz nahm, an dessen Nebentisch die blonde Krankenschwester saß, die vorhin Papa zum OP-Saal gebracht hatte, organisierte Laurent drei Cappuccinos mit warmen Crepes, die mit Vanilleeis und heißen Himbeeren gefüllt waren. Trostessen sozusagen, obwohl ich gar keinen Appetit hatte.

Ich quälte mir die erste Gabel in den Mund, als ich plötzlich eine Stimme hinter mir hörte, die ich zwar kannte, aber nicht gleich zuordnen konnte.

»Da bist du ja endlich, Belle! Wo hast du die ganze Zeit gesteckt? Die wollten schon vor einer Stunde mit der OP beginnen.«

Verwirrt drehte ich mich um und konnte es nicht glauben! Mit blieb das Essen im Hals stecken, und ich schluckte heftig.

Gaston! Wie er leibte und lebte! In einem waschechten Ärzteoutfit …

Hochnäsig, arrogant wie eh und je, setzte er sich auch noch ungefragt zu uns an den Tisch. Ich konnte vor lauter Schreck gar nichts sagen.

Meine Brüder kannten ihn noch, schließlich war ich ein gutes Jahr mit ihm liiert gewesen. Was damals allerdings wirklich geschehen war, wusste außer mir, Brigit und Ben niemand! Gaston war wirklich der allerletzte Mensch, dem ich heute hätte begegnen wollen. Dieser Tag ging bei mir bisher schon in die Annalen der schlimmsten Tage meines Lebens ein, aber die Begegnung mit ihm setzte dem noch ein Krönchen auf.

»Wo bist du eigentlich gewesen? Ich meine, dein Vater liegt im Sterben!«, machte er mir Vorwürfe, und ich war völlig perplex. Immer wieder sah ich einzelne Szenen unserer letzten Nacht vor meinem inneren Auge, und mir wurde übel.

»Sie ist ja nun da!«, sagte Laurent schlichtend, weil ich einfach keine Worte fand. Nun meldete sich sogar Louis, der Gaston noch nie leiden konnte. Er pustete seine dunkelblonden Locken aus der Stirn, und ließ ganz nebenbei verlauten: »Belle war bei ihrem Freund, bei dem sie schon seit einem Jahr lebt. Und schließlich musste sie erstmal bis hierher fahren!«

Gaston hob eine Augenbraue und schaute von Louis zu mir. Ich senkte ganz automatisch meinen Blick und starrte auf den Crepe.

»Einen Freund? So, so … Wer tut sich denn so etwas an?«, fragte er frech, und in dem Moment stand Laurent abrupt auf. Sein Stuhl fiel um, er schlug mit einer Hand auf den Tisch, versuchte sich aber umgehend wieder zu beherrschen. »Es wäre besser, du würdest jetzt gehen, Gaston!«

Oh, ja, das fand ich auch.

»Jetzt kommt mal wieder runter, liebe Duponts! Da sehen wir uns das erste Mal seit Jahren wieder, da kann man einen alten Freund doch wesentlich offener empfangen, oder? Zumal ich jetzt Assistenzarzt bin und es immer gut ist, einen Stein im Brett zu haben, wenn das Gegenüber ein Arzt ist, nicht wahr?«, sagte er und zwinkerte mir dabei zu. Mir wurde richtig schlecht, und unbewusst schob ich meinen Teller weg.

»Du bist aber noch kein richtiger Arzt und auch nicht unser Freund!«, sagte Louis plötzlich, und ich wäre am liebsten schreiend aus der Cafeteria gerannt!

Mein Vater wurde gerade operiert und war, so Gott wollte, hoffentlich noch am Leben. Bens lieb gemeinte Worte hatten mich in Angst und Schrecken versetzt, und die Tränen von Monsieur Lumiere gingen mir immer noch nicht aus dem Kopf. Gaston war das Letzte, was ich aktuell brauchte.

Wütend stand ich auf, als er mich tatsächlich am Handgelenk festhielt. Umgehend entzog ich es ihm. »Finger weg!«, sagte ich zischend.

»Noch immer so ein Mimöschen? Darf man dich immer noch nicht berühren? Und ausgerechnet du sollst einen Freund haben. Der Ärmste kann einem ja nur leidtun, wenn es überhaupt stimmt.«

Während Laurent die Ärmel seines Hemdes nach oben streifte und Gaston bat, mit ihm auf den Parkplatz zu gehen, mischte sich Louis wieder ein. »Und ob Belle einen Freund hat! Einen ganz tollen sogar! Er ist ein sehr reicher Mann. Er verehrt meine Schwester und gibt ihr alles. Sie hat zu ihrem Geburtstag ein Zimmer voll mit Geschenken von ihm bekommen. Er heißt Ben Beauchamp und lebt zusammen mit Belle in einer riesigen Villa an der Küste von Locquirec. Er hat sogar einen eigenen Strand und Angestellte. Davon kannst du als Assistenzarzt nur träumen!«

Sicherlich meinte es Louis nur gut und wollte mich verteidigen. Mir hingegen war es gar nicht recht, dass er ausgerechnet Gaston solche Details lieferte.

»So, so, Ben Beauchamp. Der …«, begann Gaston, und ich erkannte sofort an seinem Blick, dass er etwas ausheckte. Dieser Mann war mit allen Wassern gewaschen, und mir schwante Böses, deshalb mischte ich mich nun ein.

»Es steht doch hier überhaupt nicht zur Debatte, bei wem ich lebe oder was ich tue. Außerdem geht dich das gar nichts an, Gaston! Unser Augenmerk sollte einzig und allein auf Papa gerichtet sein! Wir sollten auch wieder nach oben gehen und fragen, wie die OP verläuft.«

Während meine Brüder zustimmend nickten und Laurent sich wieder beruhigte, wiegelte Gaston ab. »Geht ihr nur! Ich habe gleich Feierabend und etwas anderes vor. Eventuell besuche ich mal deinen Gönner. Es ist mir unverständlich, was er an dir findet, oder hast du dich so verändert, Belle? Hat etwa unsere letzte gemeinsame Nacht dazu beigetragen, dass du nun offener bist?«

Ich weiß nicht, woher die Wut kam, die urplötzlich in meinen Eingeweiden wuchs und empor stieg. Ich weiß auch nicht mehr, wie es dazu kam, dass ich meinen Teller mit dem Crepe in der Hand hielt. Ich schlug ihm den Teller auch nicht bewusst mitten ins Gesicht, sodass das zerlaufene Vanilleeis samt Himbeeren an ihm hinuntertropfte, während der Pfannkuchen weiter in seinem Gesicht klebte. Es passierte ganz einfach. Ich hatte keinen Einfluss darauf, und es tat mir auch nicht leid, im Gegenteil! Am liebsten hätte ich ihm meinen Cappuccino, der inzwischen schon kalt sein musste, noch hinterher gekippt.

Louis stand neben mir und freute sich, und auch Laurent verkniff sich ein Lächeln, während ich wütend aus der Cafeteria stürmte.

Als wir wieder oben auf Station waren, zog mich Laurent zur Seite. »Was ist damals zwischen euch passiert? Irgendetwas stimmt doch nicht, Belle! Mamas Tod war das eine, aber erst Monate später hast du dein Studium sausen lassen. Sag bloß, das geht auf sein Konto?«

Ich schüttelte den Kopf, weil ich jetzt nicht auch noch dieses Thema brauchte. »Der Studienabbruch hatte auch mit Mama zu tun. Ich wollte Papa nicht mit Louis alleine lassen, und außerdem ist das jetzt auch egal. Ich will diesen Idioten einfach nur vergessen!«, machte ich deutlich und hoffte inständig, dass Gaston nicht bei Ben auftauchen würde.

Während ich mir noch gedanklich ausmalte, was alles zwischen den beiden passieren könnte, kam unerwartet ein Arzt auf uns zu. Augenblicklich raste mein Herz, und ich bekam Angst. Ich wollte gar nicht wissen, was er zu sagen hatte und drehte mich weg, als er mit Laurent sprach.

»Ihrem Vater geht es den Umständen entsprechend. Er hat die OP gut überstanden, und ich bin zum ersten Mal guter Hoffnung, dass er auch die kommende Nacht überstehen wird. Sie können später nochmal kurz zu ihm«, hörte ich den Arzt sagen, und in mir fiel alles zusammen. Es fühlte sich an, als löse sich ein gewaltiger Fels in Wattebäuschchen auf. Ich fühlte mich plötzlich ganz leicht und sah befreit zu meinen Brüdern.

Wie früher fielen wir uns in die Arme. Es hätte nur noch gefehlt, dass wir uns vor Freude im Kreis gedreht hätten, so erleichtert waren wir drei.

Nachdem wir Papa gesehen hatten und wesentlich beruhigter waren als vor ein paar Stunden, entschied Laurent, dass wir für heute nach Hause fahren sollten. Wir waren gerade auf dem Weg nach unten, als mich die blonde Krankenschwester aufhielt.

»Mademoiselle Dupont? Bitte entschuldigen Sie. Ich habe vorhin in der Cafeteria Ihr Gespräch mit angehört.«

Oh, oh … das hatten offenbar Einige mitbekommen. Auch meine Aktion mit dem Crepe, und sie hatte genau neben uns gesessen. Wie peinlich! Ich antwortete nicht, sondern schenkte ihr nur ein verlegenes Lächeln.

»Ich habe gehört, dass Sie bei Monsieur Beauchamp leben. Bei Ben Beauchamp?«, hakte sie nach, und ich wurde hellhörig.

»Ja«, sagte ich irritiert und schaute sie fragend an.

Die ganze Situation war beklemmend, und keiner wagte, sich offen zu äußern. Meine Brüder schauten sich abwechselnd an, und die Krankenschwester fand wohl auch nicht die richtigen Worte. Sie sagte nur: »Wie schön! Dann richten Sie ihm bitte liebe Grüße aus. Äh, von Aimee, Aimee … Duprais.«

Ich war vollkommen erstaunt. »Sie kennen Ben?«, fragte ich hörbar verwundert.

Sie nickte. »Oh, ja. Wir haben hier früher zusammen gearbeitet. Wir haben sogar zusammen studiert. Wenn ich ganz ehrlich bin, waren wir sogar in derselben Abschlussklasse. Ich kenne ihn schon viele Jahre.«

Nun war ich völlig perplex und hätte einen Stuhl nötig gehabt. »Aimee … Darf ich Sie so nennen?«

Sie lächelte ganz freundlich und nickte.

»Ich bin Belle. Belle Dupont. Und … oh Gott. Ich glaube, ich habe tausende Fragen an Sie! Hätten Sie eventuell ein paar Minuten?«

»Sicher! Mir liegen, ehrlich gesagt, auch einige Fragen auf dem Herzen. Ich gebe nur schnell der Oberschwester Bescheid und bin gleich wieder bei Ihnen!«

Wie es aussah, war der schlimmste Part an diesem Tag überstanden. Vater war vorerst über dem Berg, Gaston war weg, und irgendwie wurde es von Minute zu Minute besser. Ich konnte es kaum erwarten, mehr über Ben zu erfahren. Aimee kannte ihn seit Jahren, auch sein früheres Ich, diesen jungen, sportlichen Mann. Gut, er war immer noch sportlich und jung, aber dennoch stimmte etwas nicht, und vielleicht kannte sie den Grund.

»Laurent, wenn du Louis erst nach Hause fahren möchtest, wäre das kein Problem. Ich denke, dieses Gespräch wird etwas länger dauern.«

Mein Bruder verstand mich ziemlich gut. »In Ordnung, Schwesterherz. Ruf mich an, wenn du soweit bist! Aber quetsche bitte nicht alles aus ihr heraus. Ein Mann braucht auch seine Geheimnisse, sonst wird es nämlich langweilig«, mahnte er mich im Hinblick auf Ben, und ich schenkte ihm nur ein lieb gemeintes Lächeln.

Aimee führte mich in das kleine Schwesternzimmer, das wir für uns alleine hatten. Ich nahm auf der pastellfarben bezogenen Eckbank Platz, und sie setzte sich mir gegenüber auf einen Stuhl. Die Atmosphäre war knisternd, es lag Spannung in der Luft, aber nicht negativ gesehen. Wir waren beide neugierig und bis aufs Äußerste gespannt. Ich kam um den Eindruck nicht herum, dass sie mal etwas mit Ben gehabt hatte. »Ihr wart mal zusammen, oder?«, brachte ich es daher ohne Umschweife auf den Punkt.

Ihr Nicken bestätigte es mir, ehe sie auch nur eine Silbe aussprach. »Oh, ja. Ich und Hunderte andere. Man könnte Ben auch als Casanova bezeichnen, obwohl der bestimmt nicht so viele Frauen hatte wie Ben!«

Autsch! Manchmal tat die Wahrheit weh, aber Ben hatte selbst auch nie ein Geheimnis daraus gemacht. Insofern war es nichts Neues für mich. Allerdings verstand ich nicht, weshalb er dann plötzlich so zurückgezogen lebte. Es gab keine Frauen mehr in seinem Leben, von mir mal abgesehen.

Ich wollte Aimee so viel fragen, fand aber nicht die treffenden Worte, dafür ergriff sie den roten Faden.

»Du lebst bei ihm? Bitte, entschuldige, aber ich saß in der Cafeteria in eurer Nähe und habe dadurch Einiges mitbekommen.«

»Kein Problem! Ja, ich wohne seit letztem November bei Ben.«

»Freiwillig? Oder habt ihr einen Deal?«, hakte sie ganz offen nach, und ich sah sie skeptisch an. Eigentlich war es wirklich ein Deal gewesen. Zumindest, als es begonnen hatte. Zögernd antwortete ich ihr. »Im Grunde bestand er darauf, dass ich für ein Jahr bei ihm lebe.«

»Ah, also doch. Versucht er es auf diese Art«, säuselte sie und ich verstand nicht recht.

»Bitte? Was versucht er?«

»Nicht so wichtig! Kann es sein, dass du für ein ganzes Jahr bei ihm leben solltest?«

Zögernd nickte ich, während sich mir immer mehr Fragen offenbarten.

»Das Jahr ist aber noch nicht vorüber, wenn du letzten November zu ihm gezogen bist. Dass er dich vorab gehen ließ, ist nicht gut!«, sagte Aimee und es klang wie eine tadelnde Feststellung.

»Was um alles in der Welt hat es mit diesem einen Jahr auf sich? Es ist in drei Wochen vorbei, und außerdem gehe ich gleich wieder zu ihm!«

Aimees Blick gefiel mir ganz und gar nicht. Sie runzelte die Stirn, schüttelte ihre blonde Mähne und suchte nach den richtigen Worten. »Es wird nichts bringen, wenn du zurückgehst, Belle! In dem Moment, als du sein Grundstück verlassen hast, war euer Jahr hinfällig«, erklärte sie, und ich verstand nicht recht.

»Wieso ist das Jahr hinfällig? Wovon redest du überhaupt? Kannst du mich bitte aufklären? Wieso sollte ich überhaupt ein Jahr bei ihm leben? Was weißt du, Aimee? Er hat doch nicht etwa irgendeine blöde Wette am Laufen, oder?«, fiel mir plötzlich ein. Und der Gedanke daran war schrecklich! Ich hatte mich schließlich in den Mann verliebt und wollte ihn nicht im November verlassen. Für mich war all das bitterer Ernst und kein dummes Jungenspiel.

»Wie viel weißt du?«, konterte Aimee, und ich zuckte nur mit den Schultern.

»Ich weiß gar nichts! Ich weiß nur, dass er mich im letzten November mehr oder weniger genötigt hat, ein Jahr bei ihm zu leben. Aber warum, ist mir bis heute ein Rätsel. Vermutlich weil er sehr einsam ist, er verlässt ja nie das Haus.«

Aimee stand auf, lugte vorsichtig in den langen Flur und schloss dann die Tür. Sie wollte offenbar sichergehen, dass niemand unser Gespräch belauschte.

»Also schön, aber ich habe dir das nicht erzählt!«, begann sie, und ich starb fast vor lauter Ungeduld. »Ben war früher ein ganz schlimmer Kerl. Frauen, Frauen und noch mehr Frauen. Ich war auch total in ihn verknallt, aber es kam niemand wirklich an ihn heran. Er hat sich mit uns allen vergnügt, sich genommen, was er wollte, und das war es dann auch. Meistens war er sogar danach ein richtiges Arschloch. Er hat vielen Frauen das Herz gebrochen und sich einen Spaß daraus gemacht. Da wir zusammen die Schule besuchten und auch studierten, kannte ich ihn besser als die meisten anderen. Ich brach dann aber mein Studium ab, um Krankenschwester zu werden, und wir verloren uns einige Zeit aus den Augen. Als er als Assistenzarzt hier zu arbeiten begann, trafen wir uns vor gut fünf Jahren wieder.«

»Er hat Medizin studiert?«, unterbrach ich sie und konnte es nicht glauben. Ben hatte nie etwas davon erwähnt!

Aimee nickte und fuhr fort. »Ja, dumm ist er nicht, im Gegenteil. Ben ist ein schlaues, hübsches Kerlchen, und genau das weiß er auch. Nachdem seine Familie bei einem Unfall gestorben war, wurde er noch schlimmer. Partys, Alkohol und noch mehr Frauen. Früher hatte er jede Woche eine andere, später jeden Tag. Zudem machte er sich einen Jux daraus, Frauen nachzustellen, die ihn nicht wollten oder die nicht so leicht zu haben waren«, erzählte sie, und in mir verkrampfte sich alles. Ich sah mich schon als seine Krönung an!

Aimee bemerkte meine Gefühlsschwankungen nicht und erzählte unbekümmert weiter. »Ich weiß noch ganz genau, dass er vor gut fünf Jahren ein Mädchen kennenlernte. Moussa Badi hieß sie. Sie war wunderschön, blutjunge neunzehn Jahre alt und stammte aus einer Zigeunerfamilie. Einen Freund hatte sie bis dahin nicht gehabt, und alle Jungs bekamen reihenweise einen Korb von ihr. Im Nachhinein stellte sich heraus, dass ihre Eltern jegliche Beziehungen zu Männern verboten hatten, aber für Ben war sie ein gefundenes Fressen. Er schloss Wetten ab, wie lange es dauern würde, bis er sie wohl rumbekäme. Während er bei den anderen Frauen nur seinen Charme spielen ließ, brachte er bei Moussa das volle Programm zum Einsatz. Er spielte ihr vor, sie zu lieben und sie heiraten zu wollen, und so kam es, dass dieses Mädchen sich auf ihn einließ.«

Als Aimee stoppte, wurde mir ganz übel. Ich hieß zwar nicht Moussa, aber die Geschichte war mir sehr vertraut. Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten, doch ich wollte wissen, wie es ausging, und Aimee half mir auf die Sprünge.

»Moussa verliebte sich in ihn, aber Ben wartete nur so lange, bis er sie ins Bett bekommen hatte und lieferte seinen Kumpels als Beweis auch noch das blutige Bettlaken. Er war der Held in seiner Clique, aber für Moussa war es eine Erniedrigung, die sie nicht ertrug. Ben war damals um die fünfundzwanzig Jahre alt und befand sich in seinem ersten Jahr als Assistenzarzt. Von so jemandem erwartet man eigentlich mehr Grips. Aber Ben wurde von seinem Ego regiert – es gab nur ihn und sonst nichts! Ihm waren andere Menschen völlig egal. Er war gefühlsmäßig kälter als Eis. Ich kann mich noch gut an den Maitag erinnern, an dem Moussa hier eingeliefert wurde. Ich hatte Dienst, ebenso wie Ben. Draußen war herrliches Wetter, Ben plante schon wieder die nächste Party, und plötzlich brachte der Rettungswagen dieses junge Mädchen, das sich eine Brücke hinuntergestürzt hatte. Moussa hatte sich jeden Knochen gebrochen. Aber noch schlimmer waren ihre inneren Verletzungen. Drei Ärzte kämpften stundenlang um ihr Leben – leider vergebens. Noch bevor an jenem Abend die Sonne unterging, erlag sie ihren schweren Verletzungen. Keiner von uns ahnte, weshalb sie es getan hatte, nur einer, Ben, der wusste es. Ich muss zugeben, es ging ihm sehr nahe, denn sie hatte seinetwegen den Freitod gewählt. Ihre Eltern tauchten am nächsten Tag mit ihrem Abschiedsbrief in der Klinik auf. Darin hatte Moussa alles detailliert beschrieben und sich bei ihnen entschuldigt. Sie tat es, weil er sie genommen und verraten hatte. Sie tat es, weil er ihr Herz gestohlen und es gebrochen hatte. Und sie tat es, weil sie mit dieser Schmach nicht weiterleben wollte. Ihre Eltern hatten sich über Ben kundig gemacht und wussten, dass nicht nur ihre Tochter unter ihm zu leiden hatte. Gebrochene Herzen säumten den Weg des verwegenen Doktors Beauchamp, und sie wollten Rache. Es geschah hier im Krankenhaus, ich sehe es noch genau vor mir, obwohl es schon fünf Jahre her ist. Es war kurz nach Moussas Beerdigung, als die ganze Familie Badi hier aufschlug. Unzählige Onkel, Tanten, Brüder und Cousins waren dabei, allesamt Zigeuner. Es war richtig unheimlich. Wir waren gerade auf den Weg in die Mittagspause, als sie Ben umkreisten. Ich flüchtete in einen kleinen Nebenflur und bekam alles hautnah mit. Sie hatten Kerzen dabei, ein schwarzes Tuch und noch andere Utensilien, die ich gar nicht zuordnen konnte. Dann verfluchten sie Ben!«, erzählte sie und stoppte kurz. »Ich weiß, das muss jetzt total verrückt klingen, aber es war wirklich unheimlich. Sie legten einen Fluch der Einsamkeit über Ben Beauchamp. Sie mahnten ihn, sein Anwesen nicht mehr zu verlassen, um nie wieder anderen Menschen schaden zu können. Wenn er sich dieser Anweisung widersetzt und sein Grundstück doch verlässt, droht ihm der Tod!«

Plötzlich war es ganz still. Aimee sagte nichts mehr, und auch ich war völlig perplex und in mich gekehrt. Verstört saß ich auf der Eckbank und wusste nicht, welcher meiner Empfindungen ich mich zuerst hingeben sollte. Die Geschichte um Moussa hatte mir zugesetzt, aber gleichermaßen dieser Fluch, der angeblich auf Ben ruhte, obwohl ich mir das beim besten Willen nicht vorstellen konnte.

Ein Fluch? In welcher Zeit lebten wir? Aber offenbar glaubte Ben daran. Deshalb verließ er wohl sein Haus nicht mehr. Allmählich fügten sich einige Puzzleteile zusammen, die ich nie verstanden hatte.

»Alles okay?«, wollte Aimee wissen, und ich nickte ganz zaghaft.

»Das ist … heftig! Ich bin total schockiert«, musste ich gestehen, und sie nickte zustimmend. »Ja, das war auch erschreckend. Ich habe Ben seit jenem Tag nie wieder gesehen. Man hört so Einiges, unter anderem, dass er wirklich in diesem Haus lebt und es nicht mehr verlässt. Ich war vor drei Jahren dort am Strand. Die Villa ist völlig verwahrlost. Als seine Eltern noch lebten, war sie das reinste Schmuckstück. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass Ben darin wohnen soll.«

»Doch, er lebt dort. Und es sieht auch nicht mehr ganz so übel aus. Wir haben in den letzten Monaten Vieles wieder hergerichtet«, erzählte ich und konnte nicht glauben, dass sich Ben wegen eines angeblichen Fluchs so seltsam benahm. Er war doch ein kluger Mann!

»Weißt du, ob etwas an dem Fluch dran ist? Ich meine … ein Fluch! Hallo? Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Kann man das nicht irgendwie testen?«

Aimee sah mir eindringlich in die Augen.

»Bis zu jenem Tag habe ich auch nicht an Flüche geglaubt, aber inzwischen wurde ich eines Besseren belehrt. Die Badis verfluchten damals nicht nur Ben, sondern alle, die sich zu diesem Zeitpunkt in seinem Haus aufhielten, also auch das Personal. Und, soweit ich weiß, sogar den Schäferhund der Familie. Niemand von ihnen darf länger als fünf Stunden am Stück das Anwesen verlassen. Ben darf gar nicht hinaus. Die Beauchamps hatten einen Butler, der nicht an den Fluch glaubte. Er verließ das Anwesen und hatte noch am selben Abend einen tödlichen Unfall. Und der Hund ist gestorben, als er weglief.«

»Du weißt aber ganz schön viel«, musste ich anerkennend gestehen und schauderte bei ihren Worten. Das war alles so unheimlich.

»Ja, ich weiß einiges. Ich war schließlich dabei, als er verflucht wurde.«

Ich nickte zustimmend, dennoch wollte mir Vieles nicht in den Kopf. »Einen Fluch kann man brechen, oder? So etwas währt doch nicht ewig. Spätestens, wenn diese Leute sterben, müsste sich dieser Fluch auflösen«, überlegte ich laut, obwohl ich es immer noch nicht wahrhaben wollte.

Aimee zuckte mit den Schultern. »So alt sind die Badis noch nicht, dass sie demnächst sterben würden. Außerdem gibt es noch mehr Familienangehörige, die an dem Fluch beteiligt sind, ihn bestehen lassen oder auflösen können.«

Sofort wurde ich hellhörig. »Menschen, die ihn auflösen können? Das ist es! Vielleicht kann ich mit ihnen reden. Vielleicht können sie den Fluch von Ben nehmen«, quoll Hoffnung aus mir, aber Aimee holte mich auf den Boden der Tatsachen zurück.

»Ganz so einfach ist das nicht, Belle. Zum einen würden sie das wahrscheinlich nie tun, bis er sich geändert hat. Zum anderen können sie das, glaube ich, gar nicht, denn den Fluch kann nur Ben selbst brechen, indem er beginnt, wahrhaftig zu lieben. Aber sein Herz ist kalt, er ist nur in sich selbst verliebt, deshalb wurde er in sein Anwesen verbannt. Die Badis gaben ihm eine Rose, die unter einer Glasglocke verborgen ist. Solange sie blüht, ist er in Sicherheit. Sie verliert hin und wieder ein Blatt. Das ist Bens Lebenszeit, die abläuft. Wenn er sein Anwesen verlässt, wird sie welk, und er stirbt.«

Ich fröstelte, als ich an diese geheimnisvolle Blume dachte. Nun verstand ich auch Madame Leblancs Panikattacke, als ich die Rose entsorgen wollte.

»Aimee? Wie meinst du das, dass nur Ben selbst den Fluch brechen kann? Wen soll er denn lieben? Ich verstehe nicht ganz.«

»Nur wahre Liebe kann den Fluch besiegen. Und das ist gleichzeitig der Haken. Denn Ben selbst muss jemanden aufrichtig lieben, wozu er in meinen Augen gar nicht fähig ist. Zusätzlich muss er die Liebe seiner Auserkorenen gewinnen. Oh, und obendrein muss er mit dieser wahren Liebe für ein Jahr in Treue zusammenleben, währenddessen keiner von beiden das Anwesen verlassen darf.«

Ich bekam den Schreck meines Lebens, denn ich sah mich plötzlich als diese Auserkorene, und ich liebte ihn wirklich. »Ich sterbe doch nicht etwa, oder?«, fragte ich und fasste mir unbewusst ans Herz. Ängstlich suchte ich ihren Blick.

»Nein, Belle, du stirbst nicht! Aber bei Ben sieht das schon ein wenig anders aus. Ich weiß nicht, was zwischen euch gelaufen ist und ob ihr euch wahrhaftig liebt, aber ich weiß, dass du ihn vor dem obligatorischen Jahr verlassen hast. Also stehen seine Chancen nicht gut, um es mal vorsichtig auszudrücken.«

»MOMENT! Du willst mir doch nicht allen Ernstes sagen, dass Ben sterben könnte, weil ich kurz gegangen bin, um meinen Vater zu sehen?«

»Leider ist es aber so, Belle. Seine große Liebe muss ein Jahr bei ihm leben, um ihn zu erlösen. Verlässt sie ihn auch nur einen Tag zu früh, fallen die Blätter der Rose, und er stirbt.«

Sie hatte den Satz noch nicht beendet, als alles in mir gefror … Ich erinnerte mich an Bens Verhalten, als Laurent mich hatte mitnehmen wollen. Sein Zögern. Seine letzten Worte … Das Bitten und Flehen von Madame Leblanc und Monsieur Lumiere.

Oh Gott, mir wurde übel. Mir wurde richtig schlecht! Ich konnte nicht mehr und hätte mich beinahe übergeben. Ich muss wohl kreidebleich ausgesehen haben. Aimee verließ ihren Stuhl und kniete sich neben mich.

»Belle? Soll ich einen Arzt holen?«, fragte sie mich besorgt und strich mir über die Stirn. Ich schüttelte den Kopf. »Nein! Hast du ein Auto, kann ich es mir borgen?«, fragte ich stattdessen.

Ich kannte die junge Frau bis vor einer Stunde nicht, aber wir verstanden uns blind.

»Ich fahre dich!«, sagte sie ohne ein weiteres Wort.


Kapitel 15

Ihr kleiner Wagen röhrte, als wir über die Landstraße brausten. »Belle, bitte beruhige dich! Lass uns erstmal nachsehen, ehe du dich fix und fertig machst!«, legte sie mir nahe.

»Wie kann ich mich beruhigen? Laut deiner Aussage könnte Ben bereits tot sein! Und es wäre alleine meine Schuld! Oh Gott, bitte, bitte, lass ihm nichts passiert sein! Es gibt keine Flüche! Aimee, fahr schneller! Los, gib Gas!«

Ich war so aufgebracht. Die Furcht kletterte mir bis in die kleinste Zelle meines Körpers, als wir uns dem Anwesen näherten. Was die vergangenen Monate mein Zuhause gewesen war, wirkte nun wie ein Haus des Horrors auf mich. Ich dachte an all die schönen Momente, die ich hier verbracht hatte, und an Ben, der mir die Welt bedeutete. Ich liebte ihn so sehr.

Mit jedem Meter, den mich meine Füße näher Richtung Eingang trugen, wurde ich mir dessen bewusst. Ben war mein Leben, er war meine große Liebe, ja. Er war sogar meine wahre Liebe! Aber war ich auch seine? Oder hatte er mir in all den Monaten nur etwas vorgespielt? Und wenn schon, ich wäre ihm noch nicht einmal böse. Ich wollte einfach nur, dass es ihm gut ging.

Hastig riss ich die Haustür auf und rannte ins Foyer. Hier unten war alles mucksmäuschenstill, genau wie am Tag meiner ersten Ankunft. Ich war nur ein paar Stunden fort gewesen, und dennoch fühlte sich plötzlich alles fremd an. Ich kam mir wie ein Eindringling vor.

»Hast du eine Ahnung, wo er die Rose verwahrt?«, fragte Aimee, die mir gefolgt war. Ich konnte ihr nicht antworten, sondern nickte nur und rannte direkt in die Bibliothek. Ich wollte mich davon überzeugen, dass dieser Fluch nicht existierte, und blieb wie angewurzelt auf der Schwelle stehen.

Die rote Rose … Die gewölbte Glasglocke stand, wie all die Monate zuvor, auf dem kleinen mahagonifarbenen Tisch. Aber die Rose trug kein einziges Blatt mehr! Die Blätter lagen alle verwelkt am Boden, und der dornige Stiel war nackt!

In mir zog sich alles zusammen! Ich beugte mich nach vorne und hielt mir die Hand vor den Mund, um nicht laut schreien zu müssen. Meine Schreie konnte ich noch ersticken, nicht aber meine Tränen, die nun unkontrolliert flossen. Ich war völlig aufgelöst und brach im Türrahmen zusammen.

Aimee stand hinter mir und hielt mich, während meine Beine versagten und ich hilflos zu Boden sank. Sie strich mir beruhigend über das Haar. »Belle, es tut mir leid. Es tut mir aufrichtig leid. Du scheinst ihn sehr zu lieben.«

»Mehr als andere auf der Welt! Ihm … ihm darf nichts passiert sein! Das, das könnte ich niemals ertragen! Es wäre alles meine Schuld!«, quälte ich die Worte aus mir heraus.

»Nein, Belle! Es wäre nicht deine Schuld! Du kannst nichts für diesen Fluch. Du hast nichts Unrechtes getan! Außerdem besteht noch Hoffnung, wenn er dich auch wahrhaftig lieben sollte.«

»Aber die Rose …«, begann ich stockend und sah Aimee fragend an.

»Lass uns erst mal nach ihm suchen, dann wissen wir mehr. Na, komm, Belle! Steh wieder auf!«

Irgendwie brachte sie mich wieder auf die Beine und führte mich zurück ins Foyer. Ich musste mich zusammenreißen, um Ben zu finden. Aber das war schwieriger als erwartet, denn meine Angst lähmte mich. Ich hatte solche Furcht vor dem, was vielleicht kommen könnte, und fühlte mich gleichzeitig so schuldig wie nie zuvor.

Während ich wie betäubt dastand, ergriff Aimee die Initiative. Sie rief laut seinen Namen, und der Klang ihrer Stimme schallte durch die unterste Etage. Das Echo wirkte auf mich wie ein Donnergrollen, und dann war wieder alles still.

Als sie ein zweites Mal rief, meldete sich Monsieur Lumiere. Mir fiel ein kleiner Stein vom Herzen, und ich folgte seiner Stimme. Wir fanden ihn und Madame Leblanc im Esszimmer. Beide saßen zusammengekauert nebeneinander auf den Stühlen und hatten ihre Hände ineinander verschränkt.

Sie lebten! Das war die Hauptsache!

Erschöpft fiel ich vor beiden auf die Knie. »Wo ist er? Wo ist Ben? Geht es ihm gut?«, fragte ich ängstlich, und Madame Leblanc versuchte mir krampfhaft ihr Lächeln zu schenken, was aber nicht gelingen wollte.

»Ach, mein liebes Kind, wir haben schon überall nach ihm gesucht. Vergebens!«

»Ja, wir konnten ihn leider nirgends finden«, meldete sich plötzlich Monsieur Lumiere zu Wort.

Ich schniefte und setzte mich neben ihn auf den Stuhl. »Ist es wahr? Das mit dem Fluch?«, wollte ich wissen, und er nickte zögerlich, wobei mir sofort ein Stich durch Mark und Bein ging.

»Wieso? Wieso habt ihr mir nichts von diesem Fluch erzählt? Wieso habt ihr mich gehen lassen, obwohl ihr über die Konsequenzen informiert wart?«

Beide sahen sich lange an, ehe Monsieur Lumiere antwortete. »Wir durften nichts sagen, Belle, das ist Teil des Fluches. Es besteht nur eine Möglichkeit, diesen Bann zu brechen. Bens wahre Liebe muss für ein Jahr freiwillig bei ihm leben, ohne dass sie von dem Fluch weiß, daher konnten wir nichts sagen. Ich wollte dich aufhalten, Belle, ich wollte es wirklich, aber ich habe versagt und dich einfach gehen lassen«, machte er sich Vorwürfe, und ich mir gleichermaßen. Ich hielt diese Ungewissheit keine Sekunde länger aus, stand auf und rannte zurück ins Foyer.

Ich riss mich zusammen und sprintete die Treppen nach oben. Ich wollte zu Ben, nur bei ihm sein. Seine Nähe spüren, ihn spüren … ich brauchte ihn gerade in diesem Moment! Er durfte nicht tot sein!

Mit jeder Treppenstufe, die ich mich seinem Atelier näherte, quälte mich mein Herz. Zeitweise bekam ich keine Luft mehr. Die Vorstellung, ihn leblos zu finden, war mehr, als ich ertragen konnte.

Wie sollte ich nur ohne ihn weiterleben? Er war doch mein Ein und Alles!

Als ich auf dem obersten Absatz ankam, schaltete ich meine Gedanken ab, öffnete die Tür und lief kopflos in sein Atelier. Mein erster Blick fiel auf das Bett. Es war leer. Meine Augen suchten weiter nach ihm, aber ich konnte ihn nirgendwo entdecken. Stattdessen fand ich einen Eingang, den ich nie zuvor gesehen hatte. Es war eine Tür, die einen Spalt offen stand. Ihre Optik glich den schlichten Brettern, die die gesamte Wand zierten. Einen Türknauf gab es nicht. Man schloss sie mithilfe eines Hakens, der mir nie aufgefallen war. Zaghaft ging ich näher.

»Ben? Bist du da?«, rief ich, erhielt aber keine Antwort. Es war mir noch nie so schwer gefallen, einen Fuß vor den anderen zu setzen, wie in diesem Moment. Mir war, als würde mich meine Angst halten, während meine Hoffnung nach vorne drängte. Zum Glück war sie stärker, und ich stieß vorsichtig die Brettertür weiter auf. Mit Staunen erblickte ich viele Gemälde, die ich nie zuvor gesehen hatte. Sie standen ringsum und schmückten das Zimmer.

Es war bereits am späten Nachmittag, dennoch fiel genug Licht durch die Dachfenster, um Einzelheiten erkennen zu können. Mein Herz brannte, als ich mich auf den Gemälden wieder fand. Mein Favorit würde wohl das Pavillonbild werden, auf dem mich der Frühling anstrahlte. Die bunten Blumen konnte man geradezu auf der Leinwand riechen. Ich saß, wie sollte es anders sein, mit einem Buch in meinen Schaukelstuhl, und war nur seitlich zu sehen. Meine Finger fuhren sacht über dieses wundervolle Kunstwerk, aber es war nur eines von Dutzenden. Mich gab es in sämtlichen Varianten. In der Bibliothek, im Pool, am Pool, beim Frühstück, im Garten, am Meer … Ganz am Rand entdeckte ich eines, das mein Herz höher schlagen ließ. Es zeigte Ben und mich beim Weihnachtsball. Ich trug mein gelbes Kleid. Es war so originalgetreu wie eine Fotoaufnahme. Er hielt meine Hand, während ich mich zur Musik bewegte. Das Bild war so lebendig, dass ich mich wunderte, dass sich die Frau darauf nicht drehte, sondern stillstand.

Dass er so ein begnadeter Künstler war, hatte ich nicht geahnt. In seinen Gemälden steckte so viel Liebe und Detailtreue, dass es nicht nur meine Augen liebkoste, sondern auch mein Innerstes berührte.

Das Zentrum dieses großen Zimmers bildete eine Staffelei. Um sie herum lagen weiße Betttücher, die überall mit Farbtupfern gesprenkelt waren. Das Bild darauf war abgehangen. Zaghaft griff ich nach dem Leinentuch, um es zu entfernen.

Während meine Augen Zentimeter für Zentimeter das Bild bestaunten, bei dessen Anblick mir Tränen in die Augen schossen, griff ich mir unbewusst ans Herz.

Es zeigte Ben und mich … Ich stand in seinem Zimmer vor seinem Bett. Die Kulisse war ganz unspektakulär, aber er kniete vor mir und hielt eine geöffnete Schatulle in der Hand. Der Inhalt offenbarte einen Ring, und zwar so deutlich, dass ich sogar die Gravur darauf lesen konnte: ›In ewiger Liebe und Verbundenheit Belle & Ben‹ …

Nie zuvor hatte ich etwas Schöneres gesehen. Ob er mir das Gemälde je gezeigt hätte? Ich wusste es nicht. Ich wusste überhaupt nichts mehr.

Ich sehnte ihn nur herbei. Er fehlte mir wie nie zuvor.

Hilflos verließ ich den Raum und zog die Türe hinter mit zu. Meine Füße trugen mich noch in sein Badezimmer, aber auch das war verlassen. In der gesamten obersten Etage gab es kein Lebenszeichnen von ihm. Meine Angst wuchs mit jeder verstreichenden Minute.

Ein kleiner Hoffnungsschimmer sagte mir, dass er sich eventuell in mein Zimmer zurückgezogen haben könnte. Daher eilte ich die Treppen hinab, wurde aber wieder enttäuscht. Mein Zimmer sah genau so aus, wie ich es am Morgen verlassen hatte. Sogar mein Negligee lag noch auf dem Bett.

Traurig kehrte ich ins Esszimmer zurück, wo Aimee inzwischen mit Monsieur Lumiere am Tisch saß, während Madame Leblanc Tee für uns kochte. Sie brühte gerade die geblümte Kanne auf, als ich das Zimmer betrat.

»Und?«, erkundigte sich Aimee sofort.

Resigniert setzte ich mich neben sie und schüttelte den Kopf. »Nichts! Er ist weder in meinem Zimmer noch in seinem Atelier. Ich habe mehrfach gerufen. Er meldet sich nicht«, sagte ich niedergeschlagen.

»Belle, Liebes, lass uns erstmal einen Tee trinken!«

Madame Leblanc stellte mir eine Tasse hin, die ich aber sogleich wieder wegschob. »Ich will jetzt keinen Tee! Ich will wissen, wo Ben ist! Wer weiß, wie es ihm gerade geht? Ich ertrage diese Unsicherheit nicht«, gestand ich und fügte hinzu: »Kennen Sie eigentlich seine Gemälde? Zeichnet er all die schönen Bilder selbst?«

»Oh ja, mein Kind! Er ist ein gefragter Künstler. Seine Gemälde schmücken viele Galerien weltweit, und er hat eine Menge Auftragsarbeiten zu erledigen, deshalb verbringt er ja so viel Zeit im Dachgeschoss«, klärte sie mich auf und so langsam ergab alles einen Sinn. Dennoch fraß mich die Sorge um ihn auf. Ich fühlte mich so miserabel und wollte nur wissen, wo er gerade war.

»Wir müssen ihn suchen, wir dürfen nicht aufgeben! Vielleicht liegt er irgendwo und, und …« Ich konnte an dieser Stelle gar nicht weitersprechen. Die blanke Vorstellung versetzte mich in Panik. »Wieso habt ihr mich heute gehen lassen, oder nicht wenigstens eine Andeutung gemacht? So viele Monate bin ich schon hier … da wäre doch ein kleiner Hinweis machbar gewesen!«

»Leider nicht, Belle. Der kleinste Hinweis, und alles wäre umsonst gewesen. Es bestand nur eine Möglichkeit, diesen Fluch zu brechen, indem Ben einen Menschen findet, den er wahrhaftig liebt und der seine Liebe erwidert. Wir hatten die Hoffnung schon aufgegeben, bis du hier eingezogen bist«, offenbarte mir Madame Leblanc, während Monsieur Lumiere nach meinen Händen griff.

»Gib dir nicht die Schuld! Du kannst nichts dafür, keiner von uns kann das! Wir standen so kurz vor der Erlösung, es sollte wohl nicht sein. Es war Schicksal, dass dein Vater erkrankte. Du musstest gehen, das hätte jede Tochter getan!«, redete er mir gut zu, während Madame Leblanc sich nun aufbrausend einmischte, was gar nicht ihre Art war.

»Papperlapapp! Von wegen Schicksal! Das waren bestimmt auch diese Zigeuner, die den werten Herrn Papa als Köder nutzten, um dich wegzulocken. Wir waren so kurz vor dem Ziel. Nur noch ein paar Tage wären nötig gewesen, um uns alle von dem Fluch zu befreien!«

Mich interessierten in diesem Moment weder irgendwelche Zigeuner, noch der Fluch. Ich wollte einzig und alleine wissen, wo Ben war. »Habt ihr wirklich überall nach ihm gesucht? Er kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben! Wenn wir ihn rechtzeitig finden und in ein Krankenhaus bringen, kann ihm doch gar nichts passieren«, sprach die Hoffnung aus mir, aber Aimee wiegelte ab.

»Ganz so einfach ist das nicht. Ärzte können meines Wissens keinen Fluch brechen!«

Ich wollte das gar nicht hören und hätte mir am liebsten die Ohren zugehalten. Monsieur Lumiere sah meine Verzweiflung. »Ich habe überall nach ihm gesucht, mein liebes Kind. Ich war sogar im Badebereich und am Strand. Ich konnte ihn nirgends finden, es tut mir sehr leid. Vielleicht ist er ja gegangen.«

»Gegangen?«, wiederholte ich mit schriller Stimme. »Aber wohin? Er darf doch sein Anwesen nicht verlassen!«

Madame Leblanc schaute bedrückt zu Boden. Sie konnte mir nicht antworten, aber unser Hausmeister tat es. »Bens Schicksal war besiegelt, als du heute Nachmittag in das Auto deines Bruders gestiegen bist. Ob Ben geht oder bleibt … die Konsequenzen sind dieselben.«

Ich wollte das nicht glauben!

»Das kann nicht sein! Niemand stirbt einfach so! Er ist ein junger, gesunder Mann, außerdem habe ich ihn nicht verlassen, ich war doch nur kurz weg! Himmel … das darf alles nicht wahr sein!«, rief ich verzweifelt und stand abrupt auf.

Während Madame Leblanc mir gut zuredete und weiterhin den Zigeunern die Schuld gab, meldete sich Aimee wieder zu Wort. »Belle, mach dir keine Vorwürfe! Hier gehen alle davon aus, dass der Fluch in drei Wochen vorüber gewesen wäre, ich sehe das nicht so, denn der Fluch baut auf der wahren Liebe auf. Ben hätte dich lieben müssen, um ihn aufzuheben. Bitte verstehe mich nicht falsch, aber ich kenne Ben Beauchamp. Selbst wenn du nicht gegangen und bis November geblieben wärst, kann ich mir nicht vorstellen, dass dies den Bann gebrochen hätte. Ben ist nicht fähig, einen anderen Menschen zu lieben, also gib dir nicht die Schuld! Es mag sein, dass er dir monatelang etwas vorgespielt hat, in der Hoffnung, du könntest ihn erlösen. Aber es wäre vermutlich niemals geglückt.«

Nun schaute Monsieur Lumiere ganz erschrocken und wandte sich an Aimee. »Mademoiselle! Wie können Sie so etwas behaupten? Woher wollen Sie wissen, wie Ben empfindet?«

»Mein Name ist Aimee Duprais, und ich kenne ihn. Ich weiß, was Ben für ein Mensch ist!«

»Menschen ändern sich, liebe Mademoiselle Duprais. Fünf Jahre Einsamkeit prägen selbst den härtesten Mann«, mischte sich Madame Leblanc ein, aber Aimee schüttelte den Kopf. »Madame Duprais«, verbesserte sie, und ich blickte irritiert auf ihren Ehering, der mir gar nicht aufgefallen war, ehe sie uns ihre schockierende Ansicht der Dinge erklärt hatte.

»Manche Menschen ändern sich, aber gewiss nicht Ben Beauchamp! Er hat schon immer alle Frauen um den Finger gewickelt. Nur deshalb befindet ihr euch auch in dieser Lage, weil er ein selbstsüchtiger, egoistischer Narzisst ist, der außer für sich selbst keine Liebe empfinden kann.«

»Du tust ihm Unrecht! So ist er nicht, Aimee!«

»Pardon, aber du weißt nicht viel über ihn, Belle! Er musste immer perfekt aussehen. Seine Kleidung war erlesen und sehr kostspielig. Der Friseur kam täglich zu ihm nach Hause. Er war immer geschniegelt, und seine Rasur saß morgens wie abends. Seine Haut glich einem Babypo. Am liebsten schaute er in den Spiegel …Oh ja, sein Spiegelbild war ihm das Liebste auf der ganzes Welt. Es gab ja nichts Schöneres als ihn, Ben Beauchamp«, erzählte sie, und mir war, als spräche sie von einem mir völlig unbekannten Menschen.

»Nicht ein Wort, von dem, was du sagst, passt zu dem Ben, in den ich mich verliebt habe, Aimee, im Gegenteil! Ich kenne niemanden, der weniger Wert auf sein Äußeres legt als Ben. Einen Friseur hat er gewiss in den letzten fünf Jahren nicht mehr gesehen. Und Rasur? Sein Vollbart erzählt das Gegenteil! Du wirst in seinem Atelier keinen einzigen Spiegel finden, weil es dort keinen gibt, noch nicht einmal im Badezimmer! Ich habe nie erlebt, dass Ben jemals sein Spiegelbild betrachtet hat. Reden wir eigentlich über denselben Ben Beauchamp?«, fragte ich, denn allmählich kamen mir Zweifel.

Inzwischen hatte Madame Leblanc offenbar ein Bild von Ben geholt. Es zeigte ihn zu der Zeit, als ich ihn kennenlernte. Mit wilder, ungepflegter Mähne, wo noch Bart und Kopfhaar ineinander übergingen.

Aimee starrte ganz verdutzt auf das Bild. »Das ist Ben?«, vergewisserte sie sich und sah uns der Reihe nach fragend an. Wir nickten alle drei synchron.

»Ja, meine liebe Madame Duprais, das ist Ben. Und wie ich schon sagte: Menschen ändern sich! Er ist das beste Beispiel. Ich kenne ihn, seit er ein kleiner Junge war. Seine Eltern waren sehr reich, er bekam alles, bis auf ihre Zuneigung, denn dafür war nie Zeit. In jungen Jahren suchte er sich Bestätigung in der Frauenwelt. Aber Liebe hat er nie kennengelernt, deshalb blieben all seine Beziehungen nur oberflächlich. Als seine Eltern und die Schwester verunglückten, verlor er seinen letzten Halt, denn seine Schwester Zoe liebte er über alles. Während andere Menschen sich nach so einem Verlust mit Drogen berauschen, um ihren Schmerz zu verdrängen, tat er es mit Frauen. Ben versuchte der Einsamkeit zu entkommen, errichtete aber gleichzeitig eine große Mauer um sich herum, die kein Mensch durchdringen konnte. Ich weiß, dass er tief in seinem Herzen schon immer ein sehr einsamer Mann war. Er wollte niemals jemandem schaden, aber er dachte auch nicht darüber nach, als er sich mit den unzähligen Frauen vergnügte. Und dann kam der Fluch, der uns alle traf, die wir hier lebten. Aber Ben ganz besonders. Vier ganze Jahre hatte er keinen Kontakt mehr zu Menschen, bis Belle kam. Nur Monsieur Lumiere und ich waren ihm geblieben, und dennoch mied er meist unsere Gesellschaft in all der Zeit. Mit Belles Einzug änderte sich alles! Ben blühte richtig auf. So hatte selbst ich ihn noch nie erlebt. Und ich denke ehrlich, dass es nichts mit dem Fluch zu tun hatte, dass er so glücklich wurde. Es geschah einfach, weil Liebe im Spiel war, wo wir beim eigentlichen Thema wären. Ich bin mir absolut sicher, dass er dich, Belle, über alles liebt! Aufrichtig und ehrlich, sogar mehr als sein eigenes Leben! Als er dich heute gehen ließ, bewies er dir seine Liebe in ihrer reinsten Form. Er hätte dich zum Bleiben überreden können, dir verbieten können, zu deinem Vater zu gehen. Aber er gab dich frei, wohl wissend, dass er dafür sterben würde. Wenn das keine wahre Liebe ist, dann weiß ich auch nicht weiter«, sagte Madame Leblanc, und mir ging es durch und durch.

Selbst Aimee, die wie eine Furie über Ben geschimpft hatte, wurde plötzlich ganz nachdenklich und sah sich sein Bild immer wieder an. »Wenn es wirklich so ist, wie Sie sagen, könnte er noch leben.«

Aimees Worte waren vermutlich tröstend gemeint, aber mich brachten sie zum Verzweifeln.

»Ich will zu ihm, ich will wissen, wo er ist, wissen, wie es ihm geht! Wo könnte er denn nur sein?«, dachte ich laut nach, und die Vorstellung, dass Ben wirklich sterben könnte oder gar schon tot war, brach mein Herz entzwei.

»Ich würde dir so gerne helfen, Belle. Wir können auch nochmal alles absuchen, aber ich war in jedem einzelnen Zimmer dieses Hauses und konnte ihn nirgends finden«, begann Monsieur Lumiere, während ihm Madame Leblanc ins Wort fiel. »Belle, mein Liebes … Wo würdest du hingehen, wenn du dich einsam fühlst? Welcher ist dein Lieblingsplatz auf diesem Anwesen?«, fragte sie mich, und ich musste nicht lange überlegen. Mal abgesehen von der Bibliothek hatte ich nur einen Lieblingsplatz.

»Mein Pavillon, dort würde ich hingehen! Es gibt keinen schöneren Ort.«

Ich hatte es kaum ausgesprochen, als uns allen gleichzeitig ein Licht aufging …

Ich nahm die Hintertür des Esszimmers und stürmte in den Garten. Ich könnte hören, wie sie mir folgten, aber das war mir egal. Ich wollte nur eines, so schnell wie möglich zu Ben! Vielleicht war er dort, vielleicht war es noch nicht zu spät …

Ich sprintete über die Wege, sprang sogar über ein Beet, damit es schneller ging, und riss hastig die Tür des kleinen Pavillons auf. Mein Herz setzte einen Moment aus, als meine Augen sahen, was mein Verstand erst hinnehmen musste.

Ben … er war da! Er lag in meinem weißen Schaukelstuhl vor der kleinen Fensterfront, die den Blick auf das Meer preisgab. Er hatte die Augen geschlossen, und auf ihm lag mein Kleid, das gelbe Ballkleid, das ich Heiligabend getragen hatte. Er hielt es noch fest in seinen Händen, dicht an seinem Herz.

Zaghaft ging ich näher und sank vor ihm auf die Knie. Ganz langsam tasteten meine Finger zu seiner Hand. Er war ganz warm. Ich griff fester zu und begann, an ihm zu rütteln. »Ben! Ben! Ich bin es, Belle! Ich bin wieder da! Ben? Kannst du mich hören? Bitte, sag etwas! Irgendetwas …«, hauchte ich, bis meine Stimme versagte. Er reagierte weder auf meine Worte noch auf mein Schütteln, das immer heftiger wurde.

Ich stand auf und rüttelte so stark an seinen Schultern, dass sogar mein Kleid auf den Boden rutschte, aber er bewegte sich kein bisschen. Auch nicht, als ich sein Gesicht berührte, ihm sanft auf die Wangen klopfte, um ihn gleich darauf einen Kuss auf seine weichen Lippen zu hauchen, die ihn widerstandslos hinnahmen, ohne die leiseste Erwiderung.

Ich hörte, wie die anderen den Pavillon betraten und Madame Leblanc zu weinen begann.

Anfangs befand ich mich im Schock, der allmählich nachließ, um meinen Emotionen freien Lauf zu schenken. Tränenreich sank ich in seinen Schoß und gab mich der Traurigkeit völlig hin. Ich griff nach seinen Händen, hielt sie ganz fest und weinte wie nie zuvor in meinem Leben.

Er war mir das Liebste, was ich je kennenlernen durfte, das Beste, was mir je passiert war, das Schönste, was meine Augen je gesehen hatten, und das Kostbarste in meinem ganzen Dasein. Ich wollte nicht, dass es wahr ist. Ich wollte, dass es sich um einen Traum handelte, um einen bösen Albtraum. In meiner Verzweiflung fing ich an, um Vergebung zu bitten. Ich wischte die Tränen weg und begann zu sprechen. Meine Worte waren ein klagendes Flüstern, das nur durch mein Schluchzen unterbrochen wurde, dennoch bat ich wie im Wahn um sein Leben. »Bitte, bitte, lasst ihn nicht sterben! Ich liebe ihn so sehr. Er hat keine Schuld! Ich war es doch, die gegangen ist. Mich müsst ihr bestrafen, nicht Ben! Ich hätte ihn niemals verlassen, niemals! Ich möchte für immer bei ihm bleiben. Gnade, bitte! Gebt ihm eine Chance, ich flehe euch an, verschont sein Leben und nehmt meines …«

Mit wem ich sprach, weiß ich nicht mehr. Vielleicht mit mir selbst, vielleicht zu unserem Schicksal, das ich nicht hinnehmen wollte… Meine Gedanken rebellierten, und ich spürte gar nicht, wie mir jemand über den Kopf strich. Auch meinen Namen hörte ich nur von fern, als er geflüstert wurde: »Belle!«

Verweint sah ich auf.

Erst jetzt spürte ich die Bewegung unter mir. Ben zog mich zu sich, wie er es so oft getan hatte! Er zog mich ganz fest an seine Brust und drückte mich so stark an sich wie nie zuvor. Ich spürte seine Wärme, ich spürte seinen Herzschlag unter mir. Es gab nichts Schöneres!

Von Erleichterung gezeichnet, fiel ich ihm um den Hals, sodass der Schaukelstuhl nach hinten kippte und uns schwungvoll stützte, während ich mein Glück nicht fassen konnte. Ich gab mich meinen Gefühlen vollends hin.

Ich wusste nicht, ob ich träumte oder wach war, ich wusste auch nicht, was geschehen war. Aber ihn zu spüren, ihn zu riechen, ihn greifen zu können, war alles, was ich im Augenblick brauchte. Ich wollte ihn nie wieder loslassen.


Kapitel 16

Als ich fähig war, mich umzudrehen, bemerkte ich, dass Madame Leblanc und Monsieur Lumiere sich in den Armen lagen. Ich war offenbar nicht die Einzige, die geweint hatte. Auch ihre Gesichter waren von Tränen gezeichnet, aber jetzt strahlten sie uns an.

Ben setzte sich lächelnd auf und schob mich ein Stück von sich, um mir besser in die Augen sehen zu können. Dann fuhr er mit seinem Finger über das Rinnsal einer Träne und wischte sie weg. »Mon Amour, du bist zurück. Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Komm zu mir! Ich möchte dich nie wieder loslassen!«, flüsterte er, und sein Atem strich mir über das Gesicht. Ergeben schloss ich meine Augen und nahm seinen liebevollen Kuss in Empfang, den er mir voller Sanftmut schenkte. Seine warmen Lippen umschlossen meine, und seine Zunge streichelte mein Innerstes. Ich wünschte mir, dass dieser Moment ewig währte.

Aber die Realität holte uns ein, und allmählich wurden wir alle wieder etwas klarer im Kopf. »Was ist mit deinem Vater, Belle? Wie geht es ihm?«, wollte Ben wissen, während er mich an seiner starken Brust wiegte wie ein Baby.

»Papa hat die Operation überstanden, die Ärzte sind guter Hoffnung.«

»Da bin ich aber froh! Ich habe mir solche Sorgen gemacht«, sagte Ben und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Ich schniefte meine letzten Tränen weg und sah ihm in die Augen. »Du hättest mich niemals gehen lassen dürfen! Überleg doch mal! Stell dir vor, dir wäre etwas passiert! Wie hätte ich das je ertragen sollen?«, machte ich ihm auf nette Art Vorwürfe, denen er mit einem Lächeln begegnete.

»Ach, chérie, wie ich sehe, haben sie dir von dem Fluch erzählt. Ich wollte zu keiner Zeit, dass du da mit hineingezogen wirst, dafür liebe ich dich viel zu sehr.«

»Aber es betrifft dich, dein ganzes Leben, und du bist mein Leben! Deshalb hättest du mir irgendetwas sagen müssen! Du lässt mich einfach gehen, in dem Wissen, dass du dadurch sterben könntest! Himmel … wie hätte ich je mit dieser Schuld leben können?«

»Belle, es wäre nicht deine Schuld gewesen! Einzig und allein ich habe mich schuldig gemacht! Und wie hätte ich dir je verbieten können, deinen kranken Vater zu besuchen? Natürlich habe ich im ersten Moment gehadert, ich hatte Bedenken und, ehrlich gesagt, auch Angst davor, was geschehen würde, wenn du das Grundstück verlässt. Aber mir wurde klar, dass der Fluch nicht auf dir lastet und du unversehrt bleiben würdest, was es mir wesentlich leichter machte. Nachdem du gegangen warst, musste ich in der Bibliothek mit ansehen, wie die Blätter der Rose fielen. Eines nach dem anderen sanken sie auf den Boden und verwelkten umgehend. Ich wusste, was geschehen würde, wenn das letzte Blatt an der Reihe war, daher eilte ich in dein Zimmer, nahm dein gelbes Ballkleid und ging damit an deinen Lieblingsplatz, um dir in meinen letzten Minuten so nah wie möglich sein zu können. Ganz ehrlich? Ich bin sehr erstaunt, dass mein Herz noch schlägt! Erstaunt, glücklich und unendlich dankbar. Ich kann es aber nicht verstehen, zumal das Jahr, das uns auferlegt wurde, noch gar nicht vorüber ist.«

Nun meldete sich Monsieur Lumiere zu Wort. »Und wenn gar nichts an diesem Fluch dran ist, Ben? Wenn der Unfall des Butlers wirklich nur ein Unfall war? Vielleicht sitzen wir hier seit Jahren grundlos fest!«, überlegte er laut, doch Ben schüttelte seine lange Mähne.

»Die Rose … Welche Blume steht satte fünf Jahre in voller Blüte? Als Belle ging, fielen ihre Blätter. Ich weiß nicht, was geschehen ist, aber ich wage es nicht, an dem Fluch zu zweifeln!«

»Er hat Recht!«, sagte Aimee plötzlich, und wir alle sahen sie zeitgleich an. Ben setzte sich gerade hin und blinzelte, als hätte er seine Brille vergessen, obwohl er gar keine trug.

»Aimee?«, fragte er irritiert und musterte sie von oben bis unten. Ich nutzte die Gelegenheit, um mich von ihm zu lösen, ihm ein wenig Raum zu geben. Wir standen beide aus dem Schaukelstuhl auf, wobei er sogleich wieder seinen Arm um mich legte.

»Ja, Ben, ich bin es, obwohl ich dich niemals wiedererkannt hätte! Nicht nur dein Äußeres hat sich komplett verändert, ich staune auch gerade über deine Worte!«

Ich wartete darauf, dass Madame Leblanc antwortete: ›Das habe ich Ihnen doch gesagt!‹, aber niemand sprach, es herrschte eine berauschende Stille, die nur Ben durch ein zustimmendes Nicken unterbrach.

»Aimee, weißt du, was geschehen ist?«, wagte ich zu fragen, und es erstaunte mich nicht, als sie es bejahte.

»Ist der Fluch nun gebrochen?«, sprach die Hoffnung aus mir, aber leider schüttelte sie ihren Kopf und blickte ertappt zu Boden.

»Meine liebe Madame Duprais, woher wollen Sie das denn wissen? Natürlich ist der Fluch gebrochen! Ben lebt, obwohl die Rose alle Blätter verloren hat!«, mischte sich jetzt Madame Leblanc ein, die mich an diesem Tag sehr überraschte. Ich kannte sie nur als das liebreizende Großmütterchen, ihre forsche Art war mir neu.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Rose wieder in voller Blüte steht, denn der Fluch wurde nicht gebrochen. Wie auch, wenn Belle vor Ablauf der 365 Tage ging? Ich denke vielmehr, dass Ben eine zweite Chance bekommen hat. Und im Übrigen ist mein Mädchenname Duprais, inzwischen heiße ich Badi, Aimee Badi«, ließ sie uns wissen, und in dem Moment machte es offenbar bei uns allen klick. Monsieur Lumiere drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Pavillon. Madame Leblanc ging ein Stückchen rückwärts und schaute Aimee argwöhnisch an. Nur Bens Gesicht verwandelte sich in eine schmerzhafte Miene, die ich so noch nie gesehen hatte.

»Ich bin froh, dass ihr geheiratet habt, er ist ein guter Mann«, sagte er, und ich verstand nicht recht. Aber ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, fuhr Ben fort. »Wie geht es ihren Eltern? Ich muss oft an sie denken. Ich kann dir nicht sagen, wie leid mir das mit Moussa tut. Es ist ein Schmerz, der nie versiegt. Ich habe das nicht gewollt, zu keiner einzigen Minute! Ich habe auch nicht damit gerechnet, dass sie so etwas tut. Wir hatten doch nur eine gemeinsame Nacht, mehr nicht. Ja, ich hatte ihr Hoffnung auf mehr gemacht, so wie ich es immer getan habe. Ich war so ein Idiot! Was würde ich geben, um sie zurück ins Leben zu holen. Sie war so jung …«, offenbarte er, und seine Stimme erstickte unter den Tränen, die sich in seinen Augen sammelten.

Schmerzerfüllt griff ich nach seiner Hand und drückte sie ganz fest, da mir seine Worte auch sehr nahe gingen. In dem Moment kam Monsieur Lumiere zurück in den Pavillon. Wie es aussah, war er gerannt, denn er war ganz schön aus der Puste.

»Sie hat Recht! Die Rose, sie … sie steht wieder in voller Blüte«, rief er abgehetzt, und ich sah in Madame Leblancs Gesicht, wie etwas in ihr brach. Sie hatte offenbar darauf gehofft, dass es vorbei sein würde. Mich hingegen störte der Fluch eher weniger, ich war nur heilfroh, dass Ben nichts geschehen war.

»Aimee? Nun, da ich um den Fluch weiß, besteht überhaupt noch die Möglichkeit, dass er je gebrochen werden kann?«

Zu meiner Erleichterung nickte sie. »Ja, Belle. Er kann sowohl gebrochen als auch übertragen werden. Nur auflösen kann ich ihn leider nicht, obwohl ich es gerne für euch alle tun würde.«

»Madame … Dann erklären Sie uns bitte, wie man ihn brechen oder übertragen kann!«, verlangte Madame Leblanc und stemmte ihre rechte Hand unterdessen in ihre runde Hüfte.

»Er wird dann gebrochen, wenn Bens große Liebe für ein Jahr bei ihm lebt und sein Anwesen in dieser Zeit nicht verlässt. Ich gehe stark davon aus, dass ihr in einem Jahr alle erlöst seid«, sagte Aimee, und in diesem Moment zog mich Ben beruhigt an sich. Auch mich durchströmte eine Welle der Erleichterung, und ich kuschelte mich zufrieden in seine vertrauten Arme. Ich hatte nicht vor, ihn je zu verlassen, und wenn wir noch zehn Jahre an das Haus gebunden wären, wäre es mir egal.

»Ein Jahr kann sehr lang werden, wie man heute gesehen hat! Es genügt eine Kleinigkeit, und alles beginnt von vorne. Mal angenommen, Belle müsste selbst in ein Krankenhaus, was durchaus passieren könnte. Was ist dann? Gibt es denn keine andere Möglichkeit, diesen Fluch zu brechen? Wenn Sie in diese Familie eingeheiratet haben, dann reden Sie doch bitte mit diesen Leuten!«

Ich erkannte Madame Leblanc nicht wieder. Ganz Unrecht hatte sie aber nicht. Ich sollte mich in den kommenden Monaten besser in Acht nehmen.

»Es gibt tatsächlich noch eine Möglichkeit«, begann Aimee plötzlich und stoppte. Sie suchte offenbar nach den richtigen Worten. »Ein Fluch ist sehr mächtig, und einmal ausgesprochen, kann man ihn nie wieder ungeschehen machen. Aber man kann ihn auf eine andere Person übertragen.«

Sofort mischte sich Ben ein. »Auf gar keinen Fall! Ich will unter keinen Umständen, dass irgendjemand meinetwegen so leidet! Dieses eine Jahr schaffen wir auch noch!« Ich nickte zustimmend und schmiegte mich dichter an ihn.

Monsieur Lumiere kam nun etwas näher. »Wie wäre es denn, wenn Sie mir diesen Fluch auferlegen, sofern Sie das können, Madame? Ich bin alt und gerne hier. Ich muss das Grundstück nicht mehr verlassen.«

Während Ben kategorisch mit dem Kopf schüttelte, überlegte Aimee angestrengt. »Praktisch könnte ich es tun. Ich bin eingeweiht, und könnte diesen ausgesprochenen Bann übertragen. Aber wie es aussieht, hat Ben etwas dagegen.«

»Oh, ja, das habe ich! Ich wurde bestraft, zu Recht, und ich werde das absitzen. Es tut mir sehr leid, dass noch andere Menschen involviert sind, die nichts damit zu tun haben. Aber unter gar keinen Umständen möchte ich, dass Monsieur Lumiere für meine Schuld büßen muss. Belle? Stehst du das eine Jahr noch mit mir durch? Auch, wenn wir nicht zum Bäcker gehen können, von Paris ganz zu schweigen?«, fragte er und drückte mich ein Stück von sich, um mir besser in die Augen sehen zu können.

»Ja, Ben! Ich freue mich auf unser kommendes Jahr. Du ahnst gar nicht, wie sehr!«

Damit war offenbar alles gesagt, und auch Madame Leblanc gab sich geschlagen. Während sie mit Monsieur Lumiere zurück ins Haus ging, unterhielten wir uns noch eine Weile mit Aimee. So erfuhr ich, dass sie mit Bela Badi, Moussas Zwillingsbruder, verheiratet und dadurch seit Jahren eingeweiht war. Immer wieder suchten ihre Augen Ben, und sie konnte seine Wandlung offenbar nicht nachvollziehen.

»Auch wenn ich im Prinzip gegen derartig drakonische Strafen bin, hat dir dieser Bann geholfen. Ich habe dich in all den Jahren nie so glücklich erlebt wie jetzt, Ben«, sagte sie, als wir gemeinsam durch den Garten zurückschlenderten.

Er nickte zustimmend. »Ja, ich bin überglücklich, was allerdings weniger an dem Fluch liegt als an Belle. Sie ist mein Ein und Alles! Sie einfach nur anzusehen, ist das Paradies auf Erden für mich«, gestand er, und gab mir als Beweis einen leidenschaftlichen Kuss. Aus den Augenwinkeln konnte ich ein friedliches Lächeln in Aimees Gesicht erkennen, während mir gleichzeitig eine fürchterliche Stimme eine Gänsehaut bescherte!

»Na, sieh mal einer an! Das Mimöschen lässt sich küssen. Ist er auch noch weiter vorgedrungen, Belle? Oder vertröstest du den armen Kerl auch bis zum Sankt Nimmerleinstag?«

Gaston! Er stand tatsächlich am Gartentor, zu dem wir Aimee gerade bringen wollten. Weiter durften wir ja nicht gehen.

Ben sah mir fragend in die Augen, und ich wiegelte kopfschüttelnd ab. Ich wollte mich jetzt nicht mit diesem Idioten auseinandersetzen, deshalb versuchte ich, ihn bestmöglich zu ignorieren, obwohl er keine fünf Meter vor uns stand.

»Ich wünsche dir eine gute Heimfahrt, und hab Dank für alles, Aimee«, verabschiedete ich mich, als wäre Gaston gar nicht anwesend.

»Wer ist das, Belle?«, wollte Ben wissen, aber ich ging nicht auf seine Frage ein.

»Lass uns reingehen«, bat ich stattdessen und versuchte Ben zum Gehen zu bewegen, was bei seiner Körperstatur nicht einfach war.

»Wer ich bin? Ich bin Gaston! Vielleicht hat Belle mich ja schon mal erwähnt. Ich war einst ihre große Liebe, aber wie es aussieht, hat sie sich nach etwas Reicherem umgesehen. Die Optik scheint ihr dabei egal zu sein. Ist sie bei dir eigentlich auch so, nun, wie soll ich sagen, verschlossen?«

Er hatte das letzte Wort noch nicht ausgesprochen, als ich Bens Hände spürte, die sich umgehend zu Fäusten ballten. Er drückte mich von sich und zischte: »Geh ins Haus, Belle!«

»Liebend gerne, aber nur mit dir!«

»Ach, wie süß ist das denn? Spielt sie dir auch die Unschuld vom Lande vor? Ja, darin ist sie gut. Fass mich nicht an! Rühr mich nicht an … Oh, ja, das ist mir noch sehr geläufig. Aber ich will dir einen Tipp geben: Versuch mal die härtere Gangart! Die verträgt sie ziemlich gut!«

Ich hatte große Mühe, Ben festzuhalten.

Nie zuvor hatte ich ihn so zornig erlebt. Während Gaston lachend vom Zaun zurückwich und Ben permanent aufforderte, auf die Straße zu kommen, half mir Aimee ebenfalls, ihn zu bändigen, und redete auf ihn ein.

»Ben, bitte! Gaston weiß von dem Fluch! Er arbeitet bei mir im Krankenhaus, und da ist deine Geschichte noch in aller Munde. Lass dich von ihm nicht täuschen! Geh jetzt nicht zu ihm! Du darfst das Grundstück nicht verlassen!«, warnte Aimee, und ich war den Tränen nahe.

»BITTE, Ben! Lass diesen Idioten doch reden! Was damals war, ist Vergangenheit! Es interessiert mich nicht mehr! Aber du, du interessiert mich. Du bist mein Leben! Ich liebe dich, und ich brauche dich!«

Während Ben etwas ruhiger wurde und mir gezielt in die Augen sah, hörte ich schon wieder Gastons widerliche Stimme.

»Ich liebe dich«, äffte er mir nach. »Irgendwie kommen mir diese Worte bekannt vor, Belle! Die hast du mir doch auch mal gesagt! Erinnerst du dich noch? Ich liebe dich, Gaston, aber bitte gib mir noch Zeit, ich bin noch nicht soweit!«, hörte ich ihn sagen, und es schmerzte mich mehr, als erwartet.

Bens Griff um meine Arme wurde immer fester. Er atmete tief ein und aus und versuchte sich mit aller Gewalt zu beherrschen, was allerdings immer schwieriger wurde.

»Geh ins Haus! Bitte, Ben, geh rein!«, flehte ich, aber Gaston machte immer weiter. Er war ja so gemein!

»Geh nicht rein, Ben! Komm ruhig raus! Mal schauen, was wirklich an dem blöden Fluch dran ist. Wir können es ja mal testen!«, lachte er laut und hampelte vor dem Gartentor herum.

»Du kleines, feiges Arschloch! Wie wäre es, wenn wir uns ein paar Meter weiter am Strand treffen? Dann komme ich dir gerne entgegen«, zischte Ben, und seine tiefe, vibrierende Stimme machte sogar mir Angst. Ich hielt ihn so fest ich konnte, mit der ständigen Furcht, er würde sich jeden Moment losreißen.

»Was war denn damals zwischen euch?«, wollte Aimee jetzt wissen, und ich schüttelte nur den Kopf. Ich brachte es nicht über mich, irgendetwas davon laut auszusprechen. Aber das brauchte ich auch nicht, denn Gaston fühlte sich völlig in seinem Element. Er prahlte damit, während ich große Mühe hatte, Ben zu bändigen.

»Die süße Belle liebte mich so sehr, aber sie ließ mich nicht ran. Ich musste wöchentlich andere Weiber vögeln, um keine Schwielen an den Händen zu bekommen. Ab und an hat sie mir einen geblasen, aber ›Hallo?‹. Ich war zwanzig Jahre alt! Ich wollte auch mal einlochen!«, sagte er laut, und in mir wuchs nun ebenfalls die Wut. Ich war so zornig auf ihn und wollte dennoch nur eines: hier weg, um Ben zu schützen, den ich nicht mehr lange halten konnte.

Ich stemmte mich wie besessen vor ihn, was eine Mammutaufgabe war. Aimee hatte sich inzwischen vor dem Hoftor postiert, sodass sie die nächste Hürde wäre, an der er vorbeikommen müsste.

»Lass ihn doch reden, hör einfach nicht hin!«, bettelte ich, aber meine Worte kamen gar nicht mehr bei Ben an. Stattdessen saugte er jeden Ton von Gaston auf, der immer deutlicher wurde.

»Hast du deinem neuen Gönner schon erzählt, dass ich dich noch überzeugen konnte? Erinnerst du dich an unsere letzte Nacht, Belle? Als ich dich mit Handschellen an dein Bett gefesselt habe? Mein Gott, war das geil, als du nackt und gefesselt da lagst, so hilflos gewimmert hast und dich nicht wehren konntest! Mir ging glatt einer ab! Ich habe es ja so genossen, dir den Dildo in sämtliche Löcher zu stecken, wo zuvor noch keiner gewesen war. Oh, war das eine Nacht! Ich fand es herrlich, wie du am nächsten Tag über den Campus gekrochen bist …«

In dem Moment gab ich auf! Ich hatte keine Kraft mehr, Ben zu halten. Selbst wenn ich Herkules persönlich gewesen wäre, hätte er sich losgerissen.

Während ich erschüttert auf den Kiesweg sank, konnte ich erkennen, wie Ben zum Sprung ansetzte. Er mied die Tür und nahm gleich den Zaun. Er umging auch Aimee, die sich rasch umdrehte, ihre Arme gen Himmel streckte und sich Gaston zuwandte.

Ich sah, wie sich Bens kräftige Beine am Boden abstützten. Es dauerte nur eine Sekunde, bis er den Zaun überwunden hatte, und ich brach innerlich zusammen …

Er verließ das Grundstück! Wegen diesem Idioten! Er rannte in seinen eigenen Tod, und ich kniete hier. Abrupt stand ich auf und rannte hinterher. Ich durfte nicht zulassen, dass ihm meinetwegen etwas geschah. Obwohl es im Grunde schon zu spät war, als er auf der Straße stand, eilte ich zu ihm.

Ben hatte seine Hand ausgestreckt, die sich wie eine Fessel um Gastons Hals legte und ihn würgte. Während Gaston kein Wort sagen konnte und er vom Boden abhob, zog ich wie verrückt an Ben.

»Lass ihn los! Lass diesen Idioten los! Nimm ihn von mir aus mit auf das Grundstück, aber geh von dieser verdammten Straße runter, Ben! Ich will dich nicht wegen diesem Scheißkerl verlieren! Was er mir angetan hat, war schlimm genug, aber es wäre nichts im Vergleich dazu, ohne dich leben zu müssen!«, schrie ich wie von Sinnen, während sich Ben keinen Millimeter rührte. Er stand wie eine Granitsäule neben mir, völlig regungslos, und hatte seinen kräftigen Arm ausgestreckt, an dessen Ende Gaston baumelte und zappelte, während ich eine Panikattacke bekam.

»Belle, es ist gut!«, sagte Aimee plötzlich, und ich spürte ihre Hand, die sich wärmend auf meine Schulter legte. Sie strich mir besänftigend über den Rücken, aber es half mir nicht.

»Nichts ist gut, Aimee! Gar nichts ist gut! Hilf mir bitte! Ben muss zurück aufs Grundstück!«

»Nein, das muss er nicht! Wäre der Fluch noch aktiv, wäre er bereits tot.«

Es dauerte eine Weile, ehe ihre Worte die Region meines Hirns erreichten, die für den Verstand verantwortlich waren. »Bitte? Wie meinst du das?«, fragte ich, erhielt aber im ersten Moment keine Antwort. Ben schien nichts mitbekommen zu haben. Seine Hand drückte noch immer Gastons Hals, sodass er schon rot anlief.

»Gott, Ben, lass ihn los! Hör auf! Du bringst ihn ja um!«

»Das hätte er auch verdient! Dass so einer noch frei herumläuft, dürfte gar nicht sein, Belle! Er hat, er hat dich …«, begann Ben, und ich spürte, wie er nochmals fester zudrückte. Gaston zappelte immer stärker, und ich hämmerte auf Bens starke Schulter ein.

»Hör jetzt sofort auf! Von mir aus verprügel ihn, aber erwürge ihn nicht!«

»Ben, sie hat recht! Lass ihn los! Er hat seine Strafe bekommen«, sagte nun Aimee. Ben drehte sich irritiert zu ihr und schenkte ihr ein ironisches Lächeln.

»Von wegen ›Strafe bekommen‹ … Das bisschen Zappeln ist doch keine Strafe im Vergleich dazu, was er Belle angetan hat! Ich erwürge diesen Feigling schon nicht!«, erwiderte Ben und setzte ihn ab.

Gaston griff sich sofort an seine Kehle. Er bückte sich und begann zu husten. Ich war so wütend auf ihn, weil er Ben hinausgelockt hatte, und musste mich zusammenreißen, um nicht selbst auf ihn loszugehen.

»Komm, schnell, Ben! Wir müssen zurück! Bitte!«, flehte ich, bis sich Aimee wieder Gehör verschaffte.

»Es ist alles gut, beruhige dich! Ben ist frei«, offenbarte sie, und ich traute meinen Ohren nicht. Ben schaute genauso erstaunt wie ich.

»Wie meinst du das?«, wollte er wissen, und ich, ehrlich gesagt, auch.

»Glaubst du ernsthaft, es wäre nichts passiert, wenn du so leichtfertig das Grundstück verlassen hättest, sofern der Bann noch bestehen würde?«

»Aber … Du hast doch vorhin gesagt, dass er noch«, begann ich stockend, und sie lächelte uns an.

»War er auch – vorhin!«, erwiderte sie und wandte sich direkt an Gaston. »Wenn dein Hustenanfall vorüber ist, solltest du dich schleunigst auf den Heimweg machen. Fünf Stunden bleiben dir noch, danach wirst du deine Wohnung für lange Zeit nicht mehr verlassen können, Gaston! Oh, und Belle, geh doch bitte und hol die Rose. Gaston braucht sie ab sofort. So kann er immer erkennen, ob alles im grünen Bereich ist.«

»Das soll wohl ein blöder Scherz sein?«, schrie Gaston und sah uns der Reihe nach an, während er noch immer seinen Hals tätschelte.

»Frag Ben! Der weiß, wie sich dieser Scherz anfühlt!«, konterte sie.

»Aber, aber, ich, ich habe niemanden umgebracht! Wie kannst du dreckiges Zigeunermiststück nur so einen Scheiß machen? Ich werde dich anzeigen!«, brüllte Gaston, doch Aimee lächelte.

»Nur zu deiner Info: Ben hat auch niemanden umgebracht! Und zeig mich ruhig an, oder besser gesagt, lass die Beamten lieber zu dir kommen, denn den Weg zur Wache würdest du nicht überleben. Oh, und sollten sie dir nicht glauben und dich eventuell einweisen, könnte auch das zum Tod führen. Die nächsten Jahre bist du nur in deiner Wohnung gut aufgehoben«, ließ sie ihn wissen, während er fluchte und auf den Boden stampfte wie Rumpelstilzchen. Dann wagte er es tatsächlich, auf Ben loszugehen. Er scharrte wie ein wildes Pferd, nahm Anlauf, aber Ben streckte nur seine Hand aus, was Gaston bereits zu Fall brachte.

»Deine Zeit läuft, mein Lieber. Ich an deiner Stelle würde mich beeilen!«, erinnerte Aimee und schaute auf ihre Armbanduhr.

»Verdammt! Wie soll das funktionieren? Ich muss doch täglich zur Arbeit!«, jammerte Gaston, als er sich wieder aufrappelte.

»Du und Arbeit? Ich habe dich als Arzt erlebt, pardon, als Assistenzarzt. Ich weiß sehr wohl, wie arrogant und überheblich du mit den Patienten umgehst. Ihre Belange interessieren dich in keiner Weise. Für dich ist dieser Beruf nur eine Möglichkeit, um Prestige zu erlangen. Du bist keine Bereicherung für unser Krankenhaus, sondern eine Schande, denn ein Mann, der eine Frau vergewaltigt und selbst Jahre später noch darüber prahlt, hat es nicht verdient, Arzt genannt zu werden, im Gegenteil! Ärzte heilen und fügen Menschen keinen Schaden zu. Deine Strafe war schon lange überfällig!«, verdeutlichte Aimee mit Nachdruck, während Gaston weiter jammerte.

»Vergewaltigung, Vergewaltigung … Mein Schwanz war noch nicht einmal in ihrer Nähe! Ich habe es der Alten doch nur mit einem Dildo besorgt. Meine Güte, was ist daran so schlimm?«

Es knackte ganz laut …

Ich befürchtete, dass Ben soeben Gastons Nase gebrochen hatte. Zumindest blutete er nun stark daraus.

»Uups, die muss wohl ohne Klinikaufenthalt heilen. Aber genug Zeit zum Auskurieren bleibt dir ja«, bemerkte Aimee beiläufig, während Monsieur Lumiere plötzlich mit der Rose im Glas herbeieilte. Er hielt sie weit von sich, als wäre sie giftig, aber ich sah sie erhaben an. Vorhin war sie völlig kahl gewesen, nur ihr Stil und die Stacheln waren noch zu sehen. Jetzt erstrahlte sie in neuem Glanz, und ihre roten Blütenblätter lachten mich regelrecht an.

»Hier, nehmen Sie dieses Ding mit!«, sagte Monsieur Lumiere, der uns offenbar belauscht hatte. Er streckte Gaston das Glas entgegen und war sichtlich froh, diese unheimliche Rose loszuwerden.

Gastons Augen traten ängstlich hervor, als er das Glas an sich nahm. »Das darf doch alles nicht wahr sein! Das ist unmöglich real«, flüsterte er und wandte sich an Aimee. »Hilf mir, bitte! Nimm diesen Fluch von mir!«

»Leider kann ich nichts für dich tun, Gaston, das kannst nur du selbst! Finde eine Frau, die du aufrichtig liebst, die dich liebt, und verbringe ein Jahr in Treue mit ihr, und schon bist du erlöst.«

»Ein ganzes Jahr in Treue? Weißt du, in welcher Zeit wir leben und wie viele verlockende Frauen es gibt?«

»In deiner Wohnung vermutlich nicht so viele«, antworte Ben, und ich musste ein Schmunzeln unterdrücken. Wir hörten Gaston noch fluchen, als er schon mit der Rose in seinem SUV saß.

»Noch ein Gutes hat die ganze Geschichte: Gaston wohnt allein. Somit sind wenigstens keine anderen Menschen von dem Fluch betroffen«, erklärte Aimee uns zum Abschied. Dann umarmte sie mich ganz herzlich, gab Ben die Hand und machte sich ebenfalls auf den Weg zu ihrem Wagen, während ich mich überglücklich an Ben kuschelte.

Hier standen wir nun … zusammen auf der Straße, was an jenem Morgen noch undenkbar gewesen wäre. Ich konnte mein Glück kaum fassen.

»Was meinst du, wollen wir morgen früh zum Bäcker gehen, um frische Brötchen zu holen?«, fragte er mich.


Epilog

Inzwischen sind einige Jahre vergangen, und wir sind oft beim Bäcker gewesen. Auch in Paris waren wir. Dort haben wir sogar geheiratet. Doch der schönste Ort auf dieser Welt ist nach wie vor unser Zuhause für mich. Ich liebe es, ebenso die Bibliothek und meinen kleinen Pavillon, den ich nie mehr missen möchte. So viel Zeit wie früher habe ich allerdings nicht mehr, denn zwei weitere Menschen haben mein Herz erobert: Tassilo und Zoe, unsere Kinder, die den Strand und das Meer genauso lieben wie ihr Vater und ich. Die beiden zeigen uns täglich, was geschieht, wenn aus Liebe Leben wird, und wir lieben uns sehr. Gerade jetzt hält Ben mich im Arm und streichelt zärtlich über meinen dicken Babybauch.

In drei Monaten wird es wieder soweit sein …


Roman 3
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Kapitel 1

»Vergiss nicht, die Fenster zu putzen, und wenn du damit fertig bist, denk an die Bügelwäsche! Die Sachen häufen sich. So geht das nicht weiter mit dir«, schrie meine Stiefmutter. Ihre krächzende Stimme drang bis ins zweite Stockwerk, wo ich gerade die Betten neu bezog. Ich konnte nur mit dem Kopf schütteln. Ich hatte es ja so satt. Mach dies, mach das, mach jenes …!

Den ganzen lieben langen Tag. Das war Sklaverei!

Seit dem Tod meines Vaters vor zwei Jahren war ich der Willkür dieser Frau ausgeliefert. Ich musste sie und ihr adrettes Töchterchen – meine Stiefschwester Mathilda – den ganzen Tag bedienen, für alle einkaufen, kochen, den Garten pflegen und das riesige Haus putzen.

Ich war Dienstmädchen, Butler, Köchin, Gärtnerin und Putzfrau in einem – und das alles für lau.

Wenn ich den ganzen Aufgaben nicht schnell genug nachkam, durfte ich noch nicht einmal zum College und musste schwänzen, nur damit hier alles picobello war.

Es war kaum noch auszuhalten.

Am liebsten wäre ich geflüchtet und hätte mein altes Leben hinter mir gelassen, um ganz woanders bei Null anzufangen, aber das war leichter gesagt als getan.

Von meiner Familie war mir nicht viel geblieben, außer Caspar, mein kleiner schwarzer Hund, und Nikolaus, ein schöner weißer Schimmel.

Er war das Pferd meiner Mutter gewesen.

Sie starb, als ich sechs Jahre alt war.

Vier Jahre später zog Maria mit ihrer Tochter Mathilda hier ein. Diese Furie wickelte meinen Vater um den Finger und er tat nur noch, was sie sagte. Nach seinem Tod bekam sie sein ganzes Geld. Selbst das Haus erbte sie. Mir blieben nur Caspar und Nikolaus, und ihretwegen nahm ich all die Entbehrungen in Kauf, denn wo um alles in der Welt sollte ich – eine einundzwanzigjährige mittellose Studentin – eine Unterkunft finden, in der Hunde- und Pferdehaltung erlaubt waren? Und selbst wenn es so etwas geben würde, könnte ich es mir nicht leisten, obwohl mein Vater ziemlich wohlhabend gewesen war. Tja, nun war Maria wohlhabend, und ich hatte nichts, außer einer Menge Arbeit, und die gab es in diesem großen Haus genügend.

Als Maria am Abend mit Mathilda vom Shoppen zurückkam, hatte ich zwar alle Fenster geputzt, aber mit der Bügelwäsche war ich noch nicht ganz fertig.

»Faul, faul, faul … und so etwas füttere ich hier durch«, schimpfte Maria, während Mathilda, die nur ein Jahr jünger war als ich, jammerte: »Verdammt, Ana, beeil dich doch mal! Mein rotes Abendkleid ist in der Bügelwäsche. Ich brauche es morgen. Veit Rosenberg gibt eine Party. Man munkelt, er suche eine Braut. Jedenfalls habe ich eine Einladung zur Brautschau bekommen«, erzählte sie mir kichernd, während ich weiterbügelte.

»Veit Rosenberg? Ist das nicht das Millionärssöhnchen? Dieser arrogante Snob, dessen Vater mehrere Casinos hier in Las Vegas gehören? Dieser Möchtegern-Schnösel, der sich vom Geld seines Vaters ein Schloss hat bauen lassen?«

»Genau der! Nenn ihn, wie du willst. Du bist ja nur neidisch, weil er dich nicht eingeladen hat – im Übrigen: auf sein Schloss! Dort steigt die Party morgen Abend«, sagte Mathilda hochnäsig und verschwand, was mir nur recht war. Sollte die blöde Kuh doch gehen! Ich hatte noch genug zu tun. Der Berg Wäsche war kaum zu überblicken. Ich brauchte die halbe Nacht, ehe alles gebügelt und ordentlich im Ankleideraum verstaut war.

Gegen fünf Uhr am Morgen fiel ich endlich in mein Bett und träumte auch noch wüst. Von einem Prinzen und seinem Schloss …

Das Gerede über diesen Veit hatte mehr Eindruck bei mir hinterlassen, als ich mir eingestehen wollte. Ich kannte den Typen nur vom Hörensagen, gesehen hatte ich ihn noch nie. Und trotzdem spürte ich Neid in mir aufsteigen, als ich am Nachmittag Mathilda beim Anziehen helfen musste. Ihr rotes Kleid hatte ich wunschgemäß gebügelt, aber nun lagen mindestens zehn weitere Kleider auf ihrem Bett verstreut, und sie hatte die Qual der Wahl.

»Verdammt, was soll ich nur anziehen? Das schwarze ist zwar heiß, aber viel zu lang. Rosa – nein, das ist kitschig und das weiße zu brav. Sag doch auch mal etwas, Ana!«

»Das goldene vielleicht?«

»Das goldene? Wie sehe ich denn darin aus? Als hätte ich es nötig, nein … das nicht. Nun sag schon!«

»Dann nimm das kurze schwarze mit dem durchsichtigen Stoff«, versuchte ich es weiter. Mathilda funkelte mich an. »Was bin ich? Eine Nutte? Ich gehe doch nicht halb nackt dahin. Sag mal, willst du mir helfen oder mich absichtlich ins Messer laufen lassen? Der Abend ist wichtig, verstehst du? Ich meine, nicht für dich, aber für meine Zukunft schon. Auf der Einladung steht extra: ›BRAUTSCHAU‹«, sagte sie so deutlich, als wäre ich unserer Sprache nicht mächtig, und hielt mir zum Beweis auch noch die Einladung unter die Nase.

Da stand tatsächlich: ›Brautschau. Hiermit lade ich alle heiratswilligen jungen Damen zur Brautschau in mein Schloss ein. Beginn ist am Freitag, den 10. Mai abends um 19.00 Uhr. Ihr solltet gute Laune mitbringen.

Veit Rosenberg‹

»Wo hast du die Einladung her?«

Das interessierte mich tatsächlich.

»Was geht‘s dich an? Er sucht ganz offenbar eine Frau – und die sollte standesgemäß sein –, also nicht dich! Jetzt hilf mir lieber bei dem Kleid, sonst komme ich noch zu spät!«

Ich verdrehte die Augen und probierte es genervt weiter. »Dann nimm das rote, das ich gestern unbedingt bügeln sollte!«

»Nein, daran habe ich mich irgendwie sattgesehen. Eventuell nehme ich ja doch das goldene – das wirkt edel. Was meinst du?«

Aus meinem Mund entwich ein Brummen. Konnte sie nicht endlich gehen? Während ich mir schließlich ein bestätigendes Nicken abrang, ging mir die Einladung nicht mehr aus dem Kopf. Veit lud alle heiratswilligen Damen ein.

Wo hatte Mathilda die Einladung her?

Ihr Name war nirgends vermerkt.

Als sie sich endlich für das rote Kleid entschieden hatte – ja, es war letztendlich doch das rote geworden – und sich auf den Weg zu einer Visagistin machte, die für das Make-up und ihre Haare sorgen sollte, durchforstete ich das Internet nach Veit Rosenberg. Und was ich da entdeckte, verschlug mir den Atem. Es war die Einladung, die mir Mathilda vor die Nase gehalten hatte! Sie stand für jeden zum Download bereit.

Er suchte offenbar wirklich eine Frau und lud pauschal alle heiratswilligen Damen zwischen zwanzig und dreißig Jahren auf sein Schloss ein. Und nicht irgendwann, sondern HEUTE!

Nicht, dass ich unbedingt heiraten wollte, und schon gar nicht so einen Schnösel wie ihn. Aber trotzdem wollte ich unbedingt dabei sein.

Hektisch durchstöberte ich meinen Kleiderschrank nach etwas Brauchbarem. Während Mathilda und ihre Mutter einen eigenen Ankleideraum hatten, der doppelt so groß war wie mein Zimmer, blieb mir nur ein Kleiderschrank, der spärlich gefüllt war.

Kleider hatte ich gar keine. Aber eventuell taten es ja auch meine Jeans. Passend dazu suchte ich mir meine beste Bluse heraus, die mit den Pailletten.

Sie war rosé und im Babydoll-Style gehalten.

Ich liebte sie und zog sie nur zu ganz besonderen Anlässen an, die in meinem Leben Mangelware waren.

[image: ]Ich nannte ein Paar High Heels mein Eigen, die ich noch nie getragen hatte und die heute zum Einsatz kommen sollten. In meiner Kleidung fühlte ich mich prima, obwohl sie Mathildas Outfit nicht standhalten konnte.

Trotzdem freute ich mich auf den Abend, druckte die Einladung aus und verschwand im Badezimmer.

Dort putzte ich mir die Zähne, bändigte mein braunes langes Haar mit einem Lockenstab und legte Make-up auf. Eigenlob stinkt, ich weiß, aber ich sah heiß aus!

Ob es passend für eine Brautschau in einem Schloss war, wusste ich nicht – wohl eher nicht –, aber ich war in Partylaune und konnte es kaum erwarten.


Kapitel 2

Leider kam ich nicht weit. Kurz vor der Haustür fing mich Maria ab. »ANA!«

Allein der Klang ihrer Stimme wirkte empört. »Wo willst du hin? Hast du etwa nichts zu tun?«

»Äh, äh … ich bin fertig und, und wollte zu Freunden. Es ist Freitagabend. Wir … wir wollen feiern«, stotterte ich mir einen ab.

»Freunde? Feiern? Pah, von wegen! Ich dachte, du schaffst die ganze Arbeit nicht, und ich bin so gütig und trage dir immer weniger auf. Aber wenn du feiern gehen kannst, kannst du auch arbeiten. In der Küche wartet der Abwasch auf dich! Außerdem habe ich heute Rosenstöckchen gekauft, die du auch gleich einpflanzen kannst. Sie sollen in die Rabatte, vorne vor dem Haus. Und hinten, am Zaun zur Koppel, wo dein blödes Pferd steht, wächst das Unkraut bis zum Himmel, das du ebenfalls entfernst, oder der Gaul kommt weg!«

Ich starrte sie mit offenem Mund an. »Heute?« Mehr fiel mir dazu nicht ein.

»Ja, natürlich heute.«

»Es ist gleich 19.00 Uhr …«

»Dann solltest du dich besser beeilen. Wenn morgen früh nicht alles erledigt ist, hat dein Pferd die letzte Nacht hier verbracht. Ich kenne einen Metzger, der mir eine gute Summe für das alte Vieh zahlen würde.«

Ich funkelte sie böse an. Sie konnte alles von mir verlangen, aber wenn sie sich je an meinen Tieren vergreifen würde, dann würde ich sie das Fürchten lehren. Ich denke, das wusste sie auch. Wahrscheinlich war das der einzige Grund, weshalb Caspar und Nikolaus überhaupt noch hier leben durften.

Niedergeschlagen ging ich zurück in mein Zimmer und zog mich um. Die High Heels wichen meinen Turnschuhen und die Bluse einem T-Shirt, nur die Jeans ließ ich an.

Wütend erledigte ich den Abwasch und pflanzte anschließend die Rosen ein. In Gedanken war ich auf der Party. Veit … Veit … Veit …

Immer wieder schoss mir sein Name in den Kopf.

Ich schüttelte mich und versuchte mich auf die Arbeit zu konzentrieren. Wohl bemerkt – ich versuchte es!

Richtig gelingen wollte es mir nicht. Ich wäre ja so gerne zu der Party gegangen – verdammt!

Und nun war es zu spät. Außerdem musste ich noch das Unkraut an der Koppel entfernen.

Wenigstens konnte ich die Zeit mit Nikolaus und Caspar verbringen. Die beiden waren mir sowieso am liebsten.

Es ging schon auf dreiundzwanzig Uhr zu, als ich mich mit Schubkarre und Harke ausgerüstet auf den Weg zum Stall machte, der an die Koppel grenzte. Caspar rannte mir entgegen und sprang mich freudig an.

Seit dem Tod meines Vaters durfte ich den kleinen schwarzen Kerl nicht mehr mit ins Haus nehmen.

Früher hatte er immer mit in meinem Zimmer geschlafen und war Teil der Familie gewesen – nun durfte er sich noch nicht einmal mehr in der Nähe vom Haus aufhalten, jedenfalls nicht, wenn Maria und Mathilda zu Hause waren. Caspar lebte inzwischen im Stall, und ich ging, sooft ich konnte, zu ihm. Die täglichen Spaziergänge mit dem kleinen Strolch wollte ich nicht missen, und sogar beim Ausreiten war er meist an meiner Seite.

Auch jetzt, als ich mich durch das Unkraut kämpfte, wachte er neben mir und beobachtete jeden meiner Handgriffe.

Es war schon dunkel, ich konnte kaum etwas erkennen. Absurd, so spät Gartenarbeit machen zu müssen!

Wieder schweiften meine Gedanken zur Party. Ob Mathilda gerade mit ihm tanzte? Ob ich nachher noch schnell bei den Rosenbergs vorbeifuhr?

Nur mal durch das Fenster spähte?

Ein Blick auf mein Smartphone zeigte mir die bittere Wahrheit. Es war bereits kurz nach Mitternacht. Ehe ich hier fertig und wieder sauber war, wäre die Party definitiv zu Ende. Außerdem musste ich noch bis zum Schloss fahren, was am anderen Ende der Stadt lag. Das würde mindestens eine halbe Stunde dauern. 

Also, aus der Traum.

Wie gerne hätte ich neue Leute getroffen, ein bisschen gefeiert und Spaß gehabt. Eventuell wäre ja auch ein passender Mann dabei gewesen.

Nicht unbedingt Veit Rosenberg, der spielte wahrlich nicht in meiner Liga, aber trotzdem sehnte ich mich nach einer Beziehung, nach Wärme und Nähe. Von mir aus auch nach einer Affäre oder nur einem One-Night-Stand.

Irgendetwas …

Meine Güte, klang das erbärmlich.

Aber ich fühlte mich leer, ausgelaugt und einsam.

Meine letzte Beziehung lag drei Jahre zurück. Dann war Vater krank geworden und starb. Seitdem hatte ich kaum Zeit gehabt, jemanden kennenzulernen, geschweige denn, mit ihm eine Partnerschaft aufzubauen. Wenn nicht bald ein Wunder geschah, würde ich zu einer verkümmernden, welken Pflanze werden, wie das Grün, das ich während der letzten Stunden aus der Erde gerissen hatte.

Verzweifelt schaute ich zum Himmel.

Der Mond strahlte in seiner ganzen Pracht. Die Sterne funkelten mir zu. Ich wollte noch nicht schlafen, aber wo sollte ich um diese Uhrzeit hin? Ich zückte mein Handy und rief Liz an – meine beste Freundin und ein echter Schatz. Aber leider ging sie nicht ran.

Kurzentschlossen entschied ich mich für einen Ausritt. Ich sattelte Nikolaus und schwang mich auf ihn.

Reiten ist die pure Befreiung.

Man schmeckt die Freiheit und fühlt sich getragen, es ist einfach himmlisch. Ich hätte stundenlang ausreiten können. Leider war Nikolaus schon in die Jahre gekommen und hielt nicht mehr lange durch. Deshalb nahmen wir die kurze Route, die an meinem Lieblingssee vorbeiführte. Eigentlich kannte ich die Gegend auswendig, weil ich schon oft hier gewesen war. Aber dieses Mal kam es zu einem kleinen Zwischenfall.

Es geschah so schnell, dass ich nicht reagieren konnte.

Ich ritt am See entlang und beobachtete die sanften Wellen, die sich im Schein des Mondlichts glitzernd ausbreiteten. Dabei übersah ich wohl den Ast eines Baumes. Ich bekam einen Schlag vor die Stirn und im nächsten Moment lag ich im See. Wir hatten zwar Anfang Mai, trotzdem war es kalt im Wasser, dunkel und widerlich.

Meine Hände tasteten nach etwas Haltbarem, leider vergebens. Meine Füße versanken im Schlamm des Sees. Ich konnte mich schlecht am teigigen Grund abstoßen und kämpfte mich an den Rand. Meine Finger griffen ins feuchte Gras und ich zog mich mühsam aus dem Wasser.

Die Jeans klebten an mir, ebenso das Shirt. Meine Haare hingen mir triefend ins Gesicht, und ein Schuh steckte offenbar noch am Boden des Sees, jedenfalls hatte ich nur noch einen an. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so gefroren hatte.

Und mein Smartphone!

Mein Herz setzte vor Schreck fast aus. Ich griff in die Hosentasche und schaute sofort auf das Display. Es ging an und spendete mir etwas Licht in der Dunkelheit.

Hauptsache, es funktionierte noch.

Maria hätte mir niemals ein neues gekauft.

Zitternd ging ich zu Nikolaus, der brav auf mich gewartet hatte. Der Heimweg kam mir doppelt so lang vor. Ich schlotterte wie Espenlaub und sah bestimmt aus wie die Horrorfigur aus The Ring.

»Schönen guten Abend! Ist das ein neuer Trend?«, hörte ich plötzlich eine Stimme sagen.

Erschrocken schrie ich auf.

Meine schmutzigen Hände versuchten hektisch das nasse Haar aus meinem Gesicht zu wischen, dennoch konnte ich kaum etwas erkennen. Nun hatte ich auch noch Schlamm auf den Lidern und unter den Augen.

»Sie schreien? Ich hätte allen Grund zu schreien!«, sagte die tiefe Stimme, und ich konnte die Silhouette eines Mannes erkennen, der immer näher kam.

»Nicht weiter! Bleiben Sie stehen!«

»Oder?«

Oder? Ging es ihm noch ganz gut? »Oder, oder … ich schreie um Hilfe.«

»Nur zu! Hier wird Sie keiner hören, außer ihrem Pferd und ein paar Mücken und Fliegen vielleicht. Das nächste Haus ist mindestens zwei Meilen entfernt. Wir befinden uns hier am Waldrand, falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist«, sagte er arrogant und fügte hinzu: »Sagen Sie mal, ist das jetzt in Mode? Ich kenne ja Eisschwimmen und Nacktschwimmen, aber nachts, bei diesen Temperaturen, mit Kleidung zu schwimmen, ist mir neu«, gab der Typ zum Besten.

»Sehr witzig! Würden meine Zähne nicht so schlottern, würde ich sogar lachen.«

»Dann klären Sie mich doch mal auf! Ich meine, es ist das erste Mal, dass ich einer nassen, angezogenen Frau mitten in der Nacht – auf einem Pferd – begegne. Ich meine, auf einem Pferd! Verstehen Sie?«

»Sollte ich besser Fahrrad fahren? Wäre Ihnen das lieber? Ja, ich reite. Was ist daran so schlimm? Was machen Sie eigentlich hier? Wissen Sie, wie spät es ist?«

Es war bestimmt schon zwei Uhr, stockdunkel und außer seinen Umrissen konnte ich nicht viel erkennen, aber sein amüsiertes Lachen entging mir nicht.

»Ich genehmige mir gerade eine Denkpause. Ich muss mir über einiges klar werden. Und jetzt Sie!«, forderte er mich auf.

Eine Denkpause? Mitten in der Nacht?

Im Clark County Wetlands Park? Was war das für ein skurriler Typ?

»Ich bin vom Pferd gefallen.«

»Geht es Ihnen gut? Sind Sie verletzt?«, erkundigte er sich und seine Stimme klang plötzlich ernsthaft besorgt. Damit hatte ich nicht gerechnet.

»Außer, dass ich friere, bin ich okay. Und mein Kopf hat etwas abbekommen, aber das ist nicht schlimm.«

»Wollen Sie nicht lieber vom Pferd steigen und sich aufwärmen?«

»Ich glaube, neben Ihnen ist es auch nicht wärmer als auf Nikolaus.«

»Nikolaus …«, wiederholte er und konnte den Sarkasmus in seiner Stimme nicht unterdrücken. »Ich war gerade dabei, ein Lagerfeuer zu machen, als Sie wie ein Gespenst vorbeigeritten kamen. Wenn ich es jetzt anzünde, brennt es in wenigen Minuten, und im Auto habe ich einige Decken. Ich will ja kein Unmensch sein und mich schuldig fühlen, wenn Sie sich eine Lungenentzündung einfangen.«

Haha, was für ein Idiot. Aber unweit hinter ihm konnte ich wirklich die Umrisse eines Autos erkennen. Seitlich davon war etwas zu einem Haufen gestapelt. Vermutlich Holz für das Lagerfeuer. Der Gedanke an etwas Wärme ließ mich nachgeben.

Vorsichtig glitt ich von Nikolaus.

Es war zwar düster, dennoch wanderten seine Augen umgehend zu meinen Füßen, an denen ich nur noch einen Schuh trug. Er schüttelte mit dem Kopf, und ehe ich mich versah, hatte er mich hochgehoben.

»Hey, was soll das? Was haben Sie vor?«

»Was denken Sie? Dass ich ein Serienvergewaltiger bin und hier am Waldrand lauere, um mitten in der Nacht auf meine Opfer zu warten, die mit einem Pferd dahergeritten kommen und so durchgefroren sind, dass sie sich nicht mehr wehren können?«, gab er zum Besten und fuhr fort. »Ich will Sie nur zum Auto tragen, weil hier überall Brennnesseln und Disteln wachsen. Falls Sie es noch nicht mitbekommen haben: Ihnen fehlt ein Schuh!«

Ich gab klein bei und ließ mich von ihm bereitwillig zum Auto tragen. Dabei entging mir nicht sein muskulöser Oberkörper, an den ich gepresst wurde.

Meinen rechten Arm hatte ich salopp um seine breite Schulter gelegt und mit der linken Hand berührte ich vorsichtig seine feste Brust. Dabei stieg mir sein betörender Duft in die Nase. Egal, welches Parfüm er benutzte, es war eine gute Wahl!

Wie blöd, dass sein Auto so nah stand. Mal abgesehen von seinem wärmenden Körper hätte ich mich gerne noch ein Stück weiter tragen lassen. Aber ehe ich mich versah, saß ich auf der Rückbank seines Wagens, und er hatte mich genauso schnell in eine Decke gewickelt.

Er machte sich umgehend am Feuer zu schaffen und keine Minute später begann es behaglich zu knistern. Die kleinen Flammen kitzelten das Holz und züngelten sich daran empor. Sie spendeten nicht nur Wärme, sondern auch Licht, sodass ich endlich sein Gesicht erkennen konnte …

Welchem Katalog war er entsprungen?

Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet!

Dunkles, leicht welliges Haar umrahmte sein markantes Gesicht, das mit einem verwegenen Dreitagebart geschmückt war. Die Augen stachen mir sofort entgegen.

In seinem Blick lag etwas Schelmisches, nur die Farbe konnte ich nicht richtig erkennen. Er hatte hohe Wangenknochen und wohlgeformte Lippen.

Ich sah ihn schmachtend an und er grinste überlegen.

Verdammt! Ich musste mich beherrschen.

Wer immer er auch war, er war eine echte Augenweide. Bisher hatte ich solche Männer entweder im Kino oder in Hochglanzmagazinen gesehen, aber nie direkt vor mir.

Unweigerlich musste ich schlucken, denn meine Fantasie und mein chronisch untervögelter Körper trieben mich beinahe in den Wahnsinn.

Es war eine dumme Idee gewesen, vom Pferd zu steigen. Dumm, dumm, noch dümmer! Ich hätte nach Hause reiten sollen, dann müsste ich jetzt nicht gegen dieses Kribbeln in meinem Unterleib ankämpfen.

Vor allem, wenn ich überlegte, wie ich aussah! Ich hatte zwar keinen Spiegel – zum Glück –, aber ich konnte es mir vorstellen. Mein langes dunkles Haar war immer noch nass und hing triefend auf meine Brust herab. Meine Hände waren schmutzig und mein Gesicht war genauso dreckig. Der linke Turnschuh war durchgeweicht und schlammig, und mein rechter blanker Fuß sah nicht besser aus.

Ich hätte diesen Adonis zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt treffen können als ausgerechnet jetzt!

Wie lange sehnte ich mich schon nach einem Date, und dann traf ich Prince Charming höchstpersönlich und sah aus wie die Tochter von Freddy Krüger! Ich konnte es nicht glauben und schüttelte unentwegt den Kopf.

» … warum nicht?« hörte ich plötzlich und sah erschrocken auf. Mist! Er hatte mich etwas gefragt, und ich saß wie ein Häufchen Elend da, hatte nichts verstanden und schüttelte mich auch noch.

»Was? Wie bitte?«

»Ich habe gefragt, ob Sie nicht näher ans Feuer kommen wollen. Ich habe mehrere Decken hingelegt. Schauen Sie, es ist gemütlich und warm.«

»Oh. Ja, na klar«, sagte ich und stakste mit dem einen Schuh und der Decke zum Feuer, wo er bereits saß. Erst jetzt bemerkte ich, dass er eine Flasche Champagner geöffnet hatte. Er reichte mir, kaum dass ich saß, ein gefülltes Glas.

»Hätte ich gewusst, dass ich Sie hier treffe, hätte ich warmen Tee mitgenommen. Aber damit kann ich jetzt leider nicht dienen«, sagte er und prostete mir zu.

Ich nippte nur kurz. Wow, war der lecker. »Wen haben Sie denn sonst erwartet, wenn nicht mich?«

Er grinste. Meine Güte … war der süß!

»Im Grunde niemanden.«

»Sie fahren also immer mit Champagner und Gläsern durch die Gegend?« Und wieder schenkte er mir dieses verführerische Grinsen.

»Kann man so sagen, ja«, gab er zu. »Ist Ihnen jetzt etwas wärmer? Kann ich sonst noch etwas für Sie tun? Sie heimfahren oder was auch immer?«

Gute Frage. Mir fiel da Einiges ein, was er für mich hätte tun können. »Nein, ich kann Nikolaus nicht alleine hier lassen. Ich werde nach Hause reiten«, sprach die Vernunft aus mir.

»Aber Sie sind immer noch nass. Wollen Sie Ihre Kleidung lieber ausziehen? Die Sachen triefen ja vor Nässe.«

»Soll ich etwa nackt heimreiten?«

Dieses Mal grinste er noch breiter.

»Was?«, hakte ich nach.

»Nichts, ich stelle mir das nur gerade bildlich vor. Von mir aus können Sie das gerne machen. Also, ich stehe Ihnen da nicht im Wege, im Gegenteil. Sie könnten ein einsames Herz auf diese Weise sehr glücklich machen!«

Ich nahm noch einen kräftigen Schluck von dem köstlichen Champagner und schwappte ihm den Rest ins Gesicht. Anstatt sauer auf mich zu sein, begann er zu lachen.

Er trocknete sein Gesicht mit dem Ärmel seiner Jacke und rutschte näher zu mir. Dann fuhr er ganz sacht mit seiner Hand unter meine Decke. Mein Herz schlug sofort schneller.

»Sie sind wirklich komplett durchgeweicht. Ziehen Sie ihr Shirt und die Hose doch aus. Ich gebe Ihnen auch meine Sachen. Ich habe kein Problem, in Unterwäsche nach Hause zu fahren. Schließlich muss ich nicht reiten.«

[image: ]Und wieder überraschte er mich. Er meinte es offenbar ernst. »Das ist nett von Ihnen.«

»Tja, was soll ich sagen. Ich bin eben ein netter Kerl«, bekam ich zu hören.

Wer auch immer er war, er brachte mich um den Verstand. Vermutlich sah ich gerade wie eine Vogelscheuche aus, aber ich hatte noch andere Attribute, die nicht zu verachten waren.

Und wenn er mich schon so nett fragte …


Kapitel 3

Ohne auf mein Gewissen zu hören, das innerlich warnend schrie, legte ich die Decke ab und stand auf. Ich trat den verbliebenen Schuh zur Seite, öffnete meine Jeans und ließ sie meine Beine hinabgleiten.

Dabei beobachtete ich ihn.

Er schluckte, und sein Adamsapfel stach deutlich hervor. Seine Augen scannten meinen Körper ab.

Ich war mir bewusst, dass ich keinen BH trug, und dennoch war es mir egal. Ich kreuzte die Arme vor der Brust und griff an den Bund meines Shirts. Innerhalb von einer Sekunde hatte ich es mir über den Kopf gezogen und stand nur im Slip vor ihm.

Die Feuchtigkeit und Kälte ließen meine Nippel wie pralle Knospen aussehen. Sie stachen ihm direkt entgegen und eine Gänsehaut umhüllte den Rest meines Körpers.

»Besser so?«, wollte ich wissen, und jetzt war er es, der keinen Ton herausbrachte.

Zumindest hatte es ihm die Sprache verschlagen.

Er saß schweigend vor mir und starrte mich nur an. Dann stand er bedacht auf und kam langsam näher.

Ich rechnete damit, dass er die Decke aufheben und mir umlegen, oder mir seine Klamotten geben würde, wie er es angeboten hatte, aber stattdessen fand ich mich in seinen Armen wieder.

Sein Griff um meine Taille war ganz sanft.

Seine andere Hand, in meinem Nacken, war fordernd und zog mich näher zu ihm.

Ich sah ihm in die Augen, sie waren grün.

Ich roch das Parfüm. Es drang mir tief in die Nase.

Ich spürte seinen warmen Atem auf meiner Wange und dann seine Lippen auf meinem Hals. Er begann mich zu küssen. Mir ging es sofort durch und durch.

Als hätte ich nicht schon genug Gänsehaut, erregten mich seine fordernden Lippen und seine weiche Zunge, die spielerisch meinen Hals hinabtänzelte.

Hingebungsvoll schloss ich die Augen und presste meinen frierenden Körper an seinen, der so schön warm war.

Was tat ich hier eigentlich?

War das nur ein verdammt guter Traum oder hatte ich komplett den Verstand verloren? Ich kannte den Mann nicht, wusste noch nicht einmal seinen Namen, und doch wollte ich augenblicklich nur eines: mehr!

Was hatte ich auch schon zu verlieren? Im Grunde konnte ich nur gewinnen. Selbst mein Vater hatte immer gesagt, dass man am Ende nur die Dinge bereue, die man nicht getan habe.

Ein Hoch auf seine Worte!

Ich schaltete auch das letzte bisschen Vernunft aus und griff beherzt nach seiner Jacke, um sie ihm auszuziehen. Es folgte sein T-Shirt, und endlich spürte ich seine weiche Haut, die sich straff über seine Muskeln spannte.

Die Leidenschaft packte mich und ich schmolz in seinen Armen.

Gemeinsam sanken wir auf die weichen Decken vor dem Feuer. Er drehte mich auf den Rücken, hielt meine Arme seitlich fest und widmete sich ausgiebig meinen Brüsten. Erst waren es nur sanfte Küsse, die meine Rundungen bedeckten. Dann kam seine Zunge mit ins Spiel, die meine Nippel abwechselnd liebkoste, und schließlich kamen seine Zähne zum Einsatz …

Ich stöhnte und bäumte mich auf. Aber er hielt mich nur stärker fest und fuhr fort.

Süße elektrische Impulse fuhren mir durch die Adern. Ich wandte mich unter seinem stählernen Körper. Zwischen meinen Beinen kribbelte es, als würden Tausende Schmetterlinge durch meine Vagina fliegen.

Meine Güte, war ich ausgehungert!

Ich leckte über meine Lippen … Meine Hände krallten sich in die Decken, und dabei hätte ich ihn so gerne berührt, aber er hielt mich unnachgiebig fest.

Ich war bewegungsunfähig und ertrug, was er meinem Körper antat. Sein Mund beschäftigte sich rührend mit meinen Brustwarzen.

Er saugte an ihnen, biss sie und neckte sie abwechselnd mit Küssen, Streicheleinheiten und süßem Schmerz.

Meine Nippel waren bombastisch angeschwollen und standen wie eine Eins.

Plötzlich hörte er auf, ließ mich für eine Sekunde los und drehte mich mit einer Leichtigkeit um, die mich erschrak. Dann bekam ich auch noch einen Klatsch auf den Po. »Au!«

Er traf die nackte Haut, da ich nur einen schwarzen Tanga trug. Seine Hände machten sich weiter an meinem Po zu schaffen. Er knetete ihn, und ganz automatisch spreizte ich meine Beine. Zu meinem Erstaunen drückte er meine Schenkel aber wieder sanft zusammen.

Leicht verwirrt drehte ich mich um.

Der machte mich doch nicht etwa heiß und ließ mich dann liegen? Das würde ich nicht aushalten … nicht jetzt, nicht heute! Hungrig und unterwürfig blickte ich ihn an. Er sah mir in die Augen und grinste. »Warte nur! Du kommst schon noch auf deine Kosten, und jetzt Kopf runter! Ich will dich massieren.«

Vor lauter Schreck tat ich, was er sagte.

Und er hatte nicht zu viel versprochen.

Ich bekam wirklich die Massage meines Lebens!

Seine Hände spielten mit meinem Rücken, als wäre er aus Teig. Kein Stück blieb unbeachtet, jeder Zentimeter bekam etwas ab. Er streichelte, drückte, knetete, krabbelte, rieb und küsste mich. Ob mit seinen Händen oder seinem Mund. Es war fantastisch. Ich entspannte mich immer mehr und meine Erregung fiel sogar etwas ab.

Aber nicht lange … Als seine Finger sich gezielt zu meinem Po bewegten, und von hinten zwischen meine Beine fuhren, war es um mich geschehen.

»Oh, ja, bitte!«, stöhnte ich, ohne überhaupt zu merken, was ich da von mir gab. Ich war schockiert über meine eigenen Worte und streckte ihm dennoch meinen Po entgegen.

Dafür hagelte es wieder einen ordentlichen Klaps.

Ehe ich mich versah, lag ich erneut auf dem Rücken und er zog mir das Höschen aus. Mit einem weiteren Griff drückte er meine Knie auseinander.

Sein Blick wanderte zwischen meine offenen Beine, genau auf meine blanke Weiblichkeit und verharrte dort für einen Moment.

Dann sah er mir in die Augen und grinste.

Verdammt, war das peinlich!

Wie gut, dass es recht dunkel war, sonst hätte er gesehen, dass meine Wangen einen dunklen Rotton angenommen hatten.

Aber ich hatte gar keine Chance, länger darüber nachzudenken. Seine Hand wanderte zu meiner Vulva … Er umschloss sie sanft, ehe er mich intensiv zu streicheln begann und mich dabei beobachtete.

In meinem Kopf drehte sich alles, ich sah sogar bunte Sternchen aufblitzen, als er meinen Kitzler umrundete. Es war ein stetes Kreisen, das immer schneller, immer intensiver wurde … Ich biss mir auf die Unterlippe, griff nach meinen Brüsten und massierte sie selber.

»Ja, das machst du gut, weiter so!«, hörte ich ihn sagen und spürte, wie mir der Saft zwischen die Beine rann.

Ich hielt das kaum noch aus!

Als er dann ganz sanft mit seinen Fingernägeln auf meiner Klitoris zu kratzen begann, stöhnte ich laut auf. Es fühlte sich wie kleine Stromschläge an.

Zur Belohnung spürte ich kurz danach seine weiche Zunge auf meiner Perle.

Mir wurde schummrig, heiß und kalt zugleich, als er mich leckte. Ich stöhnte unaufhörlich, meine Finger spielten dabei mit meinen Nippeln. Ich konnte mich nicht beherrschen, und ehe ich mich versah, passierte es … Mich überkam ein gewaltiger Orgasmus.

Damit hatte ich so schnell nicht gerechnet!

»Was war denn das? So schnell zu kommen, ist aber nicht nett. Sei froh, dass du kein Mann bist! Dafür muss ich dich jetzt leider bestrafen«, sagte er und legte sich auf Augenhöhe zu mir.

Erschrocken schaute ich ihn an. Wie war das gemeint?

»Bestrafen?«

Was war er? So ein irrer Sadomaso-Freak?

»Auf alle Viere mit dir! Ich werde dich jetzt von hinten vögeln und deine übereifrige Klit bekommt als Strafe keine Streicheleinheiten mehr!«, sagte er streng und meine Gefühle fuhren Achterbahn.

Ich hätte schockiert sein müssen!

Ich hätte empört reagieren müssen!

Ich hätte sofort gehen müssen!

Stattdessen machte es mich an, wie er mit mir sprach.

Mein Herz pochte mir bis zum Hals, und innerlich zerschmolz ich.

Der Beweis klebte zwischen meinen Schenkeln.

In mir brannte alles. Adrenalin rann durch meine Venen. Meine Nerven waren gespannt bis zum Äußersten und ohne Widerrede tat ich, was er mir befohlen hatte. Vorsichtig drehte ich mich um, begab mich auf alle Viere und streckte ihm willig meinen Po entgegen.

»Sehr gut machst du das«, lobte er mich, und ich hörte, wie er den Reißverschluss seiner Hose öffnete.

In mir zuckte alles. Meine Vagina sehnte sich nach ihm und krampfte schon.

Dann spürte ich seine Hand, die um meine Taille fuhr.

Mir sprang das Herz fast aus dem Hals.

Ja, ich wollte es! Sollte er mich ruhig bestrafen!

Hauptsache, er würde es mir besorgen, denn das brauchte ich, dringend!

»Sag mal, fährst du so auf mich ab, oder bist du extrem unterversorgt?«, flüsterte er und biss mir dabei ins Ohrläppchen.

»Das Zweitere«, gab ich heiser zu.

»Wenn das so ist, will ich mal nicht so sein«, sagte er und fuhr umgehend mit zwei Fingern von hinten in mich.

Ich schrie laut auf.

Halleluja, tat das gut!

»Komm, Princess, beweg dich! Benutz meine Finger … zeig mir, wie sehr du es brauchst!«, sagte er, und ich folgte seinen Worten wie dem Rufen der Sirenen.

Meinen Verstand hatte ich sowieso im See ertränkt, daher brauchte mir nichts mehr peinlich zu sein.

Ich bewegte mich rhythmisch vor und zurück, vor und zurück, sodass seine Finger rein und raus wanderten. Ich spannte meinen Unterleib an, um ihn deutlicher zu spüren, und spielte mit seinen Fingern, von denen ich nicht genug bekommen konnte.

»Sehr gut, Princess … ja, perfekt. Fick meine Finger, Baby! Gut machst du das, sehr gut. Nur weiter so!«, trieb er mich an und in mir brachen alle Dämme.

Ich gab mich ihm völlig hin und keuchte vor Freude, als ich seitlich sah, wie er mit der linken Hand ein Kondom aus seiner Hosentasche zog.

Er riss die Verpackung mit den Zähnen auf und stülpte es sich eilig über. Ich war so gierig darauf, ihn endlich in mir zu spüren und bewegte mich immer hektischer.

»Ich ahne, Princess, wie sehr du es brauchst. Du sollst auch nicht länger warten. Hier hast du ihn!«, sagte er und stieß seinen Penis in mich hinein …

Ich schrie mein Glück lauthals in den Wald, als sein massives Glied schwungvoll in mich fuhr.

Er bohrte sich immer tiefer in mein Innerstes und ich hielt den Atem an …

Gott, hatte ich das vermisst!

Ich glaubte einen Moment lang, platzen zu müssen, so füllte er mich aus. Tat das gut! Warum hatte ich nur so lange darauf verzichtet?

Meine Arme stützen mich, während er mich mit seinen sanften Stößen verwöhnte. Sein Becken klatschte rhythmisch gegen meinen Po.

Immer wieder tauchte er in mein heißes Innerstes. Er hatte das Feuer meiner Erregung neu entfacht. Ich brannte lichterloh und wir beide stöhnten zusammen.

Ich wusste nicht mehr, wo ich war, die Umgebung verschwamm vor meinen Augen. Ich wusste auch nicht, wer er überhaupt war – und es war mir egal! Ich hatte sogar meinen Namen vergessen.

Er vögelte mich erst sanft und dann ganz hart.

Ich schrie so laut, dass ich befürchtete, jemand könnte uns hören.

Jetzt war ich froh, dass weit und breit niemand lebte. Er hatte mich im Genick gepackt und presste meinen Kopf auf den Boden, während er mich von hinten hart nahm. Nach einer Weile hatte er wohl Mitleid, und seine andere Hand wanderte unter mich und verwöhnte meine Perle. Ich wurde wahnsinnig, japste und schrie gierig und willig, bis wir beide auf einer Wolke der Glücksseligkeit explodierten.

»Dann bist du also unterversorgt«, stellte er später fest, als wir zusammengekuschelt und in Decken gehüllt neben dem Feuer lagen. »Wie kommt es?«, wollte er wissen und wischte dabei sanft den Dreck aus meinem Gesicht.

»Es ist die Zeit. Die fehlt mir, um jemanden kennenzulernen.«

»Ausreden!«

»Nein, wirklich. Ich habe kaum eine Minute für mich, geschweige denn Zeit, um Männer kennenzulernen. Ich studiere, gehe aufs College und bin zu Hause auch ganz schön eingespannt.«

»Da musst du erst nachts in einen See fallen, um mal ordentlich gevögelt zu werden?«

Da war es wieder, sein arrogantes Gehabe, was mir gegen den Strich ging.

»Sieht ganz so aus«, sagte ich, stand abrupt auf, kroch in meinen Tanga und griff mir sein trockenes Shirt, das ich flugs über meinen Kopf gleiten ließ. Ich nahm auch meine Jeans und mein Shirt, warf mir beides über die Schulter und marschierte ganz vorsichtig und barfuß zu Nikolaus, der ein paar Meter Abstand zum Feuer gehalten hatte.

»Hey, warte! Wo willst du hin?«

»Nach Hause.«

»Wie heißt du? Wo wohnst du? Können wir nicht unsere Nummern tauschen?«, rief er mir nach, als ich schon auf Nikolaus saß.

»Wozu? Jetzt bin ich ja erst mal wieder versorgt. Vielen Dank für deine Hilfe, den Champagner und … äh, die warme Decke.«

Ohne ein weiteres Statement von ihm abzuwarten, ließ ich Nikolaus davon galoppieren.

Am Horizont bahnte sich schon die Sonne ihren Weg durch das breite Wolkenband. Ihre dünnen Strahlen, die pinke Streifen an den Himmel zauberten, begleiteten mich auf dem Heimweg.

Zu Hause angekommen fütterte ich Nikolaus und Caspar, ging anschließend noch duschen und fiel gegen sechs Uhr am Morgen hundemüde in mein Bett.

Aber drei Stunden später wurde ich schon wieder geweckt. Die Herrschaften wollten frühstücken.


Kapitel 4

Mich wunderte es nur, dass Mathilda so zeitig auf den Beinen war. Schweigend deckte ich den Tisch, bereitete French Toast und Rührei zu und backte frische Brötchen. Während die beiden aßen (ich durfte so gut wie nie mit ihnen zusammen essen und musste warten, bis sie fertig waren), telefonierte ich mit meiner besten Freundin Liz, um ihr von meiner Nacht zu berichten.

»Nicht dein Ernst. Wow! Erzähl weiter!«, forderte sie mich auf. Sie quiekte in den Hörer und schrie, als ich ihr alle Einzelheiten erzählte. (Okay, nicht alle Einzelheiten. Gewisse Details behielt ich für mich. Aber auch die grobe Form brachte sie zum Kreischen.)

»Ich glaube es nicht. Solchen Typen begegnet man nachts im Wald? Ich sollte wohl auch wieder mal einen Abendspaziergang machen. Aber wieso bist du abgehauen? Wer weiß, ob du ihn je wieder triffst.«

»Der spielt eh nicht in meiner Liga. Mal abgesehen von seinem irre guten Aussehen … Welcher Typ hat Champagner dabei? Und seine Karre, das war irgend so ein teures deutsches Auto. Den kann ich abhaken. Aber die Nacht war unglaublich.«

»ANA! Ana … wo steckst du? Wo treibst du dich nur wieder rum? Wir sind fertig mit dem Frühstücken, du kannst jetzt abräumen!«, hörte ich die durchdringende Stimme von Maria durch das Haus hallen.

»Liz, ich muss Schluss machen. Hier wartet Arbeit auf mich. Wir sehen uns Montag. Bis dahin, hab dich lieb!«

Während ich den Tisch abräumte und das Geschirr gleich abwusch, stand Maria wie ein Aufpasser hinter mir. 

»Du musst dann noch fegen, und beeil dich! Es gibt eine Menge zu tun. Der Müll muss raus und du musst einkaufen. Der Einkaufszettel liegt im Entree auf der Kommode. Außerdem müssen alle Blumen im Haus und im Garten gegossen werden. Und morgen erwarten wir Gäste. Das heißt, dass du für uns kochen und backen musst. Steht alles auf dem Zettel. Das Haus muss vorher blitzblank sein, du solltest alle Etagen durchwischen. Mach mir keine Schande! Die Adams haben mehrere Autohäuser und Mathilda braucht einen neuen Wagen. Also müssen wir einen guten Eindruck hinterlassen, um einen günstigen Preis auszuhandeln.«

Muss, muss, muss … das war Marias Lieblingswort! Und na, klar. Mathilda brauchte ein Auto. Sie hatte doch erst im letzten Jahr zu ihrem Geburtstag einen Neuwagen bekommen. Wo war sie überhaupt?

»Wo ist Mathilda? Ich möchte sie etwas fragen.«

»Sie ist im Garten und nimmt ein Sonnenbad. Aber du hast keine Zeit für Unterhaltungen, du solltest dich an die Arbeit machen! Vergiss mir ja nichts!«

Ich nickte und ging in den Garten.

Obwohl ich eine gigantische Nacht hinter mir hatte, kitzelte mich die Neugier, und ich wollte wissen, wie es bei ihr gelaufen war. Sie räkelte sich gerade auf der weißen Liege, und ich nutzte die Gunst der Stunde. »Na, wie war es bei der Brautschau? Darf ich dich jetzt Mrs Rosenberg nennen?«

»Kann sein, dass es so kommt. Auf jeden Fall bin ich in der nächsten Runde.«

»Nächste Runde? Was soll das? Macht der einen auf Bachelor? Hast du eine Rose bekommen?«

Mathilda sah mich hochnäsig an. »Du hast ja keine Ahnung, Ana.«

»Dann klär mich auf!«

»Veit ist ein Traum von einem Mann. Nicht nur, dass er stinkreich ist. Er sieht auch umwerfend aus! Er ist stark, hat grüne, verführerische Augen und dunkles Haar. Er ist so edel. Und sein Schloss erst … das müsstest du mal sehen!«

»Würde ich ja gerne«, unterbrach ich sie. »Aber du hast mir gestern verschwiegen, dass JEDE heiratswillige Frau hätte kommen können. Die Einladung galt praktisch auch mir.«

Mathilda lachte schnippisch. »Du«, sagte sie abwertend, »als ob du eine Chance bei ihm hättest. Das wäre vergeudete Zeit gewesen. Es waren ja so unglaublich viele Ladys da. Wohlhabend, gutaussehend, gebildet«, zählte sie in einem Ton auf, als wäre ich nichts von alledem. »Es müssen über fünfhundert Interessentinnen gewesen sein, wenn nicht noch mehr. Die Party ging bis Mitternacht. Dann verteilten seine Mitarbeiter Einladungen an genau einhundert Frauen, und ich bin noch im Rennen. Nächsten Freitag findet eine Poolparty bei ihm statt. Wir sollen alle im Bikini erscheinen. Daher brauche ich jetzt dringend etwas Bräune. Also, husch husch, geh mir aus der Sonne!«, sagte sie und machte eine Handbewegung, als sei ich eine lästige Fliege.

Im selben Moment kam auch noch Maria dazu. »Ana! Was stehst du hier rum? Hast du nichts zu tun? Du sollst doch einkaufen, wischen, die Pflanzen versorgen, und wenn ich mir den Rasen so ansehe, müsste der auch noch gemäht werden!«

»Mom, du hast vergessen, dass wir heute Abend auf einer Gala eingeladen sind. Ana muss uns um achtzehn Uhr dahin fahren und natürlich nachts auch wieder abholen«, machte Mathilda klar.

Mir war es nur recht. So hatte ich heute Abend wenigstens sturmfrei und konnte Caspar ins Haus holen.

Freudig begann ich die To-Do-Liste abzuarbeiten.

Als ich vom Einkaufen zurück war und mich den Blumen widmete, musste ich wieder an diesen Veit Rosenberg denken. Was war das nur für ein kranker Typ?

Lud wahllos zu einer Brautschau ein, und kommende Woche wollte er die Anwärterinnen im Bikini sehen. War das eine Modenschau? Suchte er eine Schaufensterpuppe oder die Frau fürs Leben?

Der Mann konnte einem ja fast schon leidtun.

Ich war ziemlich froh, dass ich am gestrigen Abend von Maria zurückgepfiffen worden war, und stattdessen die Nacht der Nächte erleben durfte.

Ich fühlte mich unglaublich gereift, entspannt und glücklich.

Wahrscheinlich lag es aber daran, dass ich endlich mal wieder durchgenudelt wurde, wie Liz es am Montag so treffend beschrieb.

Die Woche verging wie im Flug. Freitag gab es wieder so viel zu tun, dass ich nicht zum College durfte, weil ich sonst die Arbeit im Haus nicht geschafft hätte.

Mathilda war die Nervosität in Person. Bei ihr drehte sich alles nur noch um Veit Rosenberg.

Ich konnte den Namen schon nicht mehr hören.

Letzte Woche waren es gut zehn Kleider gewesen, aber heute lagen mindestens fünfzig Bikinis auf ihrem Bett. Natürlich sollte ich wieder Entscheidungshilfe spielen, obwohl ich genauso gut der Luft meine Ratschläge hätte geben können.

Was ich auch sagte, war sowieso falsch.

Mathilda bekam einen Wutanfall nach dem anderen. Die Bikiniteile flogen nur so durchs Zimmer.

Sie fand sich zu dick, ihre Brüste waren angeblich zu klein, der Hintern zu groß … was aber nicht der Wahrheit entsprach.

Obwohl ich Mathilda nicht mochte, fand ich sie keineswegs hässlich, und auch nicht zu dick. Sie war ganz normal gebaut und hatte ein hübsches Gesicht.

Ihre blonden schulterlangen Haare waren zwar leider übermäßig wasserstoffblond gefärbt, und dummerweise trug sie meist farbige Kontaktlinsen, um ihren grauen Augen (wie sie sie selbst nannte) einen verführerischen Blauton zu verleihen. Aber ansonsten war alles an ihr natürlich. Auch jeder einzelne Bikini passte, nichtsdestotrotz flogen sie reihenweise in die Ecke.

»Wenn ich nur deine Beine hätte«, jammerte Mathilda.

»Ich würde sie dir glatt borgen, aber leider geht das nicht«, sagte ich ironisch. »Mensch, Mathilda, komm doch mal runter! Du meckerst jetzt seit Stunden an dir rum. Und das alles nur wegen eines Kerls, der wahllos Frauen einlädt. Willst du wirklich einen Mann, der nur auf die Optik abfährt, oder willst du jemanden, dem auch dein Innerstes gefällt?«

Mathilda warf mir einen schiefen Blick zu. »Ich will in erster Linie einen, der Kohle hat. Und Veit ist perfekt!«

»Er oder seine Kohle?«, fragte ich spöttisch. 

»Du musst dir mal das Schloss anschauen. Das ist eine Pracht! Riesig, mit echten Türmen, einem Heimkino und mehreren Schlafzimmern. Er hat zig Angestellte und sogar Bodyguards. Seine drei Leibwächter waren permanent dabei.«

»Bei fünfhundert Frauen braucht er auch Leibwächter.«

»Ich meine ja nur. Er hat eine Garage mit zig Autos und sogar einen Privatjet. Verstehst du?«

»Spiel Lotto! Und nein, ich verstehe dich nicht!«

»Ist ja nicht so, dass er alt und hässlich ist. Er ist ein Traummann und reich dazu, Jackpot! Und da MUSS ICH GUT AUSSEHEN, denn er sieht auch verdammt gut aus. Seine grünen Augen verzaubern jede Frau, dann dieser Dreitagebart und sein dunkles Haar«, schwärmte sie und mir kam die Beschreibung sehr vertraut vor. Wenn ich es nicht besser wüsste … Auf jeden Fall hatte dieser Veit viel gemeinsam mit meiner nächtlichen Bekanntschaft, zumindest optisch.

»Ein Foto hast du nicht zufällig von ihm, oder?«

»Nein, man kam ja kaum durch bei dem Gedränge. Alle haben an ihm gehangen und kurz nach Mitternacht war er plötzlich verschwunden. Wir haben von den Bodyguards die Einladungen bekommen. Das war es. Für Fotos blieb da keine Zeit. Aber heute, heute sind es nur einhundert Frauen. Da komme ich bestimmt näher an ihn ran. Ach, ich bin ja so aufgeregt. Und mir reicht das jetzt hier! Ich werde nie fündig. MOM, MOM, MOOOM!«, schrie sie, bis Maria ins Zimmer gestürzt kam.

»Was ist denn, Schätzchen?«, fragte sie und war ganz außer Puste.

»Sieh mich nur an! Ich muss zur besten Visagistin, die Vegas zu bieten hat. Ich brauche ein Rundumpaket. SunDash, Make-up, Haare und ein gutes Pareo, das so gekonnt gewickelt wird, dass es meine Schwachstellen überdeckt. Der Abend ist MEGA wichtig für meine Zukunft!«, stellte sie hysterisch klar, und ich konnte mein Glück kaum fassen, als beide verschwanden.

Sturmfrei, yeah!

Ich ging zu den Stallungen, striegelte Nikolaus, fütterte ihn und nahm anschließend Caspar mit ins Haus.

Gegen zwanzig Uhr klingelte mein Smartphone. Es war Liz. »Hey, Süße. Lust auf einen geilen Abend? Wir wollen in einen Nachtclub. Der alte Hausdrache kann ja kaum verlangen, dass du nachts auch noch putzt. Kannst du in zwei Stunden fertig sein?«

»Ich befürchte, in zwei Stunden wird es nichts. Maria ist unterwegs. Ich muss warten, bis sie zurück ist, sonst dreht die durch, wenn ich nicht da bin. Aber ich komme nach. Irgendwie finde ich schon eine Möglichkeit. Schreib mir zwischendurch, wo ihr seid. Bis später!«

Hach, was freute ich mich. Das war mein Tag! Sonderlich viel hatte ich heute nicht getan. Zudem waren die beiden Nervensägen schon seit Stunden außer Haus, und dann erwartete mich auch noch eine Partynacht.

Ich nahm Caspar mit in mein Zimmer, packte die Bluse und High Heels von letzter Woche zusammen, dazu eine Jeans, und steckte alles in meinen Rucksack. Ich würde nachher durch das Fenster türmen müssen, ansonsten würde Maria mich nicht gehen lassen.

Dann stieg ich mit Caspar in mein Auto (eigentlich war es das Auto von meinem Dad, das er mir zum Glück noch zu seinen Lebzeiten geschenkt hatte, sonst müsste ich jetzt garantiert Fahrrad fahren. Maria hätte mir nie einen Wagen gekauft, und arbeiten durfte ich leider auch nicht, denn sonst hätte mir die Zeit gefehlt, um hier alle Aufgaben zu erledigen).

Ich fuhr zu den Stallungen gleich hinter dem Haus und parkte dort. Nur so würde Maria in der Nacht nicht merken, wenn ich den Wagen starte. Und das war eine gute Entscheidung gewesen, denn als sie nach Hause kam, war sie schlecht gelaunt.

»Was lungerst du hier herum? Hast du nichts zu tun? Soll ich dir was aufgeben?«, fuhr sie mich barsch an.

»Ich lungere nicht herum, sondern räume die Küche auf. Außerdem geht es mir nicht gut. Mir ist übel und ich habe Kopfweh. Wenn es dich nicht stört, würde ich gerne ein Bad nehmen und dann ins Bett gehen.«

»Dann tu das. Du kannst es dir nicht erlauben, krank zu werden. Ich habe für kommende Woche hundert Buchsbäume bestellt, die du alle einpflanzen musst. Die ganzen Fenster sind schon wieder dreckig und unsere Autos auch. Krank sein, geht also nicht!«

Da hatte aber eine Angst, dass ich krank werden könnte. Mir sollte es recht sein. Ich ging ins Badezimmer und verwöhnte mich mit einem Schaumbad.

Anschließend verpasste ich meinen langen, dunklen Haaren einige Locken. Dann ging ich in mein Zimmer, schloss ab, lackierte meine Nägel und legte Make-up auf – farblich passend zu den Nägeln. Voilá …

Die Klamotten nahm ich mit.

Ich türmte in Jogginghose und Turnschuhen durch das Fenster und zog mich erst im Stall um. Einen Spiegel hatte ich hier zwar nicht, aber ich fühlte mich auch so wunderbar. Der Abend konnte beginnen.


Kapitel 5

Liz und unser Clique waren im Rain. Dieser angesagte Club gehörte zum Palms Hotel. Auf über achttausend Quadratmetern konnte man auf mehreren Ebenen tanzen. Es dauerte eine Weile, bis ich meine Freunde gefunden hatte. Aber nun ging der Spaß los. Liz zog mich gleich auf die Tanzfläche und ich versank im Reich der Rhythmen.

Kurzweilig kehrten meine Gedanken zu Mathilda und Veit zurück. Komischerweise interessierte es mich, ob sie es eine Runde weiter schaffen würde oder ob sich dieser Typ bereits eine Frau aus den einhundert willigen ausgesucht hatte. Zu gerne hätte ich mir den Mann mal angesehen. Aber mein Gott, es ging mich ja nichts an.

Daher genoss ich lieber mein eigenes Leben, und diese spürbare Freiheit, die mich gerade einhüllte.

Diese Momente des Glücks und der Freude waren in meinem Leben Mangelware. Das letzte Mal war ich mit meinen Freunden zu Silvester unterwegs gewesen, und jetzt hatten wir Mai!

Zwei Stunden später war ich vom Tanzen durstig und bahnte mir einen Weg an die Bar. Dabei überkam mich das stete Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden. Ich warf einen Blick links über die Schulter, und rechts … Nein, es waren zu viele Menschen hier. Unmöglich auszumachen, ob man jemandem ins Auge stach. Als ich endlich an der Reihe war, bestellte ich mir einen Mojito.

»Der geht auf mich«, sagte jemand, und ich bemerkte einen Arm, der sich von hinten über mich schlängelte und dem Barkeeper einen Schein reichte. »Stimmt so«, hörte ich noch und drehte mich in dem Gedrängel um.

Ich muss geguckt haben wie vom Blitz getroffen. Träumte ich? Konnte das wahr sein?

Vor einer Woche hatte ich ihn im Wald getroffen und jetzt hier? »Du?«, war das Einzige, was ich über die Lippen brachte.

Ohne mir zu antworten, griff er nach dem Mojito, der inzwischen fertig war, und reichte mir den Cocktail. »Auf dein Wohl! Ich hoffe, dir geht es wieder gut? Was macht dein Kopf?«

Als ich nicht antwortete (dazu war ich einfach zu perplex), legte er nach. »Man erkennt dich ja kaum wieder, so ganz ohne Schlamm, mit trockenem Haar, so reinlich, gepflegt und ANGEZOGEN …«

Das saß! Was bildete sich der Kerl eigentlich ein?

Ich biss die Zähne zusammen, zog eine Augenbraue hoch, und kramte in meinem Gedächtnis nach einer passenden Antwort. »Scheinbar hast du ganz genau hingeschaut. Durch den Schlamm hindurch, sozusagen.«

»Oh ja, mir ist nichts entgangen. Ich habe es noch bildlich vor Augen – ALLES!«

Jetzt hätte ich ihm am liebsten den Mojito über sein gewelltes Haupt gekippt. Aber ich hatte Durst und der Cocktail sah zu lecker aus. Daher entschied ich mich für das Getränk und gegen den Kerl.

Ich sah ihm aber gezielt in die Augen (Er hatte einen so betörenden Blick!), nahm lasziv den Strohhalm in den Mund und saugte daran.

Dabei musste ich aufpassen, mich nicht zu verschlucken, das wäre jetzt zu blöd gewesen. Dann lächelte ich überlegen, drehte mich um und ging.

»Hey, jetzt warte doch mal! Oder läufst du immer weg, wenn es brenzlig wird?«

»Ich wüsste nicht, was hier brenzlig ist. Mir ist es nur zu blöd, meine Zeit an so einen arroganten Snob wie dich zu verschenken.«

»Ah, ja, stimmt. Ich habe glatt vergessen, dass du wenig Zeit hast. Aber letzte Woche warst du ganz angetan, als ich dir eine Stunde gestohlen habe.«

»Siehst du, genau das meine ich! Man kann sich mit dir nicht normal unterhalten. Was glaubst du eigentlich wer du bist?«

»Oh, Entschuldigung, ich habe ganz vergessen mich vorzustellen. Veit Rosenberg, sehr erfreut«, sagte er, verbeugte sich und gab mir einen Handkuss.

Ich war geschockt und musste husten.

Der Mojito brannte in meinem Rachen.

Ich vergaß sogar, meine Hand zurückzuziehen.

Gab es etwa zwei Personen, die so hießen und sich so ähnlich sahen? Und wenn nicht, was machte er hier im Rain? Veranstaltete er nicht gerade eine Poolparty und war auf Brautschau?

»Hat es dir die Sprache verschlagen?«

»Äh, äh – nein, nein, ich, äh … dachte nur gerade … war nur gerade mit den Gedanken woanders. Ich bin übrigens Ana, nur Ana.«

»Nur-Ana, wären Sie so freundlich und würden mir eine weitere Stunde Ihrer kostbaren Zeit schenken? Ich wäre Ihnen zutiefst verbunden.«

Ich rollte meine Augen und hätte ihm am liebsten eine passende Antwort serviert. Aber nun, da ich wusste – oder annahm, zu wissen –, wer er war, war ich vorsichtiger mit meinem Vokabular.

»Wenn du weiter so geschwollen sprichst, kannst du sehen, wer dir eine Stunde schenkt. Dann bevorzuge ich die Tanzfläche.«

Er grinste. »Wenn du gerne tanzen würdest, ich bin dabei. Ich tanze sehr gerne«, ließ er mich wissen und reichte mir seine Hand.

Einen Versuch war es wert, denn ich wollte wieder tanzen. Ich trank meinen Mojito in einem Zug aus und ließ mich von Veit auf die Tanzfläche führen.

Er hatte nicht zu viel versprochen.

Ich schwebte in seinen Armen über das Parkett. Aber vielleicht lag das Gefühl der Schwerelosigkeit auch an dem Cocktail, der mir zu Kopf gestiegen war.

Dennoch führte Veit göttlich. Ich konnte mich gut auf ihn einstellen, ließ mich fallen und treiben. Fühlte mich beschützt, gehalten und umsorgt. Wir tanzten Rumba und Salsa, sogar den Jive konnte er.

Ich hatte jahrelang eine Tanzschule besucht, um die Schritte zu beherrschen, und doch war er mir ebenbürtig.

Die Zeit verlor an Bedeutung, wir tanzten uns in eine eigene kleine Welt, bis uns nach einer gefühlten Ewigkeit der Durst heimsuchte.

Ein gewisses Maß an Erschöpfung war auch dabei.

Verschwitzt, aber lächelnd taumelten wir Hand in Hand von der Tanzfläche und kämpften uns durch die Menschen in Richtung Bar. Die Schlange dort war so lang, dass ich verzweifelte. »Ich glaube, ich gehe auf die Toilette und trinke dort etwas Wasser. Ich verdurste sonst«, musste ich gestehen.

»Ich habe hier im Rain ein Zimmer, dort gibt es eine gut gefüllte Minibar. Wenn du willst, brauchen wir nur zum Fahrstuhl gehen.«

Die Aussicht auf die Minibar ließ mich schneller nicken, als mein Verstand reagieren konnte.

Als wir allein in dem Hotelzimmer waren und er mir ein Glas Sekt einschenkte, beobachtete ich ihn ganz genau. Er war ein richtiges Schnuckelchen; adrett, vornehm und höflich dazu.

Da konnte doch etwas nicht stimmen!

Er trug die schwarze Hose eines maßgeschneiderten Anzugs, ein weißes Hemd, dessen Ärmel er zum Teil hochgekrempelt hatte und das oben leicht geöffnet war, sodass mein Blick auf den Flaum seiner Brustbehaarung fiel.

Sofort erwachten die Erinnerungen an unsere letzte gemeinsame Nacht … wie er mich berührt, mich von hinten genommen hatte!

Unbeabsichtigt brach ein kleines Feuerwerk in mir aus.

»Alles okay, Princess?«, fragte er lächelnd und reichte mir dabei das Glas Sekt. In dem Moment klingelte mein Handy. Liz rettete mich mit einer Nachricht: »Wo steckst du, und wer ist der heiße Typ, mit dem du die Tanzfläche zum Glühen gebracht hast?«

Ich musste grinsen und begann zu tippen: »ER ist es! Der Kerl von letzter Woche, der Typ aus dem Wald, der mich so schön durchgenudelt hat.«

Als die Nachricht abgeschickt war, nahm ich einen kräftigen Schluck vom Sekt. War der erfrischend! Ich setzte das Glas erneut an und trank es aus. Welch eine Wohltat!

»Sorry, aber ich habe Durst. Ob Sekt oder Wasser, ist mir gerade egal«, versuchte ich mich zu rechtfertigen.

»Kein Thema, nur zu!« Er füllte mein Glas unverzüglich nach, als ich erneut eine Nachricht bekam.

»WOW! Nicht dein Ernst. Wo steckst du?«

»Ich bin mit ihm auf seinem Zimmer, hier im Hotel«, schrieb ich schnell zurück, und es dauerte keine Minute, bis Liz antwortete. »Perfekt, richtig so!«

»Nein, nein … wir trinken nur etwas, weil es an der Bar so voll war.«

»ANA! Nutz die Gunst der Stunde und schenk dir selbst eine unvergessliche Nacht!«

»Das ist leichter geschrieben als getan, Liz.«

»Süße, hör auf zu trinken und stürz dich auf ihn!«

»Aber wird er dann nicht denken, dass ich leicht zu haben bin?«, machte ich meinen Bedenken Luft und drückte auf Senden.

»Dafür ist es zu spät! Darüber hättest du dir letzte Woche Gedanken machen sollen. Also stell dich jetzt nicht so an! Wenn du ungebumst nach Hause gehst, wirst du es dein Leben lang bereuen. Du hast nichts zu verlieren, Ana! Also: Hose runter, Bluse aus und viel Spaß, Süße! Bussi.«

Mir stand ein breites Grinsen im Gesicht, als ich ihre Zeilen las. Dabei merkte ich gar nicht, dass ich die ganze Zeit beobachtet wurde.

»Fertig?«, wollte er wissen, und zeigte auf mein Smartphone. »Ja, das war nur meine Freundin, mit der ich hier bin. Sie hat mich gesucht.«

»Dann konntest du sie hoffentlich beruhigen. Du bist ja schließlich bei mir.«

Und wieder diese Spitzen.

Am besten gefiel er mir, wenn er still war.

Noch besser war der Sex mit ihm. Aber wie konnte ich ihn jetzt dazu bringen, ohne billig zu wirken?

Ließ ich die Zeit für mich arbeiten, in der Hoffnung, dass er damit anfing? Oder sollte ich es mir auf diesem gigantischen Bett bequem machen, das in der Mitte der Suite stand und mit unzähligen, seidigen Kissen bestückt war?

Andererseits fühlte ich mich momentan nicht wirklich wohl. Die Frischeste war ich nicht mehr. »Ähm, hast du etwas dagegen, wenn ich mich kurz frisch mache? Ich würde gerne duschen … ich bin vom Tanzen ganz verschwitzt.«

»Nur zu! Fühl dich wie zu Hause«, sagte er mit einer schwingenden Handbewegung Richtung Badezimmer.

Beim Duschen dachte ich darüber nach, wie ich mich gleich verhalten sollte. Während das warme Wasser sanft über mich rieselte, und der Duft von Ylang Ylang meine Sinne verwöhnte, schloss ich die Augen.

Vielleicht hatte Liz ja doch Unrecht.

Letzte Woche … das war eine ganz andere Situation gewesen. Es war ungeplant geschehen und hatte uns einfach überwältigt. Man hatte es kaum steuern können. Aber heute hatte ich die Chance, zu wählen. Also: Was wollte ich überhaupt?

Ihn? Veit Rosenberg?

Ja, eventuell – es wäre aber unrealistisch, auf eine Partnerschaft zu hoffen, wenn er wirklich jener Veit Rosenberg war.

Oder wollte ich nur Sex mit ihm?

Oh ja, sprach eine Stimme in mir.

Die Antwort kam so prompt, dass ich überrascht war. Oder sollte ich mich jetzt lieber abtrocknen, anziehen, und ganz dezent verschwinden?

Veit nahm mir die Entscheidung ab.

Als ich tief entspannt aus der Dusche trat, saß er bereits auf dem Wannenrand und lächelte mich lasziv an.

Erschrocken griff ich nach dem weißen Handtuch, das links neben mir am Haken hing, und hielt es schützend vor mich. »Geht es dir noch ganz gut? Hast du mich etwa die ganze Zeit beim Duschen beobachtet?«

»Ich sitze hier nur zu deinem Schutz. Es hätte ja sein können, dass du Hilfe brauchst.«

»Hilfe? Beim Duschen? Bisher habe ich das all die Jahre ganz gut alleine hinbekommen. Eine dümmere Ausrede ist dir wohl nicht eingefallen?«

Was bildete sich der Kerl eigentlich ein? Ich zurrte das Handtuch um meinen Körper, sodass die wesentlichen Stellen bedeckt waren, und versuchte dann etwas ungeschickt nach meiner Unterwäsche zu greifen, die ich vorhin achtlos auf den Boden geworfen hatte.

Kaum stand ich wieder aufrecht, kam Veit näher.

Ganz langsam ging er auf mich zu und sah mich unentwegt an.

Aus seinen grünen Augen strahlte Leidenschaft, er war in pure Lust gehüllt. Sein Blick tastete meinen feuchten Körper ab. Keine Stelle blieb unbeachtet und auch in mir startete wieder die Achterbahn der Ekstase.

Ich wusste nicht, wie er es schaffte, aber mein Verlangen nach ihm wuchs von Sekunde zu Sekunde.

Je näher er kam, desto stärker schlug mein Herz, als wüsste es, was es zu erwarten hatte.

»Mach deinen Mund auf!«, befahl er, und kam so nah, dass ich seinen Atem auf meiner Wange spüren konnte.

Ich wollte protestieren und widersprechen, aber den Moment nutzte er, um mir seine Zunge in den Mund zu stecken. Es folgte ein leidenschaftlicher und inniger Kuss. Mein Gesicht lag sanft in seinen Händen, er streichelte mir über die Wangen, während seine Zunge jeden Millimeter in meinem Mund abtastete.

Wenn ich es mir recht überlegte, war es unser erster Kuss. Wir hatten letzte Woche zwar Sex gehabt, aber unsere Lippen hatten sich dabei nicht einmal berührt. Umso mehr genoss ich es jetzt, ihn zu schmecken.

Wie intensiv, innig und zärtlich er küsste …

Ich ließ die Unterwäsche fallen und mich von einer Welle aus Emotionen tragen.

Dass er so sanft sein konnte, hatte ich nicht gewusst. Ich fühlte mich geliebt, gewollt, begehrt … ein unbeschreiblich gutes Gefühl!

Seine Hände wanderten von meinem Gesicht, über den Hals, zu meinen Schultern und tiefer.

Er löste das Handtuch. Es fiel zu Boden.

Ich war splitternackt.

Nackt, feucht, mit hochgesteckten Haaren.

Egal … Hauptsache er machte weiter!

Und das tat er. Seine Zunge grub sich tiefer in meinem Mund, seine Lippen wurden noch leidenschaftlicher … Gierend nach mehr, zog er mich fest an sich und ließ mich seine Erektion spüren.

Mir wurde immer heißer. Mein Atem ging schneller und meine rechte Hand wanderte unkontrolliert zu seiner gehärteten Männlichkeit. Als ich ihn berührte, stöhnte er. Das törnte mich an, und ich kam richtig in Fahrt.

Während meine Hände nun hastig sein Hemd öffneten, um ihn daraus zu schälen, und meine Finger anschließend geschickt den Reißverschluss seiner Hose lösten, sodass ich mit seinem Schwanz spielen konnte, küsste er mich voller Inbrunst und Leidenschaft.

Unter seinem Stöhnen und seinen fordernden Küssen wurde ich immer schwächer, bis er plötzlich innehielt, mich schwungvoll auf den Arm nahm, und zum Bett trug. Dort legte er mich sanft ab und zog sich seine Schuhe, Strümpfe und Hose aus.

Ich genoss den Anblick.

Er war umwerfend, auch wenn ich mir das ungern eingestand. Aber sein Körper war perfekt, ebenso wie seine Haut und seine vollkommenen Gesichtszüge.

Ich fand nichts Negatives an dem Mann. Bis auf seine freche Art, die er mir manchmal offenbarte.

Aber wenn ich ganz ehrlich zu mir war, fand ich selbst die sehr reizvoll.

Er stand vor mir und sah gezielt auf meinen völlig nackten und wehrlosen Körper, der bebend zwischen den seidigen Kissen lag.

Sein Blick erregte mich.

Ich wollte aber nicht, dass er meine Unterwürfigkeit sah. Deshalb lenkte ich ab. »Für einen Snob küsst du nicht schlecht!«

Er lachte kurz auf. »Du nennst mich einen Snob?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Naja, das bist du eben für mich.«

»Und was verstehst du unter einem Snob?«

»Einen Schnösel, einen Besserwisser, einen Streber, so einen eitlen, pikfeinen Kerl, wie du es bist.«

»Du hast keine Ahnung, wie ich bin, Princess!«

»Wieso nennst du mich Princess?«

»Gefällt dir Nur-Ana besser?«

Und da war sie wieder … seine Stichelei!

Ich rutschte tiefer und streckte meinen Fuß nach ihm aus. Meine Zehen pirschten an seine schwarze Unterhose. Ich klemmte meinen Fuß unter seine Hoden und drückte dagegen. An seinem gequälten Gesichtsausdruck konnte ich sehen, dass ich traf.

»Bist du so frech, weil du wieder bestraft werden willst? Hat es dir von hinten so gut gefallen?«, fragte er, griff nach meinen Fuß, schnappte sich auch meinen anderen und presste sie so weit auseinander, dass ich fast einen Spagat vor ihm machte.

»Du schaust mir wohl gerne zwischen die Beine? Und im Übrigen fand ich deine Bestrafung nicht überragend. Ich kann mich an bessere Nächte erinnern«, ließ ich ihn wissen, obwohl mir beim besten Willen keine bessere Nacht einfiel als die Stunde mit ihm am Lagerfeuer.

»Wenn das so ist, bitte ich um eine weitere Chance, dich von meinen Qualitäten als leidenschaftlicher Liebhaber zu überzeugen.«

Ich schluckte. Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet. Mist! Jetzt konnte ich noch nicht einmal frech kontern.

Während ich krampfhaft überlegte, was ich erwidern konnte, begann mich Veit von seinen Lippenbekenntnissen zu überzeugen.

Er fuhr mit seiner Zunge sanft mein linkes Bein entlang. Kurz vor meiner Scham stoppte er und leckte mich am rechten Bein wieder zurück bis zum Fuß.

Ich verkniff mir ein Stöhnen und grub meine Finger in das Bettlaken. Wieder begann er meine Beine zu liebkosen, und machte abermals vor der wichtigsten Stelle Halt.

Das war zum Verrücktwerden!

Dieses erotisierende Gefühl drang durch jede Pore meiner nackten Haut.

Meine Brüste schmerzten, meine Lippen verlangten nach mehr, es war kaum zu ertragen!

Er wusste, dass er mich damit um den Verstand brachte. Nach dem dritten Anlauf zeigte er Erbarmen und gab meiner Vulva einen hauchfeinen Kuss.

Mehr ... mehr!, schrie es in mir, aber ich wollte nicht betteln.

Stattdessen leckte ich über meine bebenden Lippen, und knetete selbst meine Brüste. Kaum hatte ich damit begonnen, hielt er meine Hände fest. »Ganz ruhig, Princess. Wir wollen doch nichts überstürzen.«

Und ob ich das wollte! Ich verzehrte mich danach!

Veit kam näher. Er legte sich dicht über mich, sodass mich sein Atem streichelte. Er ließ meine Hände los und verwöhnte mich mit einem weiteren Kuss.

Er schmeckte so gut, so männlich und maskulin.

Während ich an seinen Lippen saugte, wanderten meine Finger über seinen Rücken.

Sein Oberkörper fühlte sich so stark an. Ich genoss es, seine Muskeln zu fühlen und seinen knackigen Hintern zu massieren. Mein Unterleib presste sich ganz automatisch nach oben, ran an seine Männlichkeit. Ich fühlte, wie hart er war, und hob meinen Po weiter, um mich an ihm zu reiben.

Kraftvoll presste ich mich an seine Erektion.

Veit biss mich in die Lippe, und sein Mund wanderte meinen Hals abwärts. Mit den Zähnen hinterließ er manche Spur auf meiner Haut.

Mein Herz klopfte wild, als er seine Hand um meine Brust legte und mich zu streicheln begann.

Er verwöhnte meine Brustwarzen abwechselnd mit seiner Zunge. Er umrundete sie, leckte sie, pustete zart.

Ich wollte mehr und bäumte mich auf.

Ich sah sein Grinsen, dann seine Zähne … Autsch!

Er biss in meine Nippel, versenkte seine Zähne in dem rosa Fleisch und zog derb daran. Seine Bisse wurden heftiger, abwechselnd quälte er mich.

Es war unerträglich und doch wollte ich mehr!

Ich wandte mich unter ihm hin und her, und krallte mich in seine Haare.

»Ich würde dich jetzt gerne vögeln. Beginnen wir ganz klassisch mit der Missionarsstellung«, sagte er leise, bevor seine Lippen tiefer wanderten und seine Zunge meinen Bauchnabel liebkoste.

»Was für ein verführerisches Angebot. Und vor allem deine Wortwahl … Ah-ah«, entfuhr es mir unbeabsichtigt, als er an meiner intimsten Stelle angekommen war.

Seine Zunge umkreiste spielerisch meinen Kitzler. Dann nahm er seine Finger dazu, massierte und drückte ihn, bis ich beinahe kam.

Er bemerkt es rechtzeitig und stoppte. »Nicht so schnell, Princess. Du hast es immer sehr eilig«, ließ er mich wissen, und ich versuchte nach ihm zu treten.

In dem Moment fuhren zwei seiner Finger in mich hinein. Ohne Vorwarnung und in einem rasanten Tempo!

Ich bäumte mich auf und schrie.

Er grinste mich nur überlegen an und begann mich sanft zu penetrieren. Während die Finger seiner linken Hand mich innerlich rieben, massierten seine rechten Finger meine Klit … Es dauerte keine Minute, bis ich wieder kurz vor dem Orgasmus stand.

Und abermals stoppte er!

»Wa… was soll das? Willst du mich quälen?«

»Ein bisschen schon. Ich fühle mich göttlich, wenn ich deine Orgasmen kontrollieren kann«, erklärte er mir, und machte da weiter, wo er eben so abrupt aufgehört hatte.

»Ja, mehr!« flüsterte ich hungrig und räkelte mich unter seiner intimen Massage, bei der er seine Finger immer tiefer grub, meinen G-Punkt knetete, und meine Perle mit der Fingerkuppe sanft umkreiste.

»Wie war das?«, hakte er nach.

»Mach weiter!«

»Das geht aber ein bisschen netter, oder?«

»Mach weiter! B-I-T-T-E …«

»Schon besser, aber irgendwie reicht mir das nicht«, sagte er, und seine Berührungen wurden ganz langsam, jetzt, da ich wieder kurz vor einem Orgasmus stand.

Verdammt! Ich hielt das kaum noch aus. Mein Verlangen nach ihm brachte mich um den Verstand.

Das Blut strömte heiß durch meine Adern, mein Herz pochte laut und viel zu schnell. Mein Atem ging hastig, meine Lippen waren trocken.

Ich war in Ekstase, mein Unterleib brannte, meine Eingeweide barsten, ich stand kurz vor einer Explosion, und er stoppte komplett!

Ich konnte nicht mehr, ich hielt das keine Minute länger aus! Ich brauchte dringend Erleichterung.

»Hör nicht auf, bitte, nicht aufhören! Mach weiter, nur weiter, berühr mich mit deinen Fingern, massier mich, drück mich, reib mich, fick mich, nimm mich – aber hör bitte nicht auf! Ich brauch das, ich brauch dich! Schenk mir Erlösung, BITTE!«, sprudelten die Worte aus mir heraus, und ich schämte mich für das, was ich da von mir gab, und gleichzeitig war es mir egal.

Hauptsache er schenkte mir Befriedigung.

»Na, wenn du mich so nett bittest, dann kann ich dir diesen Wunsch nicht abschlagen.«

Veit war ein Gott!

Er stieß einen weiteren Finger in mich, nahm seine Zunge dazu und leckte und drückte mich zu einem gigantischen Orgasmus. Ich explodierte unter ihm und schrie wie nie zuvor.

Dass wir hier in einem Hotel waren, hatte ich komplett vergessen. Ich schwebte in einem Taumel der Gefühle, die mich für einen Moment unsterblich machten.

Kaum fiel mein Pegel der Ekstase, legte Veit nach.

Er hatte bereits ein Kondom übergestreift, griff wieder nach meinen Beinen, spreizte sie, erhob sich etwas und fuhr mit einem einzigen mächtigen Stoß tief in mich hinein.

Und wieder musste ich schreien.

Ich bäumte mich auf, um die Wucht seines Stoßes abzufangen, und ihn ganz aufnehmen zu können.

Als ich wieder einigermaßen zur Besinnung kam, konnte ich keinen klaren Gedanken fassen. Meine ganze Konzentration war auf den Punkt gerichtet, an dem sich unsere Körper vereinten.

Es tat so ungeheuerlich gut.

Er stieß mich, indem er vor mir kniete, meine Beine gespreizt über seinen durchtrainierten Schenkeln lagen und er meinen Unterleib zu sich zog, wie es ihm beliebte. Dann wechselte er plötzlich und kam über mich … ohne zu unterbrechen.

Ich schloss die Augen und ging im Rhythmus der Liebe auf.

Ehe ich mich versah, hatte ich mich ein zweites Mal explosionsartig entladen.

Aber Veit lächelte nur und wirbelte mich herum, sodass ich jetzt rittlings auf ihm saß. »Mylady, Sie sind dran!«, sagte er grinsend und forderte mich auf, ihn zu reiten.

Ich begann zögerlich, mich auf- und abwärts zu bewegen. Er nahm seine Hände dazu, griff an meinen Po und verstärkte meine Bewegungen, bis ich mich komplett gehen lassen konnte und Spaß daran fand.

Ich schloss meine Augen und begann ihn beherzt zu reiten, während er sich meinen wippenden Brüsten widmete. Ich verlor vollends das Zeitgefühl, und wir erlebten gemeinsam einen Akt der Vollkommenheit, in dessen Verlauf ich ein drittes Mal kam.

Unglaublich, so etwas hatte ich noch nie erlebt!


Kapitel 6

Auch zwei Stunden später, als ich erschöpft in seinen Armen lag, konnte ich den Sex mit ihm nicht vergessen. Ich hatte bisher noch nie so viel Spaß mit jemandem gehabt. Diese Ungezwungenheit, die er mir entgegenbrachte, die Lust, die er mir schenkte und die Vertrautheit, die ich bei ihm spürte, waren einmalig.

Er war ein Mann zum Verlieben, definitiv, aber genau das durfte mir nicht passieren!

Schlimm genug, dass sich meine Vagina in ihn verguckt hatte und sich nach ihm verzehrte, mein Herz musste ich vor ihm schützen.

Veit schlief, während es in meinem Hirn nur so ratterte. Ich lag an seinem warmen Körper, hörte seine ruhige Atmung, fühlte seine weiche Haut und packte die Gelegenheit beim Schopf.

Beherzt stand ich auf, schlich ins Bad, zog mich im Dunkeln an – nur die Taschenlampe meines Smartphones spendete dabei etwas Licht.

Dann ging ich vorsichtig zur Tür und stahl mich leise hinaus. Puh, geschafft! Und jetzt nichts wie heim!

Als ich aus dem Rain kam, strahlte mir die Sonne entgegen.

Bei den zugezogenen Jalousien in der Suite war mir gar nicht aufgefallen, dass der Tag schon begonnen hatte. Ich zückte wieder mein Smartphone und schaute auf das Display.

8.20 Uhr! Halleluja!

Zu Hause war bestimmt der Teufel los!

Ich hatte Maria gesagt, ich sei krank.

Wie sollte ich jetzt unbemerkt in mein Zimmer kommen? Gedankenverloren zog ich im Auto meine alten Klamotten an und suchte während der Heimfahrt krampfhaft nach einer Ausrede.

Als das Haus meines Vaters in Sichtweite kam, fiel mir tatsächlich etwas ein. Ich fuhr gezielt zu meinem Stellplatz, parkte und stieg entschlossen aus.

Ich hatte kaum zwei Schritte auf den Stufen getan, als vor mir die Haustür aufgerissen wurde.

»Wo kommst du jetzt her? Warst du etwa die ganze Nacht unterwegs?«, schrie mich Maria an. Ihre Stimme war so laut, dass es garantiert auch die Nachbarn hören konnten, die hundert Meter entfernt wohnten.

»Tut mir leid. Aber mir ging es die Nacht so schlecht, dass ich heute Morgen ganz zeitig zu einem Arzt gefahren bin. Ich wollte euch nicht extra deswegen wecken. Die Untersuchungen haben etwas länger gedauert. Es ist ein Virusinfekt«, sagte ich und schniefte unterstützend.

Marias Gesichtsausdruck verwandelte sich in eine angeekelte Fratze. »Na, bravo, das fehlt uns noch. Wer soll denn jetzt kochen und das Haus putzen? Gemäht werden muss auch wieder, und die Pflanzen, und der Müll. Ist dieser Virus ansteckend?«

»Vermutlich schon. Man kann dem aber mit Bettruhe entgegensteuern. Dann klingt es schneller ab.«

Ich hatte Glück, und sie glaubte mir. Ich durfte sofort auf mein Zimmer und schlafen, was ich nach dieser Nacht bitter nötig hatte. Sogar das ganze Wochenende blieb ich verschont.

Am Nachmittag ging ich zu meinen Tieren, gönnte mir mit Caspar einen erholsamen Spaziergang, und der Sonntag verlief genauso brillant.

Ausruhen, schlafen, mal nichts tun … welch ein Luxus!

Nur die Neugierde saß mir im Nacken.

Veit hatte sich in meinen Kopf gebrannt. Ich konnte ihn einfach nicht vergessen. Je mehr ich es versuchte, umso präsenter wurde er in meinen Vorstellungen. Er war allgegenwärtig, und es verging keine Stunde, ohne an ihn denken zu müssen.

Dass Liz mir am Montag Löcher in den Bauch fragte, machte die Sache nicht besser.

»Du meinst, es ist DER Veit Rosenberg? Der Millionär, von dem du mir letzte Woche schon erzählt hast? Der mit dem Schloss, der eine Frau sucht?«

»Ich weiß es nicht. Die Namen sind identisch. Sie sehen sich – laut Mathildas Beschreibung – auch sehr ähnlich. Sie leben in derselben Stadt und mein Veit scheint auch nicht gerade arm zu sein. Die Vermutung liegt nahe, dass es sich um ein und dieselbe Person handeln könnte – leider.«

»Das musst du herausfinden! Du bist aber auch selten doof, Ana, bitte entschuldige diesen Ausdruck, aber warum rennst du auch immer wieder vor ihm weg? Du hättest bei ihm bleiben sollen!«

»Und dann? Hätte er mich am Morgen aus der Suite geworfen … Was hätte ich davon gehabt?«

»Ich denke nicht, dass er dich rausgeworfen hätte. Außerdem hättest du ihn gezielt fragen können, ob er jener mysteriöser Veit Rosenberg ist, der eine Frau sucht.«

»Na, prima. Hätte ich mich etwa gleich anbieten sollen?

Nein, danke! Wir leben in unterschiedlichen Welten, das passt im realen Leben nicht.«

»Aber nachts passt es?«

»Das passt immer bei Männlein und Weiblein«, sagte ich bedrückt. »Wenn ich ihn doch nur vergessen könnte! Wieso geht mir der Kerl nicht aus dem Kopf?«

»Tja, denk mal darüber nach, Süße! Anscheinend magst du ihn mehr, als du dir eingestehen willst. Ich an deiner Stelle würde erstmal herausfinden, wer er ist. Trefft euch doch mal am Nachmittag auf einen Kaffee, lernt euch kennen. Wer weiß, wie es dann weitergeht.«

»Na, klar … wir treffen uns, verlieben uns, ich ziehe auf sein Schloss und wir leben dort glücklich, bis dass der Tod uns scheidet oder so ähnlich. Liz, wir leben hier im einundzwanzigsten Jahrhundert in Las Vegas. Ich weiß, wer ich bin und was ich vom Leben zu erwarten habe. Zu träumen habe ich schon lange aufgehört.«

Obwohl ich mit beiden Beinen fest im Leben stand und die Realistin in Person war, trieb mich Veit in einen Ausnahmezustand.

Die Neugier ließ mich nicht los.

Mitte der Woche hielt ich es nicht mehr aus und knöpfte mir Mathilda vor. Die Situation war passend. Ich sollte ihr eine heiße Milch mit Honig bringen, und wir waren ungestört.

Sie lag gerade in ihrem Wellnesszimmer auf einer Relaxliege, hatte eine Gesichtsmaske aufgetragen und Gurkenscheiben auf den Augen.

»Ana, bist du es? Hast du meine Milch?«

»Ja, ich bin es, und die Milch habe ich auch. Ich stelle sie neben dich auf den kleinen Tisch.«

»Gut, und bleib! Ich brauche dich noch. Wir müssen nach einem Ballkleid schauen, und du musst etwas mit meinen Haaren probieren!«

In mir schallten die Alarmglocken. Ballkleid?

Das Wochenende rückte näher … Veit!

»Sag bloß, bei Mister Rosenberg geht es in die nächste Runde?«

»Oh ja, und dieses Mal ist es mega wichtig! Echt, total!«

»War es doch letzte Woche und die davor auch schon.«

»Das ist nicht dasselbe. Es sind nur noch zehn Frauen im Rennen, ich bin eine davon. Und es ist der letzte Abend. Er wird sich übermorgen seine Frau aussuchen und gleich am Wochenende heiraten.«

Ich war geschockt und konnte gar nichts mehr sagen.

»Ana? Ana, bist du noch da?«

»Äh, ja … Sag mal, du hast inzwischen nicht zufällig ein Bild von diesem Veit, oder?«

»Nein, aber wenn ich ihn heirate, bekommst du ein Hochzeitsfoto. Und wenn ich dann auf seinem Schloss lebe, kannst du auch meine Zimmer haben.«

»Wie großzügig, danke«, sagte ich und wurde langsam verrückt. »Äh, wie lief es denn eigentlich bei eurer Poolparty? Wie lange habt ihr gefeiert?«, hakte ich nach, denn gegen zwei Uhr in der Nacht hatte ich meinen Veit im Rain getroffen.

»Um Mitternacht war wieder Schluss.«

Mist, also könnte er es tatsächlich sein. »Und diese Woche brauchst du ein Ballkleid? Es geht also nicht wieder in den Pool?«

»Nein, es ist ein Maskenball. Oh, eine gute Maske brauche ich auch noch. Allerdings so eine, in der er mich noch erkennen kann.«

»Und er sucht sich dann bei diesem Maskenball eine Frau aus? Wie muss ich mir das vorstellen?«, wollte ich wissen und platzte fast vor Neugier.

»Das weiß ich auch nicht genau. Bisher bekam ich von seiner Security immer eine Einladung zum nächsten Abend. Vielleicht bekomme ich am Freitag ja einen Ring, wer weiß?«, erzählte sie mir kichernd, und in mir begann es zu brodeln wie in einem Vulkan.

Jetzt bereute ich es, weggelaufen zu sein.

Nein! Vergessen sollte ich den Typen! So ein Arsch! Veranstaltete Events, um sich eine Frau aus Hunderten zu suchen. Das war ja schlimmer als beim Speed-Dating. Und dann gleich heiraten! Hatte er es so nötig?

Ich war so wütend auf den Kerl!

Selbst nach Stunden – als ich mit Mathilda online auf der Suche nach einem Ballkleid gewesen war – beruhigte sich mein Puls nicht. Alles in mir tobte.

Ich hatte das starke Verlangen, mit auf den Ball zu gehen. Zum einen wollte ich IHN sehen, mich überzeugen, dass er es war! Und zum anderen wollte ich die Frauen sehen. Was war das nur für ein beklemmendes Gefühl in meiner Brust? Eifersucht? Ich eifersüchtig?

Wegen so einem Idioten?

»Eine Begleitung kannst du nicht mitnehmen, oder?«, fragte ich vorsichtig.

»Du meinst eine Person?«

»Ja, wie mich zum Beispiel. Ich meine, wenn er dich wählt, wäre es doch super, ein Familienmitglied dabei zu haben.«

»Ana, du bist kein Familienmitglied! Du bist so etwas wie eine Stiefschwester, und das noch nicht einmal richtig.«

Nun wusste ich wenigstens, was sie von mir hielt. »Aber du musst gefahren werden. Ich kann dich hinbringen und auch wieder abholen. Das wäre kein Problem.«

»Nein, das ist nicht nötig. Die letzten zehn Bewerberinnen werden abgeholt und nach Hause gebracht. Hilf mir lieber bei der Auswahl des Kleides! Wie findest du das lilafarbene? Es ist ein Minikleid mit tiefem Ausschnitt und hinten hat es eine lange schmale Schleppe. Das bringt meinen Busen und die Hüften gut zu Geltung. Passend dazu kann ich eine schwarze Maske tragen, oder?«

Ich nickte nur zustimmend. Was sollte ich auch sagen? Mir war es egal, was sie anzog. Ich wollte nur eines: auch zu diesem Ball!

Als mir am Abend beim Saubermachen die Einladung in die Hand fiel, packte mich der blanke Neid.

›Finale der Brautschau‹ … stand drauf. Es waren zwei ineinander verschlungene Ringe zu sehen. Ich öffnete die Karte: ›Einladung zum Maskenball‹!

Beginn war wieder um 19.00 Uhr auf seinem Schloss. Es war vollkommen unpersönlich, noch nicht einmal Mathildas Name wurde erwähnt. Sie war offenbar Nummer Acht!

War der Kerl wirklich so oberflächlich? Er hatte die eine oder andere arrogante Anspielung gemacht, ja. Aber er war auch hilfsbereit, freundlich, zärtlich, ein guter Tänzer und konnte göttlich küssen …

Verflucht! Auf was hatte ich mich nur eingelassen?

Wäre ich doch nur nass und triefend mit Nikolaus nach Hause geritten!

Ich fotografierte die Einladung von innen und außen, und zeigte Liz gleich am Donnerstagmorgen die Bilder. Wir ließen die erste Stunde sausen und trafen uns auf dem Campus. Das Wetter war herrlich. Wir machten es uns auf einer Bank gemütlich. Liz hatte Kaffee besorgt, und wir genossen ein Sonnenbad.

»Ist das zu fassen? Nummer Acht? Heiratet er eine Nummer? Das ist so abartig, ich kann mir gar nicht vorstellen, dass er so ein oberflächlicher Arsch ist«, ließ ich meinen Frust raus.

»Du weißt ja noch nicht einmal, ob er es wirklich ist«, sagte Liz und studierte die Bilder. »Ich hätte da so eine Idee.«

Ich war ganz Ohr. »Schieß los! Was für eine Idee?«

»Du möchtest auch zu diesem Maskenball, oder?«

»Oh, ja! Unbedingt! Aber man kommt nur mit der Einladung rein, und man braucht ein Ballkleid. Ich habe kaum zwanzig Dollar in der Tasche. Ich war froh, den Eintritt ins Rain zahlen zu können. Auf keinen Fall kann ich mir so ein Kleid leisten. Das einzig Positive, ist die Sache mit der Maske. Ich könnte so schön unbeobachtet spionieren, herausfinden, wer er ist. Er würde mich nicht bemerken.«

Aber es war unsinnig. Selbst wenn ich mir eine Maske kaufen und normale Kleidung tragen würde, ohne Einladung hatte ich sowieso keine Chance.

»Willst du auf diesen Ball, ja oder nein?«, fragte Liz.

»Ja, aber …«, begann ich, doch sie fiel mir ins Wort. »Wer etwas will, findet Wege. Wer etwas nicht will, findet Gründe. Willst du, oder willst du nicht?«

»Schöner Spruch.«

»Ja oder nein?«

»JA!«

»Gut, dann machen wir heute blau! Taylor studiert Grafikdesgin. Ich schreibe ihm gleich, dass er in der Pause zu uns kommen soll. Er kann dir nachher auch so eine Einladung basteln. Und ein Kleid treiben wir schon noch auf.«

Ich glaubte, nicht richtig zu hören.

»Das Kleid ist das kleinere Problem. Wie wollen wir so eine Einladung basteln oder meinst du, fälschen?«

»Wir gar nicht. Taylor! Und was heißt fälschen … eher kopieren. Taylor ist ein Ass, der kriegt das locker hin. Du musst ihm nur die Größe erklären und dich erinnern, was es für eine Papiersorte war. Fest, Kartonage, eher matt oder Seidenglanz? Dann schickst du ihm die Bilder auf sein Handy und er kopiert sie eins zu eins in deine Einladung.«

Die Idee war gar nicht so schlecht. Aber einen Haken gab es noch. »Glaubst du nicht, dass die hellhörig werden, wenn zweimal die Nummer Acht aufkreuzt?«

»Gut aufgepasst! Zehn Frauen sind es?«

Ich nickte.

»Dann vermute ich, dass Nummer Eins bis Zehn Einladungen haben. Du wirst die Null!«

Wenn das mal kein schlechtes Omen war.

Die Null …
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Und tatsächlich wurde es die Nummer Null. Taylor hatte ganze Arbeit geleistet. Der Text war absolut identisch, sogar die Ringe waren deutlich und klar. Man bemerkte nichts von einer Kopie. Selbst das Papier hatte ich so gut in Erinnerung, dass man die Einladung nicht mehr vom Original unterscheiden konnte.

Spät am Abend, als Mathilda schon schlief, hielt ich beide Einladungen nebeneinander. Meine war etwas kleiner, aber wenn ich nicht zeitgleich mit den anderen Anwärterinnen kam, würde es vielleicht funktionieren.

Liz war mir eine große Hilfe.

Sie wollte mir sogar ihr Kleid vom Abschlussball leihen. Jetzt brauchte ich nur noch eine Maske, und dann wüsste ich in vierundzwanzig Stunden, wer dieser skurrile Veit Rosenberg tatsächlich ist.

Ich war so nervös, dass ich die ganze Nacht kaum schlafen konnte.

Liz begrüßte mich am Freitagmorgen freudestrahlend. »Ich habe eine tolle venezianische Maske passend zum Kleid. Du wirst staunen! Wir machen heute eher Schluss, und du gehst mit zu mir zur Anprobe.«

»Echt? Du hast eine Maske? Du bist die Beste!«, jubelte ich, umarmte sie, und drückte ihr einen fetten Kuss auf die Wange. »Ich habe nur so ein ungutes Gefühl, dass ich heute Abend nicht rechtzeitig wegkomme. Es geht schon um 19.00 Uhr los. Maria lässt mich nie und nimmer gehen. Selbst wenn ich nur ins Kino wollte, dürfte ich nicht.«

»Dann sag ihr, dass wir zusammen lernen müssen.«

Ich schaute Liz schräg an. »Lernen? Das ist Maria doch egal. Ihr wäre es am liebsten, wenn ich das College schmeißen würde. Dann könnte ich noch mehr zu Hause tun. Ich habe mir die halbe Nacht den Kopf zerbrochen, finde aber keine Lösung. Ich denke, ich muss einfach verschwinden und dafür morgen früh die Strafe kassieren. Anders geht es nicht.«

»Wie will sie dich denn bestrafen? Du bist doch schon gestraft genug.«

Ich zuckte mit den Schultern, während wir zur Vorlesung durch die Gänge liefen. »Keine Ahnung, sie kann von mir aus tun, was sie will, solange sie es nicht an Caspar und Nikolaus auslässt.«

»Kannst du dich gegen 19.00 Uhr wegschleichen? Du könntest doch sagen, dass du zu den Tieren willst. Ich hole dich an der Scheune ab, du ziehst dich bei mir um, und ich fahre dich zum Schloss. Gegen Mitternacht bringe ich dich wieder heim. Vorher verunstalten wir dich ein bisschen mit Dreck und Schlamm. Du kannst erzählen, dass du beim Ausritt vom Pferd gefallen bist, und bewusstlos warst. Daher kommst du so spät zurück.«

Das war eine brillante Idee!

Liz war meine Rettung.

Genau so könnte es klappen, denn ich ging jeden Abend zu den Tieren. Plötzlich fügte sich alles zusammen. Als wäre mir das Schicksal wohlgesonnen.

Ich hatte die Einladung, eine perfekte Ausrede, eine Maske, und sogar ein echtes Ballkleid, bei dessen Anblick es mir die Sprache verschlug.

»Wahnsinn!«

Als wir am Nachmittag in Liz’ Zimmer saßen, konnte ich es kaum glauben. Ihr Kleid war aus ganz feinem, weichem Stoff. Es war schneeweiß mit magentafarbenen Einsätzen, die sich wie aufblühende Blumen abhoben und unglaublich edel wirkten.

Das Einzelstück, das sich Liz zu ihrem Abschlussball hatte anfertigen lassen, war bodenlang und mit offenem Rücken versehen. Einen BH konnte man darunter nicht tragen, da am Rücken der gesamte Stoff fehlte, was sehr neckisch wirkte.

Erst kurz über dem Po wurde der Träger dieses Kleides wieder bedeckt. Vorne waren im Brustbereich Cups eingearbeitet, die mit magentafarbenen, sich zu den Schultern hinauf schlängelnden Stickereien übersät waren, und hinten am Haaransatz mit drei kleinen Perlen geschlossen wurden.

Die Taille war eng und schräg geschnürt. Der fließende Stoff fiel malerisch zu Boden und war unten leicht wellig ausgestellt. Ein echter Hingucker, und die Farben waren der Knaller. Passend dazu reichte mir Liz eine weiße venezianische Maske.

Sie war grazil bestickt, sehr schmal und wirkte hochwertig. Ein Handicap gab es – sie hatte einen Griff!

Er war bedeckt mit weißem Stoff und eine geflochtene Kordel baumelte daran.

Man konnte die Maske nicht anlegen, sondern musste sie permanent vor die Augen halten, wobei ich mich lieber verstecken wollte.

»Sorry, Süße, aber andere weiße Masken gab es nicht. Nur schwarze und rote, und das wäre bei dem Kleid ein farbliches Desaster gewesen. Zur Not müssen wir ein Gummiband daran nähen. Dann brauchst du sie nicht die ganze Zeit über zu halten.«

Mir war es egal. Ich war auch so überglücklich.

Ich wollte ja nur wissen, ob es wirklich Veit war, und würde dann gleich wieder verschwinden.

Als ich vor dem Spiegel stand und mich in dem Outfit bewunderte, sprühte mein Herz Funken. Ich hielt die Maske vor mein Gesicht – perfekt!

»Komm, ich steck dir gleich deine Haare hoch, dann hast du nachher keine Arbeit damit«, bot mir Liz an. Das war eine gute Idee, denn die Zeit raste.

Es war schon 15.00 Uhr, als ich nach Hause kam. Das Kleid und die Maske hatte ich in einem schlichten großen Plastikbeutel untergebracht, den ich in meinem Zimmer abstellte.

Maria empfing mich mit zig Aufträgen, die ich alle zu erledigen hatte. Nur gut, dass ich die Tiere immer am Morgen versorgte. Für die beiden war gar keine Zeit.

Ich musste in Windeseile einen Kuchen backen, drei Pflanzen umtopfen, die Betten neu beziehen, im Esszimmer den Tisch decken und dekorieren, weil um 16.00 Uhr eine Visagistin kam, die Mathilda herrichten sollte.

Für all das hatte ich nur eine Stunde Zeit.

Ich stürzte mich in die Arbeit und schaffte es dennoch nicht rechtzeitig. Wenigstens waren der Kuchen und das Esszimmer soweit fertig.

Während die Ladys aßen, topfte ich die Pflanzen um und hörte dabei gezwungenermaßen das Gespräch mit an. Was Mathilda von Miss Stuart erwartete, war gewagt.

Sie erhielt eine Wimpernverlängerung, ein langes Haarteil wurde eingearbeitet, ihre Brüste sollten mit Klebeband in Stellung gebracht werden, und natürlich durfte ein aufwendiges Make-up nicht fehlen.

Ich war froh, als die Pflanzen fertig waren und ich nach oben gehen konnte, um die Betten zu machen. Aber ich hatte mich zu früh gefreut.

Mathilda und Miss Stuart folgten mir.

Das Sprichwort: ›Wer schön sein will muss leiden‹ war mir geläufig. Aber noch nie hatte ich es so bildlich vorgeführt bekommen.

Was Mathilda alles auf sich nahm, verdiente meinen Respekt, wobei es im Grunde unsinnig war. Entweder der Kerl nahm sie so, wie sie wirklich war, oder er entschied sich für das künstliche Püppchen, das nichts mehr mit meiner Stiefschwester gemeinsam hatte.

Das blonde, lange Haarteil war ein Pferdeschwanz geworden, der ihr bis auf den Po fiel, wobei sie selbst nur kinnlange Haare hatte. Sie war so stark geschminkt, das man einen Spachtel bräuchte, um das Make-up zu entfernen. Das kurze, lila Kleid war zwar sehr sexy, aber das Thema Ballkleid war damit in meinen Augen völlig verfehlt. Und ihre schwarze Maske gefiel mir auch nicht.

Die war, im Gegensatz zum Rest, viel zu schlicht. Mich erinnerte das Ding an eine Slipeinlage, aber nicht an einen Maskenball.

Hoffentlich fragte sie mich nicht, wie ich ihren Look fand. Denn eine gute Lügnerin war ich noch nie gewesen.

Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es bereits 18.00 Uhr war. Inzwischen wurde es auch für mich Zeit, in Richtung Scheune zu verschwinden. Liz wollte mich in einer Stunde dort abholen.

Erst jetzt, da ich in den Beutel lugte, fiel mir auf, dass ich gar keine passenden Schuhe hatte. Das einzige Paar Pumps, das ich besaß, war goldfarben. Nun gut, mussten die es eben sein. Hoffentlich sah mir keiner auf die Füße.

Ich packte die Schuhe dazu und ging mit den Sachen vorsichtig die Treppe hinunter. Maria saß in der kleinen Bibliothek auf der roten Chaiselongue und stöberte durch Kataloge.

Ich stellte den Beutel im Entree ab und ging zu ihr.

»Ich bin soweit mit allem fertig. Die Pflanzen stehen im Wintergarten und die Betten habe ich eben überzogen. Ich würde jetzt gerne Nikolaus und Caspar füttern.«

Maria guckte gelangweilt auf. »Hast du das Esszimmer schon sauber gemacht? Das Geschirr gewaschen und weggeräumt? Sind die Kuchenreste im Kühlschrank, und wurde gesaugt?«

Gar nicht gut … Wie konnte ich auch so blöd sein und das vergessen? Ein Blick auf die Uhr verursachte einen Krampf in meiner Magengegend.

»Wird sofort erledigt, und danach gehe ich zu Nikolaus. Die Tiere haben bestimmt schon Hunger.«

»Ja, aber beeil dich! Wenn Mathilda weg ist, musst du ihr Zimmer aufräumen und die beiden oberen Badezimmer putzen, und wenn du einmal dabei bist, kannst du gleich die Flure wischen, oh, und den Eingangsbereich auch noch. Du weißt, dass ich es sauber haben will.«

Und ob ich das wusste.

Aber daraus wird wohl heute nichts, dachte ich mir, und machte mich flink daran, das Esszimmer auf Vordermann zu bringen. Während ich die letzten Brösel vom Tisch fegte, erschien Mathilda, und ihr Blick gefiel mir gar nicht!

Sie hatte die rechte Hand in die Hüfte gestützt, wippte mit ihren Fuß, und hielt mir MEINEN Beutel entgegen, den ich dummerweise im Entree stehen gelassen hatte.

»Was ist das?«, fragte sie giftig.

Sie holte meine Schuhe heraus und ließ sie fallen.

Sie griff nach der Maske und hielt sie mir unter die Nase. »Hmm? Nun sag schon! Wozu brauchst du eine Maske?«, rief sie hysterisch und knallte die schöne Maske auf den Tisch. Dann griff sie auch noch nach dem Kleid und zog es heraus.

Ihre Augen wurden immer größer, als sie das Schmuckstück sah. Sie blickte an sich herab, dann wieder zu meinem Kleid, und ich hatte Angst, dass sie jeden Moment in die Luft gehen könnte.

»Äh, äh … Das, äh, die Sachen gehören Liz!«, versuchte ich mich zu rechtfertigen, und im Grunde war das sogar die Wahrheit.

Mathilda hörte mir gar nicht zu. »MOM! MOM! MOOOOM! Schnell, komm mal! Ganz schnell! Los!«

Ich hörte es poltern, und die hakigen Schuhe von Maria, die viel zu schnell über die Fliesen klackerten.

»Ist was passiert? Ist alles in Ordnung, Herzchen?«, fragte sie erschrocken, und ihre Augen suchten Mathilda von oben bis unten nach Blessuren ab.

»Schau dir DAS an!«, sagte Mathilda und hielt ihrer Mutter mein Kleid unter die Nase. Dann zeigte sie ihr auch noch die Maske. »Die Sachen gehören Ana! Ist das nur ein dummer Zufall, dass sie ausgerechnet heute so ein tolles Kleid und auch noch eine Maske bei sich hat, oder sollte ich mir Sorgen machen, Mom?«

»Aber die Sachen sind nicht von mir! Sie gehören Liz! Wirklich«, sagte ich völlig fertig.

»Und wieso hast du sie dann?«, stellte mich Maria zur Rede. Oh, ich war eine Niete im Ausreden erfinden. »Weil, weil ich eine Änderung am Kleid vornehmen sollte. Die Knöpfe, ja die drei Perlen, der Verschluss ganz hinten, waren kaputt, und ich sollte das nähen. Ich wollte die Sachen jetzt nur mit ins Auto nehmen, damit ich sie am Montag nicht vergesse.«

»Dann braucht deine Freundin das Kleid heute gar nicht?«, hakte Mathilda nach, und das war eine Fangfrage.

Natürlich brauchte sie es nicht, außerdem konnte ich mir den Abend jetzt eh abschminken. In diesem Outfit könnte ich niemals auf dem Ball erscheinen. Mathilda würde mich sofort darin erkennen, das Kleid war ein Unikat, und es würden nur zehn Frauen anwesend sein.

Ich fühlte mich wie in einem Kartenhaus, das über mir einstürzte. Alles war dahin. Ich würde nie erfahren, ob es mein Veit war. Vielleicht ist das auch gut so!, sagte mir eine innere Stimme. Ich sollte ihn besser vergessen.

Ich war so in Gedanken versunken, dass ich gar nicht mehr mitbekam, worüber sich Mathilda mit ihrer Mutter unterhielt. Erst, als sie vor meinen Augen aus ihrem lila Kleid schlüpfte und ich das braune Klebeband auf ihrem Oberkörper sah, realisierte ich, was sie vorhatte.

»Das geht nicht! Das Kleid gehört dir nicht. Du kannst es nicht anziehen!«, sagte ich entsetzt.

»Liz braucht es heute nicht, und ich werde es schonen. Da kommt schon nichts dran. Wenn du ihr nichts sagst, wird sie nie davon erfahren«, blaffte mich Mathilda an, und Maria mischte sich auch noch ein. »Außerdem ist es sicherer, wenn Mathilda es heute Abend trägt. Ich finde es äußerst merkwürdig, dass du so ein Kleid bei dir hast, und dann ausgerechnet mit einer Maske, wo deine Schwester heute zu einem Maskenball eingeladen ist. Nicht, dass du dich unter die Partygäste schleichen wolltest, um Mathilda die Chance ihres Lebens zu verderben, nicht wahr, mein Schätzchen?«, sagte sie und zupfte das Kleid zurecht.

Mathilda freute sich wegen der schönen weißen Maske, die sie nicht permanent aufsetzen musste, sondern in der Hand halten konnte. »Die ist so brillant! Veit kann mich die ganze Zeit sehen. Das Kleid ist einfach himmlisch, Mom«, sagte sie entzückt und drehte sich dabei im Kreis, während mir die Galle hochkam.

»Oh, Schätzchen warte! Man sieht das Klebeband am Rücken. Außerdem musst du die Schuhe wechseln, die schwarzen passen überhaupt nicht dazu. Du brauchst höhere Schuhe, das Kleid ist ein wenig zu lang für dich«, erkannte Maria richtig.

»Aber wir haben keine Zeit mehr, Mom! Die holen mich gleich ab. Beeil dich! Los, beeil dich! Schneid mir das Klebezeug vom Rücken!«

Während die beiden beschäftigt waren, räumte ich das Esszimmer weiter auf. Der Tag war sowieso gelaufen.

»Schätzchen, hast du deine Einladung?«, hörte ich Maria von Weitem rufen.

Das war mein Stichwort.

An die Einladung hatte ich vor Aufregung gar nicht gedacht, die lag noch in meinem Zimmer. Ich hätte es so oder so verbockt, oder anders ausgedrückt: Es sollte einfach nicht sein!

Ich sah mit an, wie Mathilda von einer weißen langen Limousine abgeholt wurde. Maria platze fast vor Stolz und machte unzählige Fotos, während ich die Hintertür nahm und niedergeschlagen zu den Stallungen ging.

Nirgendwo anders wollte ich gerade lieber sein als bei meinen Tieren. Caspar empfing mich freudig. Er sprang mich an und herzte mich, und auch Nikolaus schien meine Traurigkeit zu spüren. Immer wieder suchte er meine Nähe, stupste mich an und wieherte.

Ich fütterte beide gedankenverloren, als plötzlich mein Handy klingelte. Liz!

Mist, ich hatte vergessen, ihr abzusagen …

»Hey, Süße, es wird ein paar Minuten später. Mein Auto streikt und ich habe mir jetzt den Wagen meines Bruders geborgt. Ich fahr sofort los, bin gleich bei dir …«

»STOP! Du brauchst nicht losfahren! Es hat sich erledigt«, begann ich und erzählte ihr die ganze Story. 

»Was?«, fragte Liz ungläubig.

»Tut mir wirklich sehr leid, wegen deinem Kleid. Ich hätte ihr verbieten müssen, es anzuziehen. Aber ich hatte einfach keine Kraft, mich mit den beiden anzulegen. Ich bin total enttäuscht von mir und werde mit meiner eigenen Blödheit nicht fertig. Erst lasse ich den Beutel stehen, und dann vergesse ich auch noch die Einladung. Das zeigt mir eindeutig, dass ich nicht zum Ball gehen soll.«

»Quatsch, Ana! Rede dir nicht so einen Unsinn ein! Du warst aufgeregt, deshalb hast du die Karte liegenlassen. Und dass Mathilda einfach an deine Sachen geht – selbst, wenn es nur eine Tüte ist – gehört sich nicht! Du gehst jetzt in dein Zimmer, holst die Einladung, und ich bin in einer Viertelstunde bei dir! Wir gehen shoppen, wir finden noch ein Kleid für dich, ich bezahle es auch. Wo es Masken gibt, weiß ich ebenfalls. Wir brauchen maximal eine Stunde. Dann bist du halt zu spät, na und? Aber du kannst zu diesem Ball, Süße. Gib nicht auf! Jetzt erst recht nicht!«

Zugegeben, es klang verlockend, aber mir war die Lust vergangen, und die Kraft, und mein Mut – einfach alles. »Tut mir leid, Liz. Ich kann nicht. Es ist mega lieb von dir und ich weiß, dass du die Allerbeste bist, und ich immer auf dich zählen kann – du bist unbezahlbar! Aber ich habe aufgegeben und das starke Gefühl, als sollte es nicht sein.«

»Und wenn ER es ist?«

»Eben! Stell dir vor, er ist es! Und dann? Soll ich ihm eine Szene machen? Es geht mich nichts an, was er privat tut oder nicht. Ich hatte zwei Mal Sex mit ihm – mehr nicht. Soll er heiraten, wen er will.«

»Hey, Ana … so kenn ich dich ja gar nicht. Du bist doch sonst immer so kämpferisch. Gib nicht auf! Du musst dahin!«, redete sie auf mich ein, als plötzlich Maria in ihrem roten Cabrio um die Ecke bog.

Komisch – die hatte sich noch nie hierher bemüht.

»Liz, ich kann gerade nicht. Ich ruf dich gleich zurück!«

Kaum hatte ich aufgelegt, hielt Maria neben mir an und stellte den Wagen ab. Angewidert schaute sie zu Nikolaus.

»Du musst jetzt hier aufhören! Ich brauche unser Familienbuch und Mathildas Geburtsurkunde. Beides liegt auf dem Dachboden, in dem alten Sekretär in einer verschlossenen Kassette. Der Schlüssel dazu klebt darunter.«

»Du brauchst es jetzt, sofort?«

»Nicht sofort, aber noch heute. Mathilda hat eben angerufen und mir gesagt, dass sie gute Chancen hat, die Braut zu werden. Naja, sie sieht ja auch umwerfend in dem Kleid aus. Jedenfalls will dieser Mister Rosenberg, dass die Trauung morgen stattfindet. Und ich habe so ein Gefühl, dass mein Schätzchen die neue Mrs Rosenberg wird.«

Ich war geschockt. »So schnell soll die Hochzeit sein? A-aber sie kennt ihn doch kaum.«

»Was zählt das schon, wenn sie ein Leben in Saus und Braus führen kann? Meinst du, ich habe deinen Vater geheiratet, weil ich ihn so toll fand?«, fragte sie spöttisch, lachte und fuhr mich weiter an. »Also, beeil dich mit den Viechern! Ich fahre jetzt auf die Wellnessfarm, schließlich muss ich als Brautmutter hervorragend aussehen. Ich werde vor Mitternacht nicht zurück sein.«

Ich wusste nicht, ob ich lachen oder heulen sollte.

Gut, der Drache war weg, und ich hatte mindestens fünf freie Stunden vor mir. Und trotzdem brodelte es in meinem Innersten.

Mathilda … die neue Mrs Rosenberg.

Ich hätte kotzen können!

Missgelaunt rief ich Liz zurück und erzählte ihr, dass ich schon mal die Geburtsurkunde suchen musste.

»Ach, Süße, lass den Kopf nicht hängen! Und sollte er sie wirklich heiraten, hat sie den dümmsten Mann von ganz Vegas und er eine Frau, die nur sein Geld liebt. Dann kannst du ihn sowieso vergessen«, versuchte Liz mich zu trösten. »Und weißt du was, ich packe jetzt ein paar DVDs zusammen, fahre anschließend zum Supermarkt, kaufe uns eine große Schokotorte, und bin in einer halben Stunde bei dir. Wir schlagen uns die Bäuche voll und schauen beschissene Liebesfilme. Was hältst du davon?«

»Klingt super! Ich lass die Haustür auf, komm dann einfach nach oben. Entweder bin ich in meinem Zimmer oder noch auf dem Dachboden. Bis nachher.«

War ich froh Liz zu haben. Sie war schon immer meine beste Freundin gewesen. Wir kannten uns geschlagene fünfzehn Jahre, und ich wollte sie auch den Rest meines Lebens keinen Tag missen. Wann auch immer ich ihr Gesicht mit den vielen Sommersprossen und ihr rotes, lockiges Haar sah, ging es mir sofort besser.

Die Aussicht, einen ausgelassenen Mädelsabend mit ihr verbringen zu können, ließ mich schnell nach Hause gehen. Caspar nahm ich gleich mit.
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Auf dem Dachboden war es dunkel und stickig. Es gab nur ein kleines rundes Fenster in der Gaube, das kaum Licht spendete. Dennoch öffnete ich es, um frische Luft herein zu lassen.

Überall standen Kisten. In der Ecke entdeckte ich mein altes Klavier, das damals hierher verbannt worden war, weil Maria aus unserem Musikzimmer einen Ankleideraum gemacht hatte. Der Sekretär stand gleich daneben, und ich wurde schneller fündig als erwartet.

In derselben Kassette befanden sich auch die Sterbeurkunden meiner Eltern, meine Geburtsurkunde sowie einige alte Fotos … Ich sah Mom und Dad bei ihrer Hochzeit. Erst jetzt fiel mir auf, wie ähnlich ich meiner Mutter sah. Dieselben braunen Augen, die hohen Wangenknochen und das dunkle Haar. Sie musste in meinem Alter gewesen sein, als sie Dad geheiratet hatte.

Ich war nicht nah am Wasser gebaut, aber mir kamen gerade die Tränen. Ich fühlte mich einsam und vermisste meine Eltern. Dieser Schmerz und diese Leere würden wohl nie vergehen.

Ich dachte wieder an Veit, an letzte Woche, als wir im Rain waren, die Woche davor im Wald …

Und nun saß ich hier – alleine, auf einem Dachboden und weinte.

Mathilda war auf dem Ball, und sie trug das Kleid, das ich so gerne angehabt hätte, und bei meinem Glück entschied der Typ sich auch noch für sie.

Ich hätte nur so gerne die Gewissheit gehabt, dass es nicht mein Veit war! Wenn ich mir vorstellte, dass sie mit ihm … ich wollte gar nicht daran denken.

Ich nahm die Bilder meiner Eltern und meine Geburtsurkunde an mich und verschloss die Kassette.

Plötzlich raschelte es hinter mir.

Erschrocken fuhr ich herum.

Caspar konnte es nicht sein, den hatte ich in meinem Zimmer gelassen. Und wieder dieses Rascheln …

Sah ich richtig? Saß da eine Taube? Ich konnte es kaum glauben, aber tatsächlich! Sie war offenbar durch das geöffnete Fenster geflogen.

Mein Vater hatte früher immer Tauben gehabt. Er liebte Tiere genauso wie ich. Nur Maria hatte ihren Willen durchgesetzt, sodass Dad die Tauben aufgeben musste. Jahrelang hatte ich hier keine mehr gesehen, und nun saß so ein kleines graues Tierchen vor mir auf einer alten Truhe und gurrte. »Hey, du Schönheit … du kannst leider nicht hierbleiben. Ich muss das Fenster wieder schließlich«, redete ich sacht auf sie ein und versuchte sie auf meine Hand zu nehmen. Aber sie wich immer wieder von mir und hackte beharrlich auf die braune Truhe, dann scharrte sie heftig auf dem gewölbten Deckel. Zwischendurch sah sie mich an und gurrte immer wieder.

Mir war, als wollte sie mir etwas sagen.

»Was ist in der Truhe?«, fragte ich.

Meine Güte, jetzt sprach ich schon mit Tauben …

Natürlich antwortete sie mir nicht, sondern flatterte auf das Klavier und gurrte beständig weiter.

Meine Neugier war dennoch geweckt, und ich öffnete die Truhe. Hatte ich Halluzinationen? Konnte das sein?

Lag da etwa ein rotes Kleid?

Ich griff danach und zog es langsam heraus

Ja, es war ein Kleid, und was für eines! So etwas hatte ich noch nie gesehen! Es war ein Ballkleid, ein echtes Ballkleid von früher, mit Unterkleid und einem Reifrock, der gut zwei Meter Durchmesser hatte.

Ein Schmuckstück wie aus einem Theaterfundus.

Mein Blick fiel wieder in die Truhe. Da lag noch mehr!

Ich entdeckte ein Diadem mit passenden Ohrringen, und ein paar Schuhe, weinrote Samtschuhe mit silbernen Schnallen, wie aus dem 17. Jahrhundert. So etwas wurde heute gar nicht mehr hergestellt.

Alles war farblich aufeinander abgestimmt. Das Kleid war aus feinster Seide, in einem leuchtenden Rot, und mit silbernen Applikationen bestickt. Es war trägerlos und begann erst an der Brust mit gewölbten Schalen, die oberhalb silbern umrandet waren. Unter der Brust zogen sich silberfarbene Biesen, die Richtung Taille immer enger wurden.

Meine Güte, was mussten die Frauen damals für eine Wespentaille gehabt haben.

Ab dem Bauchnabel wurde das Kleid ausladend, aber so richtig. Ich hatte mal als Kind ein Zelt besessen, das war kleiner als die Ausmaße dieses Kleides gewesen.

Der Stoff war ein Traum. Er fiel in weiten Wellen zu Boden und wies seitlich eine Schleppe auf, die so gerafft war, dass sie am schmalen Taillenabsatz eine Rose bildete.

Ich drehte diesen Traum aus Seide hin und her, und hatte Angst, dass es schmutzig werden könnte. Es sah aus, wie aus einer anderen Zeit. Es hätte gut an den Hof vom Sonnenkönig, Ludwig den XIV, gepasst, aber keinesfalls ins einundzwanzigste Jahrhundert.

Ich war so fasziniert von diesem Fund, dass ich alles an mich nahm und glücklich zu der kleinen Taube schaute.

»Danke«, flüsterte ich.

Als hätte sie mich verstanden, gurrte sie, und flog aus dem kleinen runden Fenster.

Ich musste zweimal laufen, um alles in mein Zimmer zu bekommen. Dort breitete ich das Kleid auf meinem Bett aus. Hier unten, im hellen Schein der Deckenleuchte, waren die Farbe noch prächtiger und die silberbestickten kleinen Ranken noch auffälliger.

Ich konnte nicht anders, ich musste das Kleid anprobieren. Und es passte mir tatsächlich. Jedenfalls von vorne. An den Reißverschluss, der sich auf dem Rücken befand, kam ich leider nicht vollständig heran, sodass das Kleid ein Stück offenstand. Aber das war mir egal.

Ich fühlte mich wie eine Königin, und drehte mich voller Übermut im Kreis.

Mein Zimmer war fast zu klein für diesen Traum.

»WAHNSINN … Wo hast du denn das her?«, fragte Liz, die auf einmal wie ein Geist in meinem Zimmer stand.

In der einen Hand hielt sie die Schokotorte und in der anderen drei DVDs.

Ich musste lachen. »Das Kleid? Das habe ich auf dem Dachboden gefunden. Das ist schick, nicht wahr?«

Liz konnte mir nicht antworten. Ihr Mund war halb geöffnet. Sie kam näher und legte die Torte ab. Dann tasteten ihre Hände über den Stoff.

Sie berührte ihn so vorsichtig, als wäre es zerbrechlich.

»So etwas habe ich noch nie gesehen«, schwärmte sie und wurde im Nu todernst. »Ana! Beeilung! Die Torte können wir auch morgen essen. Ich schminke dich jetzt, deine Frisur sitzt noch perfekt, du brauchst Schuhe und eine Maske, und dann wie nichts zum Schlösschen von Mister Geheimnisvoll!«

Unbemerkt schüttelte ich den Kopf. »Nee, vergiss es! SO, kann ich auf gar keinen Fall dorthin gehen!«

»Wenn nicht so, wie dann? Ich denke, es ist ein Maskenball?«

»Genau – ein Maskenball! Aber kein Retro-Event! Ich könnte aktuell in einem Stück von Shakespeare mitspielen, aber nicht auf einer Party aufkreuzen. Außerdem habe ich keine Maske.«

»Ausreden, Ana! Alles blöde Ausreden, und ich kann die nicht mehr hören. Dreh dich um!«, sagte sie und fummelte hinten am Kleid herum.

Sie zog den Reißverschluss weiter hoch und meine Luftzufuhr wurde deutlich begrenzt.   

»Ist das eng, oder bin ich so fett?«

»Es ist mega eng! Und trotzdem sitzt es perfekt, wie angegossen. Sag mal, was liegt da eigentlich noch?«, fragte Liz, und griff nach dem Diadem und den Ohrringen.

»Waren die dabei?«

Ich nickte nur.

»Und das? Sind das etwa Schuhe? Wie für eine Puppe. Schlüpf rein! Du hattest ja schon immer Minifüße, dir könnten die Dinger sogar passen.«

Ohne Widerrede tat ich es und die Puppenschühchen passten tatsächlich. Jetzt sahen meine Füße noch kleiner aus, als sie eh schon waren. Ohne Widerworte ließ ich mir auch noch die Ohrringe anlegen, das Diadem in die Haare stecken und sagte auch nichts, als sie zu meinem Schminktisch ging und sich dort bediente.

Zehn Minuten später sah ich aus wie eine Adlige und erkannte mich selbst nicht mehr.

Während ich wie geschockt vor dem Spiegel stand, schwärmte Liz in den höchsten Tönen. Sie hatte ihr Handy gezückt und knipste mich von allen Seiten.

»Elizabeth Plum, Ihnen ist nicht geläufig, wo sich ein Zeitportal befindet, durch das ich mindestens dreihundert Jahre zurückreisen kann?«, wollte ich amüsiert wissen und machte vor dem Spiegel einen Knicks. Ich sah zu unwirklich aus und passte nicht in dieses Zimmer, nicht in unsere heutige Zeit. 

»Nein, aber ich habe von einem Maskenball gehört, der Ihrer würdig ist, Miss Anabell Forster.«

Ich schaute Liz von der Seite schräg an. »Vergiss es! Ich kann da unmöglich in diesem Aufzug erscheinen. Ich würde ja gar nicht in dein Auto passen. Wahrscheinlich komme ich noch nicht einmal durch meine Zimmertür, bei den Ausmaßen dieses Kleides.«

»Und schon wieder: faule Ausreden! Der Reifrock ist biegbar, du kannst dich sehr wohl damit durch Türen quetschen. Ein besseres Outfit als das findest du nirgends! Du glaubst doch an das Schicksal und daran, dass manche Ereignisse geschehen sollen. Wieso hast du also ausgerechnet jetzt dieses Kleid gefunden? Mathilda stiehlt deines und du findest ein viel besseres, das muss doch einen Grund haben«, machte sie deutlich und sprach in einem Schwall weiter. »Ja, es ist ausgefallen, einzigartig, brillant. Du stichst damit aus der Masse hervor, bist das Highlight auf der Party. Kein Auge kommt ungesehen an dir vorbei«, sagte sie, und ich fiel ihr ins Wort: »Bei diesem Ausmaß garantiert nicht!«

Liz ließ sich davon nicht irritieren. »Süße, entweder gehst du freiwillig, oder ich knock dich aus und schleif dich hin. So oder so … du gehst jetzt zu diesem blöden Ball!«

»Du hast eines vergessen: dass es ein Maskenball ist. Wo ist bitteschön die passende Maske? Es lag keine in der Truhe. So viel zu deiner Schicksalstheorie.«

»Ein bisschen Kreativität darf doch sein, oder? Hebe mal das Kleid hoch!«

Ich dachte, nicht richtig gehören zu haben. »Bitte?«

»Du hast mich schon verstanden! Kleid hoch, sofort! Zwischen dem Reifrock und dem eigentlichen Schmuckstück aus Seide befindet sich so viel roter Tüll, damit kann ich dir zehn Masken basteln.«

Typisch Liz!

Ich verdrehte die Augen und hob das Kleid an. Liz war sich für nichts zu schade. Sie kroch unter das Kleid und war verschwunden.

»Praktisch könnte ich dich jetzt mit zum Ball nehmen, das würde gar keiner bemerken.«

»Ja, ja … Geh du lieber zum Ball, und jetzt reich mir mal die Schere, die kleine Nagelschere! Sie müsste gleich neben dir auf dem Bett liegen«, rief Liz unter dem Kleid hervor. Ich tat es schweigend.

Dann hörte ich ein raschelndes Geräusch.

Es ratschte synchron. »Du schneidest jetzt tatsächlich Stücke von dem schönen Kleid weg?«

Liz antwortete nicht, sondern schnitt erst fertig, bis sie mit zerzausten Haaren unter mir hervorgekrochen kam.

»So, geschafft. Das müsste reichen«, sagte sie, und hielt mir ein Stück von dem roten Tüll entgegen. 

»Super Maske, Liz. Dieses Tuch-Dings ist höchstens dreißig mal dreißig Zentimeter groß, und hat so rein gar nichts von einer Maske. Es sieht eher aus wie ein netzartiges Taschentuch.«

»Nur gut, dass ich nicht deine Fantasie habe, denn die ist zu nichts zu gebrauchen. Jetzt setzt dich auf das Bett und halt still!«

Es war zwecklos ihr zu widersprechen. Andererseits war ich gespannt, was sie vorhatte.

Sie führte den netzartigen Tüll von einem Diademende zum anderen, und verdeckte somit mein ganzes Gesicht. Bevor ich mich beschweren konnte, griff sie zur Schere, und schnitt den Stoff über meiner Nasenspitze wellenartig zu. Dann fixierte sie die Enden nochmal mit silbernen Haarklemmen – passend zum Diadem – und der kleine Schleier saß bombenfest.

»So, Miss Forster, jetzt will ich keine Ausreden mehr hören! Sie sind perfekt gekleidet, Ihr Haar ist gekonnt hochgesteckt, das Diadem unterstreicht Ihr royales Auftreten, die Maske wirkt feminin und verspielt, und die Einladung zum Ball ist hier« sagte sie und reichte mir die Karte, die Taylor so perfekt kopiert hatte. »Nun gibt es kein Zurück mehr! Ich würde dir gerne eine Kutsche präsentieren, aber wir nehmen lieber das Auto. Ich fahre dich bis vor die Tür und sorge dafür, dass du auch reingehst.«

»Aber Liz, dass … Äh, das geht nicht so einfach. Erstens bin ich viel zu spät, u…«

»Na und wenn schon, die besten Gäste kommen immer zum Schluss!«

»Und Caspar ist hier, ich kann ihn nicht alleine im Haus lassen.«

Liz zog eine Augenbraue nach oben.

Kein gutes Zeichen …

»ANA, es ist kurz nach acht! Seit geschlagenen drei Wochen nervst du mich wegen dieser blöden Brautschau. Wir fahren da jetzt sofort hin, und Caspar nehmen wir mit. Der wartet mit mir im Auto, und jetzt mach hin, sonst trete ich dir in deinen werten Popo!«

Ich streckte ihr die Zunge raus. »Den würdest du gar nicht treffen, bei dem Kleid …«

Eine halbe Stunde später standen wir auf dem beeindruckenden Anwesen der Familie Rosenberg. Jedenfalls stand der Name in goldenen Lettern auf dem Pfeiler neben dem Tor, das sich schwungvoll geöffnet hatte, als wir angekommen waren.

Liz parkte und zwang mich auszusteigen.

Bei dem Anblick des kleinen Schlosses wurde mir ganz flau im Magen.

Es war tatsächlich ein Schloss!

Nicht so riesig, wie man sich alte Bauten vorstellte, dafür war es nagelneu und hatte optisch alles, was so ein Märchendomizil ausmachte.

Ich kam mir vor wie im Disney Land.

Ich sah viele Zinnen. Das oberste Stockwerk war mit den gemauerten Aufsätzen ringsherum versehen. Es gab

drei spitzzulaufende, hohe Türme, die weit über das eigentliche Dach hinausreichten, und einen breiten Vierecksturm, der über die Burgmauer ragte.

Beidseitig entdeckte ich Erker, die von Fenstern umringt waren. In der untersten Etage brannte größtenteils das Licht. Eine breite Treppe, die nach oben hin immer schmaler wurde, führte zum Eingangsbereich, den eine emsige zweiflügelige Türe schmückte. Links und rechts davon loderten Fackeln, die mich an das olympische Feuer erinnerten.

Ich wurde immer unsicherer und wäre gerne wieder ins Auto gestiegen, aber da hatte ich die Rechnung ohne Liz gemacht. »Vergiss es! Du gehst jetzt schön die Stufen nach oben und klopfst an!«

»Und wenn sie mich nicht rein lassen? Ich meine, die anderen wurden alle abgeholt«, äußerte ich meine Bedenken.

»Hier ist deine Einladung! Du bist eben zu spät. Versuche es wenigstens«, drängelte Liz, und sie war unnachgiebig. Ich nahm zittrig die Einladung entgegen und holte tief Luft, ehe ich ganz langsam die Stufen nach oben ging.

Mein Kleid hob ich rechts und links leicht an, weil es sonst auf dem Boden entlang geschleift wäre.

Auf jedem Absatz drehte ich mich um.

Liz stand demonstrativ mit Caspar auf dem kleinen Parkplatz und vollführte winkende Handbewegungen, die mich ermahnten, schneller zu gehen.

Als ich vor der Eingangstür stand, pochte mein Herz so laut, dass ich nicht klingeln konnte. Ich ging ein Stück nach links zum Erker. Große Fenster schmückten den Teil des Schlosses, und ich spähte vorsichtig hinein. Der Schleier verdeckte mir die Sicht, und ich hob den Tüll an, um besser sehen zu können …

Es war eine Art Saal, zumindest ein sehr großer Raum. An den Decken hingen mehrere imposante Kronleuchter. Der feine Parkettboden glänzte, und in einer Ecke stand ein schneeweißer Flügel, an dem ein Musiker saß und spielte. In dem Zimmer befanden sich viele Leute, unter anderem auch mehrere Damen, die Masken trugen.

Ich hatte Angst davor entdeckt zu werden, und zog meinen Kopf immer wieder schreckhaft zurück, aber meine Neugier war stärker.

Ich versuchte die Frauen zu zählen … Waren das wirklich nur zehn? Sie kamen mir viel zahlreicher vor.

Eine trug ein weißes Minikleid und eine Art Maske, die nur halbseitig aufgemalt war. Eine andere hatte ein schwarzes, enges Abendkleid an, dessen Schlitz bis in die Leistengegend reichte. Wenn ich mich nicht irrte, sah ich ihren roten Slip hervor blitzen.

Aber sie trug tatsächlich so eine Damenbinden-Maske, wie sie Mathilda gehabt hatte.

Eine weitere Frau war mit einem auffallend türkisfarbenen Jumpsuit gekleidet. Das Teil war wirklich schick, aber was hatte dieser Damenoverall mit einem Maskenball zu tun? Denn eine Maske trug sie auch nicht!

Ich kam mir total blöd und völlig overdressed vor.

Ich sah aus wie Marie Antoinette höchstpersönlich und hatte auch noch diesen blöden Schleier im Gesicht, als würde ich eine viel zu große Nase darunter verstecken, während alle anderen modern gekleidet waren.

Ich war genauso abstrus wie meine Nummer auf der Einladung. Eine Null – und so fühlte ich mich gerade auch.

Plötzlich sah ich auch noch Mathilda und schreckte zurück. Erst nach einem Moment wagte ich es, nochmal klammheimlich durch die Scheibe zu schauen …

Ja, da war sie, meine Stiefschwester Mathilda!

Liz’ Kleid war unverkennbar und wunderschön. Die weiße Maske mit der langen Kordel hielt sie in ihrer rechten Hand und spielte damit. Sie schwenkte sie hin und her, und … sie sprach gerade mit einem Mann!

Er stand mit dem Rücken zu mir. Die beiden schienen sich gut zu verstehen, denn Mathilda lachte und strahlte nur so. Ich wurde unterdessen immer nervöser und kam mir total fehl am Platze vor. Ich hätte mir einen Tarnumhang gewünscht, so einen wie Harry Potter ihn hat, damit ich mich unsichtbar machen könnte.

Plötzlich gab der Mann Mathilda einen Kuss auf die Wange und drehte sich um.

Mir wurde schlecht … ganz übel … so richtig übel!

Veit! Er war es wirklich!


Kapitel 9

Alles in mir stürzte zusammen. Gefühle überkamen mich, von denen ich noch nicht einmal wusste, dass ich sie besaß. Mir wurde heiß und kalt zugleich. Mir war, als würde sich mein Magen umdrehen und gleichzeitig jemand Eiswasser über mich gießen, während ich innerlich lichterloh brannte.

Was tat ich hier eigentlich?

Ich stand in einer Verkleidung vor dem Fenster und beobachtete wildfremde Leute! Wenn mich einer sah …

Peinlicher ging es gar nicht mehr!

Ohne weiter zu überlegen, ließ ich die Einladung fallen, raffte mein Kleid und eilte die Treppe hinunter. Ich musste aufpassen, nicht zu fallen.

Die kleinen Schuhe hatten so ihre Tücken, und es ging langsamer voran, als mir lieb war. Die Stufen nahmen gar kein Ende. Mein Herz pochte und meine Hände wurden ganz feucht vor Angst. Liz stand immer noch am Auto, und Caspar wedelte freudig mit dem Schwanz, als er mich kommen sah.

»Was ist los, Ana? Warum gehst du nicht rein?«

Ich winkte ab und legte den Schleier auf den Kopf, damit ich Liz ansehen konnte.

Auf diese Weise brauchte ich nicht viel zu erklären, meine Tränen sprachen Bände.

»Was ist passiert? Hat dich jemand gesehen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Aber was ist denn? Nun sag schon!«

»Er … er ist es!«, mehr brachte ich nicht raus.

»Echt? ER? Veit? Der Veit von letzter Woche, mit dem du die Nacht im Rain verbracht hast? Der Veit von …«

»Ja, verdammt, der Veit! So ein Arsch! Komm, Liz, fahr! Ich will nach Hause.«

»Hey, jetzt mach mal langsam … wegen ihm bist du doch hier, oder?«

»Nein, eigentlich nicht, wenn du mich so fragst. Im Grunde bin ich hier, weil … weil, naja, ich wollte mich davon überzeugen, dass er es nicht ist! Verstehst du?«

»Ja, schon. Aber die Gefahr, dass er es ist, bestand die ganze Zeit«, sagte sie und hatte Recht.

Natürlich wäre es ein Zufall gewesen, wenn es zwei Veit Rosenbergs mit diesen Ähnlichkeiten gegeben hätte. Trotzdem hatte ich darauf gehofft, dass er es nicht war und war nun tief enttäuscht.

»Hey, jetzt schau nicht so traurig! Da oben ist dein Traummann, der Kerl, in den du dich verknallt hast. Also wisch dir die Tränen weg, leg den Schleier vor die Augen und rein ins Getümmel!«

»Das ist nicht dein Ernst, oder?«

»Und ob! Und wenn er vor dir steht, nimmst du den Schleier ab … dann geht die Party erst richtig los. Dann siehst du, ob er wirklich ein Arsch ist oder nicht.«

Ich schaute sie skeptisch an und dachte darüber nach.

»Naja, zu verlieren habe ich ja nichts … außer meiner Würde und meinem Stolz, und …«

»Bullshit! Du hast gar nichts zu verlieren, du kannst nur gewinnen – entweder ihn oder die Wahrheit. Und wenn er wirklich so ein Kotzbrocken ist, dann fällt dir der Abschied umso leichter.«

»Liz, du solltest das Studienfach wechseln! Als Motivationscoach kannst du ein Vermögen machen«, sagte ich und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dann legte ich mir wieder den Schleier vor die Augen und ging erneut die vielen Stufen nach oben. Am ersten Absatz rief ich Liz zu, dass sie ja auf mich warten solle.

Oben angekommen, entdeckte ich die Einladung. Sie lag noch am Boden und ich nahm sie wieder an mich. Ich atmete drei Mal tief durch, ehe ich die Klingel betätigte.

Mein Herz schlug dabei lauter als das Läuten selbst. Was sollte ich nur sagen, wenn die falsche Einladung aufflog? Vielleicht: »Ich muss dringend zu Mr Rosenberg!«

Oder: »Ich möchte bitte zu Mr Rosenberg.«

Ich versuchte es in mehreren Stimmlagen, mal höflich, mal fordernd. »Ich will zu Mr Rosenberg, Mr Rosenberg erwartet mi…«

»Aber natürlich, folgen Sie mir!«, sagte ein Mann und mir rutschte das Herz in die Hose. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass die Tür geöffnet worden war.

Der Herr, der wie ein vornehmer Butler aussah, machte eine schwingende Handbewegung, und ich folgte ihm erschrocken und schweigend ins Schloss.

Peinlicher hätte es gar nicht beginnen können!

Wie blöd war ich nur! Ich hatte die Einladung noch immer in der Hand, aber niemand fragte danach. Auch nicht, als mich der Herr in den Ballsaal führte, wie er es nannte. »Da vorne beim Klavier steht Mr Rosenberg. Ich wünsche Ihnen einen vergnüglichen Abend«, sagte er und ließ mich alleine stehen.

Im Nu waren alle Blicke auf mich gerichtet.

Das war ja auch kein Wunder! Ich war die knallige Erdbeere zwischen lauter Weintrauben. Mein Kleid war breiter als drei Ladys zusammen und niemand war so vermummt wie ich.

Jetzt hörte auch noch der Mann am Klavier auf zu spielen. Oh Gott, was hatte ich mir nur dabei gedacht?

Im Raum herrschte eine Totenstille.

Alle Frauen musterten mich von oben bis unten.

Mein Herz sprang mir bald aus der Brust.

Es pochte so stark, dass man das Vibrieren anhand meines gepushten Busens sehen konnte. Was das Kleid unten an Stoff zu viel hatte, war leider oben zu wenig vorhanden.

Jetzt kam auch noch Veit auf mich zu …

Herr Jesus, gab es denn kein Loch, in das ich mich verkriechen konnte?

Ich versuchte zwanghaft ruhig zu atmen, wodurch meine Atmung nur intensiver wurde.

Ich schnaubte ja schon beinahe.

Meine Finger waren so zittrig, dass ich die Einladung permanent – und unbewusst – gegen mein Kleid klopfte.

Was sollte ich jetzt nur sagen? Er war gleich da!

Was nur? Liz, hilf mir, bitte …!  

»Guten Abend, die Dame«, sagte Veit und wollte mir gerade einen Handkuss geben, als er die Einladung entdeckte. Er führte sein Vorhaben dennoch aus.

Als seine Lippen meinen Handrücken streiften, ging es mir durch und durch, und zu allem Überfluss bekam ich auch noch eine sichtbare Gänsehaut.

Und da war es wieder: sein unverkennbares Grinsen!

Mist, in meinem Bauch startete gerade eine Rakete.

Mir ging ein Prickeln durch Mark und Bein.

Immer noch grinsend nahm er die Einladung an sich und öffnete sie. (Wenn man vor Scham im Erdboden versinken könnte, wäre ich garantiert schon weg gewesen.)

»Interessante Nummer«, sagte er schelmisch und fügte hinzu: »Darf ich um einen Tanz bitten?«

Ich war mir nicht sicher, ob er mich erkannt hatte oder nicht. Bei unserem ersten Treffen am Waldrand war kaum etwas von mir zu erkennen gewesen, so scheußlich musste ich ausgesehen haben. Und letzte Woche, im Rain, war ich stark geschminkt gewesen. Heute hatte ich einen Schleier im Gesicht. Eigentlich saß ich am längeren Hebel. Vielleicht ahnte er wirklich nichts …

Langsam keimte in mir ein Fünkchen Hoffnung, gepaart mit dem Keim der Liebe. Beides zusammen war stärker als meine Unsicherheit und Furcht, und so ließ ich mich von ihm auf die Tanzfläche führen.

Der Mann am Flügel nahm seine Arbeit wieder auf und spielte einen langsamen Walzer.

Ich wusste noch um Veits Führungskünste und ließ mich in seinen Armen über das Parkett gleiten.

Es dauerte nicht lange, bis ich mich in den Klängen verloren hatte und völlig im Tanz aufging.

Eine Melodie folgte der nächsten, nach dem Foxtrott kam der Tango, und ich hätte bis in alle Ewigkeiten mit ihm tanzen können, wären die neidischen Blicke der anderen Frauen nicht gewesen, denen ich ganz offenbar ein Dorn im Auge war.

Eine recht burschikose Dame, in einem schlichten schwarzen Kleid mit grüner venezianischer Maske – die mit Federn geschmückt war –, griff mich plötzlich am Arm und unterbrach unseren Tanz. »Darf ich mal abklatschen?«, fragte sie, dabei war es gar keine Frage, sondern eher ein Entschluss, denn sie quetschte sich rüpelhaft zwischen Veit und mich.

Da ich nicht zu dritt weitertanzen wollte, gab ich nach und verließ die Tanzfläche. Ich hatte Durst und wurde gleich bedient. Der Catering-Service war spitze. Was die Crew, abgesehen von den unzähligen Speisen, die an der Wandseite aufgebahrt waren, auch an Getränken servierte, übertraf so manches Angebot einer Bar.

Es gab eigentlich nichts, was es nicht gab.

Ich entschied mich für einen schlichten Martini und beobachtete das Geschehen von Weitem.

Die Mehrzahl der Mrs Rosenberg-Anwärterinnen tuschelte und warf mir böse Blicke zu. Hier würde ich bestimmt keine neue Freundin finden.

Ich war die Gefahr, die unerwartete Konkurrenz, und wenn sie gekonnt hätten, hätten sie mich garantiert aus dem Saal katapultiert.

Dieser Argwohn mir gegenüber steigerte sich noch, als Veit den Tanz vorzeitig abbrach und wieder zu mir kam.

Ich fühlte mich geehrt (ach Quatsch, ich war verdammt glücklich darüber) und hätte am liebsten die Maske abgenommen und ihm meine Gefühle offenbart. Stattdessen blieb ich höflich stehen und wahrte weiterhin die Contenance.

Mir war der ganze Zustand in diesem Raum suspekt, alles wirkte so surreal. Zehn verkleidete Frauen, die um ihn buhlten, ihn sogar heiraten wollten, und dabei kannten sie ihn überhaupt nicht.

Jedenfalls kannte ihn Mathilda kaum, und bei den anderen Frauen würde es nicht viel anders sein.

Ich hatte so viele Fragen an Veit, musste aber aufpassen, dass er mich nicht an der Stimme erkannte, denn meine Tarnung war mein Schutz.

Ich räusperte mich und versuchte viel tiefer zu sprechen als gewöhnlich. »Da möchten Sie also tatsächlich demnächst heiraten«, begann ich sacht, denn dieses Thema brannte in meinem Herz.

Veit nickte. »Demnächst ist sehr gelinde ausgedrückt«, begann er und blickte auf die Uhr. »Morgen um diese Zeit bin ich schon einige Stunden im Hafen der Ehe angekommen.«

Toll! Das war nicht die Antwort, die ich mir erhofft hatte. »Wer weiß … oft kommt es anders, als man denkt«, warf ich mit tiefer Stimme ein, aber Veit schüttelte vehement seinen Kopf. »Bei mir nicht, ich muss morgen heiraten.«

»MUSS?«, wiederholte ich piepsig und räusperte mich sofort.

Und wieder nickte er. »Ja, leider muss ich. Das Schloss, einige Kasinos, viele andere Immobilien, Autos, Aktien und ein horrendes Barvermögen hängen von der Heirat ab.«

Dummerweise sah er meinen misstrauischen Blick nicht. »Bitte? Ich verstehe nicht recht.«

»Meine Eltern haben es zu Einigem gebracht. Ich bin ihr einziges Kind. Die beiden sind sehr konservativ und leider auch schon etwas älter. Mein Vater wird morgen fünfundsiebzig Jahre alt. Jedenfalls bin ich irgendwann der Alleinerbe, und mein Vater verlangt von mir, dass ich Verantwortung übernehme und eine Familie gründe.«

»Und deswegen willst du morgen eine wildfremde Frau heiraten?« flossen die Worte unkontrolliert aus mir, und plötzlich schaute mich Veit ganz irritiert an. »Kennen wir uns?«, fragte er vorsichtig.

»Lenken Sie bitte nicht ab, und entschuldigen Sie meinen Wortfluss. Ich habe es nur leider immer noch nicht verstanden«, sagte ich streng und ziemlich tief und hatte hoffentlich nochmal die Kurve gekriegt.

»Mein Vater hat mir von Kindesbeinen an gesagt, dass er das Unternehmen verschenkt, wenn ich bis zu seinem fünfundsiebzigsten Geburtstag nicht verheiratet bin. Früher dachte ich, es sei ein Witz. Aber es war keiner. Mein Vater ist ein Mann der Tat, und er hält sein Wort. Nun sitze ich in der Klemme«, erzählte er mir und wirkte dabei ziemlich bedrückt.

»Also wollen Sie in Wirklichkeit gar nicht heiraten?«, flüsterte ich hoffnungsvoll und er sah mich an.

Veit versuchte offenbar, etwas durch den Schleier zu erkennen, gab aber auf und schüttelte traurig seinen Kopf. »Nein, ich will nicht heiraten, zumindest noch nicht. Ich bin sechsundzwanzig Jahre alt und habe eigentlich andere Pläne.«

Ich wollte gerade weiter nachhaken, als Mathilda zu uns stieß. Sofort schlug mein Herz einen Takt schneller. Aber meine Angst davor, dass sie mich erkennen könnte, war unbegründet.

»Veit, wir vermissen dich, du machst dich rar! Hier ist nicht nur eine Frau, auch wenn ihr übermäßig altmodisches Kleid deinen Blick auf uns stört. Aber wir sind alle noch da und möchten unseren Vielleicht-Ehemann besser kennenlernen.«

Herrje … dieses Geschwafel!

Und jetzt griff sie auch noch nach seiner Hand und versuchte ihn mit sich zu ziehen. Am liebsten hätte ich ihr eine geknallt. Stattdessen verstellte ich meine Stimme, so gut ich konnte. »Ist Ihnen entgangen, dass wir uns unterhalten? Als zukünftige Mrs Rosenberg sollten Sie die Etikette zu wahren wissen«, wies ich sie zurecht.

Ihre Augen funkelten mich böse an. Nur gut, dass ich den Schleier trug. Zu meiner Freude stimmte mir Veit sogar zu und rief jemanden von seinen Leibwächtern.

Der Typ war fast zwei Meter groß, hatte stoppelkurze blonde Haare und keinen Hals. Jedenfalls saß sein massiger Kopf gleich auf den Schultern.

»Eric, geleite doch bitte alle Damen in das Hinterzimmer. Du weißt, wie der heutige Plan aussieht, du hast ihn ja selbst entworfen. Ich komme gleich nach«, sagte er in einer Art und Weise, die ich nicht verstand.

Als Eric mich einhaken wollte, griff Veit ein. »Sie nicht, sie bleibt noch bei mir.«
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Ich verstand nicht recht. »Welcher Plan?«

»Ach, meine Bodyguards haben einen angeblich perfekten Ablauf ausgearbeitet, mit dem ich die passende Frau aus Hunderten finden kann«, erzählte er und ich wollte mehr wissen. »Wie sieht der Ablauf aus?«

»Der erste Abend war ganz klassisch angelegt, und meine drei Männer suchten einhundert passende Damen aus, die letzte Woche zur Poolparty geladen waren.«

»Sie suchten die Frauen aus? Deine Bodyguards?«, fragte ich geschockt und duzte ihn schon wieder.

»Ja, mir wäre das zu anstrengend gewesen. Es waren ja wirklich viele Frauen gekommen, da verliert man leicht den Überblick. Am ersten Abend war es mehr eine Art Auslese. Es wurden die aussortiert, die gar nicht in Betracht kamen. Einhundert blieben übrig und die kamen letzte Woche zur Poolparty. Meine Männer sind der Meinung, ich solle nicht die Katze im Sack kaufen, deshalb die Bikini-Session. Eric, den du eben kurz kennengelernt hast, entschied sich für zehn Kandidatinnen, die heute alle hier sind. Aber nun zu dir, wer bist du? Ich meine, Nummer Null?«, fragte er mit einem schiefen Grinsen, ehe er weitersprach. »Ich denke nicht, dass es eine Einladung mit einer solchen Nummer gab. Außerdem müsstest du dann wissen, weshalb ich gezwungenermaßen eine Frau suche.«

Ich schaute betreten weg.

Mir fiel auf die Schnelle keine passende Antwort ein und ich wurde nervös.

Zum Glück formulierte Veit die Frage um. »Warst du bei der Poolparty auch dabei, und hast du es nicht in die letzte Runde geschafft? Es kann ja sein, dass du unbedingt im Rennen bleiben wolltest, und deshalb mit dieser interessanten Einladung gekommen bist.«

»Und wenn es so wäre?«

Er sah mich lange an.

Seine Augen wanderten meine blanken Arme hinab, bis zu meiner Taille und auf der anderen Seite wieder empor. »Wenn es so wäre, hielte ich es für eine gute Idee. Es wäre mutig und zielstrebig. Das gefällt mir. Ich hätte dich auf jeden Fall in die Endrunde gelassen und verstehe nicht, wie Eric dich ausscheiden lassen konnte.«

In mir spielte alles verrückt. Diese Informationen waren so absurd. Seine Bodyguards suchten die Frauen für ihn aus. Hatte er denn gar keine eigene Meinung?

Wer sollte denn die Gewinnerin heiraten?

Er oder seine Bodyguards?

»Wollen Sie wirklich eine Wildfremde heiraten, nur wegen des Geldes?«

»Es ist nicht nur das Geld. Es steht viel mehr auf dem Spiel. Und nein, natürlich will ich keine Wildfremde heiraten, aber ich habe keine Wahl. Außerdem obliegt es mir, die Letzte auszuwählen.«

»Wow, das ist ja toll! Ich dachte schon, Sie bekommen eine vorgesetzt. Auch so, mit Maske, und allem Drum und Dran, die Sie dann erst beim Hochzeitskuss sehen – als Überraschungseffekt.«

»Sie sind ganz schön keck, junge Dame!«

Ich achtete gar nicht drauf, sondern sprach mit der tiefen Stimmlage, die ich inzwischen verinnerlicht hatte, weiter. »Gibt es denn keine Frau, die Sie lieben? Für die Sie annähernd etwas empfinden? Mit der Sie sich eine Partnerschaft vorstellen können?«

Veit überlegte nicht lange. »Oh ja, die  gibt es schon. Ana! Nur-Ana … Sie würde ich sofort heiraten. Aber ich weiß leider nicht, wo ich sie finden kann, und die Zeit rast.«

Nicht nur die Zeit raste, mein Herz raste noch viel schneller!

Meinte er tatsächlich mich?

Mir schossen Tränen in die Augen, und ich musste aufpassen, nicht zu schniefen. Der Drang, mir den Tüll abzureißen und zu schreien ›Hier bin ich‹ …, war sehr stark. Aber ich wollte noch mehr wissen. Ich hatte tausend Fragen. In meinen Kopf drehte sich alles und mein Bauch hatte sich in ein Karussell verwandelt.

»Diese Ana … warum versuchen Sie nicht, sie zu finden, wenn sie Ihnen etwas bedeutet?«

»Wir leben hier in Las Vegas. Die Stadt hat über eine halbe Million Einwohner. Wie soll ich da eine bestimmte Frau finden, von der ich nicht weiß, wo sie lebt und nicht mal ihren vollständigen Namen kenne?«

»Wenn man etwas will, findet man Wege. Wenn man etwas nicht will, findet man Gründe«, zitierte ich Liz und er lachte schmerzhaft.

»Wäre es nur so leicht, dann wäre ich jetzt nicht hier.«

»Lieben Sie sie, diese Ana …?«

(Ich musste das erneut fragen, ich wollte es wieder und wieder hören und bekam nicht genug davon.)

»Ja! Es ist absurd, wir kennen uns kaum, und doch hat sie ein Feuer in mir entfacht, wie ich es noch nie gespürt habe. Wir hatten nur ein paar gemeinsame Stunden, die für mich bedeutender waren als alles Vorherige. Es ist verrückt und ich habe nie an Liebe auf den ersten Blick geglaubt – okay, es war auch nicht Liebe auf den ersten Blick, ich musste schon zweimal hinschauen –, und doch ist sie die Frau, nach der ich mich sehne, die Frau, die ich gerne heiraten würde. Du erinnerst mich sehr stark an sie. Als ich mit dir tanzte, war es, als ob ich sie in meinen Armen halten würde«, erzählte er in Gedanken versunken und mir wurde warm ums Herz.

Entschlossen griff ich an mein Diadem und löste die linke Seite des Schleiers.

Ich wollte mich zeigen, ihm zeigen, dass ich da bin – ihn spüren lassen, dass auch er mir viel bedeutete und ich ihn nicht kampflos einer anderen überließ.

Ich hatte den Tüll schon über mein linkes Ohr gezogen, als Eric zu uns stieß.

»Veit, spute dich, es geht weiter! Die Ladys werden langsam nervös. Du kannst hier nicht nur mit einer Frau herumstehen, während hinten zehn weitere Frauen auf dich warten. Und wo wir einmal dabei sind, wieso sind es jetzt eigentlich elf Frauen?«, wollte er wissen und sah interessiert von mir zu Veit und wieder zurück.

Ohne auf die Frage einzugehen, antwortete Veit: »Am besten, wir blasen die letzte Runde ab! Das ist sowieso eine Schnapsidee gewesen.«

Eric guckte ganz entsetzt und ein weiterer Muskelprotz stieß zu uns. Der Typ war noch größer als Eric. Er sah aus, als wäre er als Kind in den Zaubertrank von Asterix gefallen. Sein längeres, dunkles Haar hing strähnig über seinen Schultern und sah feucht aus. Entweder hatte er es absichtlich nass gemacht, oder es war glitschig von irgendwelchen Wet-Gels. »Wie war das? Abblasen? Aber das kannst du doch nicht machen!«, mischte sich der Typ ein, der ganz offenbar Mat hieß.

Ich lauschte gespannt dem Gespräch und fummelte nervös den Tüll wieder in die Spange.

»Es war eure Idee, und ich habe noch nie viel davon gehalten«, verteidigte Veit seinen Standpunkt.

»Das ist nicht fair! Wir warten seit Tagen darauf. Du wirst uns doch so kurz vor dem Ziel den Spaß nicht verderben wollen, oder?«, setzte Mat fordernd nach und der Typ gefiel mir immer weniger.

»Für euch ist es ein Spaß … Ich muss eine von denen heiraten.«

»Ja, eben drum! Nur so siehst du, was dich erwartet! Welche von den Grazien möchtest du denn ungesehen nehmen? Die nächste Runde gewährt dir den besten Einblick, denn viel Zeit bleibt dir nicht mehr. Morgen früh um zehn Uhr soll die Trauung stattfinden. Das sind weniger als neun Stunden«, machte Eric Druck, und Mat mischte sich wieder ein. »Jetzt gib dir einen Ruck und schau doch erstmal, was passiert!«

»Ehrlich gesagt, finde ich euren Vorschlag inzwischen richtig doof. Am besten, ich warte hier«, sagte Veit bedrückt.

»Wenn sie dich nicht sehen, werden sie sich kaum darauf einlassen. Komm wenigstens mit und setz dich an die Seite«, sagte Eric und klopfte Veit aufmunternd auf die Schulter. »Ja, lass uns nur machen. Ich finde die Nummer geil und bin gespannt, was passiert«, gab wieder Mat seinen Senf dazu.

Notgedrungen ging Veit mit seinen Leibwächtern nach hinten, wo ein dunkler Raum angrenzte. Sie waren noch nicht durch die Tür gegangen, als Eric sich umdrehte.

»Was wird aus der?«, fragte er und deutete auf mich.

Mein Herz machte in diesem Moment einen Purzelbaum.

»Sie kommt mit!«, sagte Veit und reichte mir aus gut fünf Metern Entfernung die Hand.

Ich haderte mit mir und hatte ein ungutes Gefühl.

Aus Sekunden wurden Minuten – quälende Minuten, und ich blickte nervös auf Veits Hand, die immer noch ausgestreckt darauf wartete, dass ich nach ihr griff.

Schließlich gab ich nach und ging zu ihm.

Gemeinsam betraten wir das Zimmer, wo zehn maskierte Frauen auf ihn warteten.

Der Raum war stark abgedunkelt, alle Jalousien geschlossen. An der Decke strahlten nur einige kleine LED Lämpchen, die gerade genug Licht spendeten, um etwas zu erkennen. Veit ließ meine Hand los und folgte seinen Leibwächtern, während ich mich an die Seite stahl.

Plötzlich wurden Scheinwerfer angeworfen.

Ich erschrak bei dem klackenden Geräusch. Ihr grelles Licht wurde mittig auf eine Art Laufsteg gerichtet, der auf eine kleine Bühne führte.

Erst bei genauerem Hinsehen erkannte ich, dass der Laufsteg nur ein roter Teppich war, der am Boden lag und durch Absperrungen hervorgehoben wurde. Links und rechts vom Teppich waren kleine Zaunelemente positioniert, die durch goldene Ketten verbunden waren.

Und dieser Catwalk, was es ganz offensichtlich sein sollte, führte auf eine kleine Bühne, die von bunten Lichtern angestrahlt wurde und auf der sich mittlerweile Mat eingefunden hatte.

Er zurrte an einem Mikrofon herum und schlug leicht darauf, sodass ein monotones tiefes Klopfen den Raum erhellte.

Die Frauen standen alle an der kleinen Bar und beobachteten neugierig das Geschehen.

Ich hatte mich an die Fensterfront verkrümelt und stand den zehn Damen gegenüber. Uns trennte der Laufsteg. Aber im Augenblick interessierte sich keine von ihnen mehr für mich. Ihr Blick galt einzig Mat, der soeben zu sprechen begann.

»LADYS … Hiermit heiße ich euch alle zur letzten Runde im Spiel ›Wer gewinnt den Ring‹ willkommen. Obwohl es ja gar kein Spiel ist! Nein – es geht um diesen Herrn da drüben, ganz recht – Veit, kannst du dich mal kurz zeigen?«, forderte Mat, und Veit quälte sich aus seinem Versteck.

Er hatte es sich neben der Bühne, in einem abgedunkelten Teil, in einer Art Regiestuhl gemütlich gemacht, von wo aus er den ganzen Raum beobachten konnte.

Jetzt stand er auf und winkte den Frauen kurz zu.

»Und der Ring ist kein gewöhnlicher Ring, sondern ein EHERING! Ja, ganz genau, ein EHERING! Wo gibt es denn so etwas?«, schrie Mat euphorisch ins Mikrofon, als wäre er der Moderator einer Gameshow. Die Frauen jubelten auch noch – ich konnte es nicht fassen!

»Wer von euch möchte den schönen, den smarten, den reichen und unvergleichlichen Veit Rosenberg heiraten?«, rief Mat, und natürlich schnellten alle Arme in die Höhe. Sie schrien um die Wette: »Ich – Ich – Ich – Ich …«

Nur ich sagte keinen Ton. Mir war die ganze Inszenierung zu blöd.

»Aber so einen Mann bekommt man nicht für lau, Ladys! Man muss auch etwas dafür tun. Beziehungsweise müsst IHR IHN von euren Qualitäten überzeugen! Und dafür biete ich euch jetzt diesen CATWALK und diese BÜHNE!«, schrie er, und wieder kreischten die Frauen. Ich kam mir vor wie bei einem Konzert von ›One Direction‹ und fühlte mich unglaublich fehl am Platz.

Was hatte ich hier überhaupt verloren?

Da hinten in dem Stuhl saß mein Traummann.

Ja, ich hatte mich in diesen arroganten Schnösel verliebt. Ob mit oder ohne Schloss (ohne wäre mir sogar lieber). Ich wollte so gerne zu ihm – ihm zeigen, dass ich hier war! Doch in diesem Raum trennten uns Welten, und Mat fuhr mit seiner Show fort.

»Euch ist bewusst, dass es um eine HOCHZEIT geht? Schon morgen früh wird eine von Euch die neue Mrs Rosenberg sein.«

Halleluja, ich dachte, ich bräuchte Ohrstöpsel! Wie konnten erwachsene Frauen sich nur so affig benehmen?

»Und nun zum wichtigen Teil, Ladys. Mal ganz ehrlich: Welcher Mann will schon die Katze im Sack kaufen? Einige von euch werden sagen, dass wir letzte Woche die Poolparty hatten …Ja – die hatten wir! Aber reicht das für eine Hochzeit?«, fragte er ganz ernst und legte nach. »Ihr wisst, was ihr bekommt. Einen Millionär! Einen stinkreichen, jungen, gutaussehenden Mann, der euch ein sorgenfreies Leben schenken wird. Ihr werdet in einem Schloss wohnen und eure größte Sorge wird sein: Welches meiner vielen Autos fahre ich heute? Ist man nicht bereit, dafür ALLES zu tun?«

Der Typ sollte Verkäufer werden! Er würde jedem Homeshopping-Kanal Rekordsummen bescheren.

»Ladys, ich sage euch: Ergreift die Chance eures Lebens! Einige von euch wird die folgende Runde schockieren – und zugegeben, sie ist gewagt. Aber wie heißt es so schön: Wer nicht wagt, der nicht gewinnt! Deshalb lege ich euch an eure schönen Herzen, traut euch! Macht mit! Und gebt so kurz vor dem Ziel nicht auf, denn nur eine kann Mrs Rosenberg werden, und die ist hier unter euch. Also, wer hat den Mut, alles für diesen Traummann zu geben?«

Und wieder schnellten alle Arme in die Höhe, bis auf meinen. Ich blieb starr stehen.

Ich schaute zu Veit …

Er sah im selben Moment zu mir.

Hatte er darauf gewartet, dass ich mich auch meldete?

Dachte er jetzt womöglich, ich hätte kein Interesse an ihm? War es vielleicht doch falsch gewesen, meinen Arm unten zu lassen?

Ich konnte nicht weiter darüber nachdenken, denn Mat unterbrach meine Gedanken durch seine tiefe grölende Stimme, die aus sämtlichen Lautsprechern drang.

»Die eine, die neue, die schöne und unglaublich starke, zukünftige Mrs Rosenberg, wird jetzt ALLE Hüllen fallen lassen und diesen Laufsteg nutzen, um Veit von sich zu überzeugen! Alles ist erlaubt, nichts muss – aber nur, wer sich, wie Gott ihn schuf, auf diesem Parcours präsentiert, hat die Chance auf die Traumhochzeit!«, machte Mat deutlich, und ich glaubte, nicht richtig zu hören.

Nackt? Hier? Vor allen?
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Plötzlich stagnierte der Jubel unter den Frauen. Ich sah keine Arme in die Höhe schießen, hörte keine Lobeshymnen und kein Gekreische mehr. Es wurde getuschelt und einige nahmen sogar ihre Masken ab.

»Jetzt schaut nicht so schockiert, Ladys! Es ist der Güte von Veit – eurem ›Vielleicht-Ehemann‹ zu verdanken, dass Ihr DAS nicht völlig splitternackt tun müsst. Denn er erlaubt euch die Maske! Ja, genau – ihr dürft die Masken aufbehalten und habt dadurch einen unglaublichen Schutz! Wenn es nach mir gegangen wäre, müsstet ihr die auch noch ablegen. Aber Veit ist durch und durch ein Gentleman. Nicht wahr, Veit?«, rief Mat laut, und so wie ich erkennen konnte, versank Veit gerade vor Scham in seinem Regiestuhl.

Ihm war das Ganze wohl eher unangenehm.

Jetzt betrat plötzlich Eric die Bühne und griff sich das Mikrofon. »Also, das Ganze beginnt folgendermaßen: Diejenigen, die noch mitmachen wollen, gehen bitte zu Rafael – das ist der muskulöse Glatzkopf, der vor dem Laufsteg wartet«, sagte Eric und Rafael lachte.

(Ich vermutete jedenfalls, dass es Rafael war. Er stand an der Absperrung zum roten Teppich und hatte eine erstaunliche Ähnlichkeit mit Meister Proper.)

»Ihr werdet euch ausziehen und der Reihe nach laufen, also eine nach der anderen! Und zwar einmal den Catwalk bis zur Bühne und wieder zurück zu Rafael, der währenddessen eure Garderobe hält. Es sind ein paar kleine Tücken eingebaut, so wie der Tisch in der Mitte, über den ihr klettern müsst. Danach folgte eine Kiste, über die ihr springt, und ziemlich zum Schluss seht ihr eine Limbo-Stange, die sehr niedrig hängt. Nein, ihr braucht keinen Limbo-Dance zu machen. Es reicht, wenn ihr euch bückt und durchkriecht. Wie ihr es macht, ist egal, das bleibt jeder von euch selbst überlassen, aber ihr müsst drunter durch. Eure Kreativität dürft ihr gerne auf dem Parcours ausleben. Ihr lauft also einmal zur Bühne, wieder zurück, überwindet dabei den Tisch, die Kiste und die Stange. Dann nehmt ihr die Kleidung wieder an euch, die Rafael gehalten hat. Ihr zieht sie aber noch nicht an! Sondern lauft damit wieder zur Bühne, stellt euch hier oben präsentierend hin und legt die Klamotten vor euch auf den Boden. Dann erst ist die nächste dran … Das macht ihr solange, bis die letzte Kandidatin nackt hier oben neben Mat und mir steht. Habt ihr soweit alles verstanden?«, wollte Eric wissen.

Ganz zaghaft meldete sich die Frau, die den türkisfarbenen Jumpsuit trug. »Äh … Muss man mitmachen?«

»Wenn du gewinnen willst, schon!«, sagte Eric.

Jetzt meldete sich die Dame, die sich beim Tanzen so rüpelhaft zwischen Veit und mich geschoben hatte. »Kann man auch mit Kleidung über den Catwalk gehen?«, wollte sie wissen und bei Eric zeigte sich eine tiefe Zornesfalte über seiner Nasenregion.

»Spreche ich etwa undeutlich? Nein, natürlich nicht! Also nochmal für alle: Ausziehen ist ein Muss, um über den Catwalk zu laufen. Wenn ihr mitmacht, dann klettert, krabbelt, springt, bückt euch und zeigt, was ihr habt! Ihr habt genau zwei Minuten Zeit, es euch zu überlegen. Die, die mitmachen wollen, gehen jetzt zu Rafael, alle anderen verabschiede ich an dieser Stelle …«

Mat, der feuchte-Haare-Mann, schaute leicht irritiert und nahm nochmals das Mikrofon an sich. »Also Ladys, jetzt gilt es: Hopp oder Top! Es soll doch nicht umsonst gewesen sein, oder? Ihr seid die letzten zehn von über fünfhundert! Ja, von fünfhundert! Darauf könnt ihr verdammt stolz sein! So kurz vor dem Ziel gibt man doch nicht auf! Nicht wegen ein bisschen nackter Haut. Wie viele von euch haben sich schon oben ohne gesonnt? Oder gehen regelmäßig in die Sauna? … Na, fällt euch etwas auf? Es ist doch nichts dabei, sich nackt zu zeigen – außerdem bleibt es doch unter uns – und ihr habt die Masken auf. Also keine falsche Scham, Ladys! Nur Mut, und zeigt Veit, was morgen Abend auf ihn wartet!«, redete er den Frauen gut zu und versuchte so zu retten, was noch zu retten war, denn fast alle Frauen waren schockiert – und mir ging es nicht anders.

Ich rutschte immer näher an die Fensterfront.

Hinter mir bemerkte ich plötzlich einen langen Vorhang. Ich griff danach und versteckte mich seitlich unter dem schweren Stoff.

Egal, um wen es hier ging: Niemals würde ich so einen Irrsinn mitmachen, für keinen Veit der Welt!

Aber ich war auch zu erschrocken, um zu verschwinden. Ich konnte mich vor lauter Schreck ja kaum rühren.

Ich nahm aus meinem Versteck heraus wahr, dass zwei Frauen gingen. Die burschikose Dame und eine kleine zierliche Frau, die ihre Maske runterriss und wütend aus dem Zimmer stürmte. Aber acht Frauen blieben, was mich noch mehr schockierte.

Allerdings gingen nur sechs von ihnen zu Rafael, der breit grinsend Eric zurief: »Wer soll denn anfangen?«

»Mir egal. Hauptsache, es geht endlich los«, schrie er ohne Mikrofon von der Bühne, während Mat sich an einem kleinen DJ-Pult im Hintergrund versuchte.

Es erklang der Song: ›Feel this Moment‹ von Pitbull.

Mein Gott, war das alles skurril!

Ich versank fast vor Scham im Boden, als tatsächlich eine Frau begann, sich auszuziehen. Ihr schwarzes Minikleid fiel zu Boden. Sie rückte sich die Maske gerade, entfernte ihren BH und schlüpfte hektisch aus ihrem Slip. In Rekordgeschwindigkeit lief sie über den roten Teppich. Ihre Schritte in den High Heels (die sie angelassen hatte) waren stimmig zu den schnellen Rhythmen der Musik, die ihre Gangart unterstützten. Ich hörte: ›Oh-oh-oh-oh, i just wanna feel this moment‹ und sah dabei ihre nackten Brüste wippen. Sie setze sich auf den Tisch und zog die Beine schwungvoll rüber, dann hüpfte sie über die Kiste, wobei ihre Maske beinahe verrutschte.

Als sie sich auf alle Viere begab, um unter der niedrigen Stange durchzukriechen, musste ich mich unweigerlich wegdrehen. Es war mir zu peinlich.

Mir reichte Rafaels Grinsen, der ihr von hinten direkt zwischen die Beine blicken konnte.

War das übel!

Und über ihren Rückweg freuten sich Eric und Mat noch mehr. Die zwei standen auf der Bühne und strahlten um die Wette.

Ich sah nur noch aus den Augenwinkeln, dass die Frau wieder zu Rafael ging, ihr Kleid und die Unterwäsche an sich nahm und mit den Sachen in der Hand erneut über den Teppich – an den Schikanen vorbei – zur Bühne lief. Dort stellte sie sich neben Mat, der sie freudig in Empfang nahm.

Das fette Grinsen von Eric und Mat erzeugte bei mir einen Würgereiz. Ich mochte die Typen nicht!

Inzwischen hatte sich auch schon die nächste Frau startklar gemacht. Ich hatte gar nicht mitbekommen, wer sie war. Ihr Gesicht zierte eine große pinkfarbene Maske, die ringsherum mit Federn geschmückt war. Ihre Attribute waren ohne Zweifel die riesigen Silikonbrüste, bei denen der Doktor ganze Arbeit geleistet hatte. Die wippten noch nicht einmal, als sie über die Kiste sprang. Die Dinger saßen wie Beton, und ich verdrehte die Augen.

Wo war ich hier nur gelandet?

In einem schlechten Film?

Oder träumte ich diesen Irrsinn?

Jetzt erklang auch wieder der passende Refrain: ›One day when the light is glowing, i’ll be in my castle golden, but until the gates are open, i just wanna feel this moment, oh …‹

Oh Gott, war das gestört!

Ich hing hier hinter einer Gardine fest und Nummer Drei zog sich bereits aus. Dabei fiel mein schockierter Blick auf Mathilda, die auch bei den Frauen stand.

Sie hatte die Perlen im Nacken des Kleides gelöst und versuchte sich nun das Klebeband vom Oberkörper zu reißen! Hinten hatte es Maria wohl teilweise abgeschnitten, aber ihre Brüste waren damit übersät! Sie rupfte und ratschte, was das Zeug hielt.

Qualvoll verzog ich mein Gesicht.

Die musste doch total irre sein! Ich wollte das auf keinen Fall mit ansehen. Aber jetzt startete erst einmal Dame Nummer Drei.

Mat hatte währenddessen einen neuen Song aufgelegt. Es erklang ›Diamonds‹ von Rihanna. Wie passend!

Wenigstens war die Songauswahl gut.

Ich blieb hinter meinem Vorhang und spähte nur hin und wieder zu Mathilda, die immer noch an sich herumzupfte. Selbst als Nummer Vier schon auf dem Laufsteg war, sah ich noch braunes Klebeband an den Brüsten meiner Stiefschwester kleben.

Nummer Vier war übrigens die Lady im Jumpsuit, den Rafael jetzt hielt.

Also hatte sie sich auch überzeugen lassen. Sie war eine große und sehr schlanke Frau, wobei von einer Frau bei ihr nicht viel zu sehen war. Ihr fehlten die weiblichen Rundungen. Sie war sehr flach gebaut und wirkte eher maskulin. Das einzige, was bei ihr herausstach, waren ihre Knochen in der Beckengegend und ihre ellenlange Beine.

Meine Güte, und ich beobachtete das auch noch. Es war wie bei einem Unfall. Ich wollte gar nicht hinsehen, aber ehe ich es bemerkte, schaute ich doch.

Ach, herrje … jetzt war Mathilda dran.

Mir wurde schlecht.

Mein Fremdschämen nahm eine neue Dimension an. Das Klebeband hatte deutliche Abdrücke auf ihr hinterlassen, die wirklich nicht schön waren.

Und selbst unter der Maske, die sie zittrig vor ihr Gesicht hielt, konnte ich ihre hochroten Wangen erkennen. Ich schüttelte nur noch den Kopf und kroch tiefer hinter meinen Vorhang.

Während des Parcours kam ihr leider die Maske in die Quere. Auf dem Tisch und auch unter der Stange konnte sie sich das grazile Teil nicht vor das Gesicht halten, und sie präsentierte sich vollkommen ungeschützt.

Wenn ich recht sah, hatte sie Tränen in den Augen.

Verdammt, warum machte sie diesen Schwachsinn nur mit?

Auf der Bühne standen bereits vier splitternackte Frauen. Ich kam mir wie in einer Peepshow vor, obwohl selbst da mehr verdeckt wurde.

Die Bühne und auch der Catwalk wurden von den Scheinwerfern ganz gezielt angestrahlt, wodurch die nackten Körper der Frauen noch mehr ins Auge stachen. Der Tisch, die Kiste und die Stange hatten so ihre Tücken, wie die nächste Kandidatin schmerzhaft erfahren musste.

War denn nicht bald Schluss?

Die kleine blonde Frau mit der schwarzen Damenbinde um die Augen – die eine Maske darstellen sollte – war Nummer Sechs.

Sie trug ein knallrotes Minikleid und schwarze lange und sehr hohe Lederstiefel dazu. Die Stiefel waren geschnürt und reichten ihr über die Knie.

Kein Wunder, dass sie sie anließ.

Sie zog nur das Kleid und ihren Slip aus.

Auf einen BH hatte sie offenbar verzichtet.

Während Mat einen neuen Song einspielte (Sexy and I know it), legte sie los. Irgendwie schien es ihr sogar Spaß zu machen und ihr peppiger Auftritt passte zu dem Song. Sie war klein, sehr weiblich und hübsch. Wild und mutig dazu!

Anfangs beobachtete ich sie sogar mit Hochachtung, bis sie über die Kiste springen wollte und stürzte, was garantiert an ihren hohen Stiefel lag. Aber sie rappelte sich wieder auf und lief weiter.

Während die anderen unter der Stange durchgekrochen waren, versuchte sie es tatsächlich mit Limbo und bog sich so weit zurück, dass sie abermals umfiel.

Ich konnte das nicht mehr länger mit ansehen und fummelte hinter mir an den Fenstergriffen herum. Ich wollte nur noch eins: raus hier!

Ich war nie in einer peinlicheren Situation gewesen als in dieser, obwohl es mich am wenigsten betraf.

Als ich es tatsächlich geschafft hatte, einen Fensterflügel zu öffnen, gingen plötzlich alle Lichter im Raum an, und der Song von Europe ›Final Countdown‹ ertönte.

Erschrocken drehte ich mich um und presste mit meinem voluminösen Hinterteil das Fenster wieder zu.

Auf der Bühne standen sechs nackte Frauen, die lediglich ihre Masken und Schuhe trugen. Links und rechts von ihnen hatten sich Eric und Mat positioniert, der schon wieder das Mikrofon in der Hand hielt.

Der Raum war hell erleuchtet, und ich konnte Veit erkennen, der gleich neben der Bühne in einem Stuhl saß und den Kopf gesenkt hielt.

Ich glaubte, er wäre auch am liebsten mit mir durch das Fenster verschwunden.

Nur zwei Frauen standen noch angezogen neben Rafael. Sie weigerten sich. Gut so, Ladys!, dachte ich mir.

Als der Song allmählich verklang, hatte Mats Stunde wieder geschlagen. (Meiner Meinung nach war er völlig unbrauchbar als Bodyguard, auch wenn seine Ausmaße ihn dazu prädestinierten. Showmaster schien allerdings seine wahre Berufung zu sein.)

»Ladys, Ladys, Ladys … WOW! Was soll ich sagen außer: WOW! Das war wundervoll, ihr seid wundervoll! Und wenn ich jetzt die Wahl hätte, würde ich euch alle sechs nehmen! Ihr habt das wirklich ganz prima gemacht«, lobte er in den höchsten Tönen und klatschte dabei in die Hände.

Eric stand schweigend und lächelnd an der anderen Seite, und wenn ich mich nicht täuschte, tätschelte er gerade den nackten Hintern der kleinen Frau mit den hohen Stiefeln.

»Nun ist es gleich soweit, Ladys! Die Spannung ist fühlbar, ich jedenfalls kann sie spüren. Hier irgendwo neben mir steht die neue Mrs Rosenberg«, schrie er und fügte in einem normaleren Tonfall hinzu: »Veit, würdest du bitte zu uns kommen?«

Ich möchte behaupten, dass ich Veit schon ein wenig kannte. Er tat sich sehr schwer, als er aufstand. Ich war mir eine Zeitlang nicht sicher, ob er zu Mat auf die Bühne gehen oder einfach verschwinden würd.

Aber er war ein verantwortungsbewusster Mann und trat verlegen auf die Bühne.

»Veit – Wie hat dir die Show gefallen? Sind sie nicht allerliebst, die Damen? Eine schöner als die andere. Also, ich an deiner Stelle wäre jetzt in der Zwickmühle«, sagte Mat überschwänglich und legte seinen Arm um Mathilda, die genau neben ihm stand.

»Konntest du dich für eine Frau entscheiden, oder sollen wir bei der Entscheidung noch etwas nachhelfen?«, fragte Mat zweideutig, und er kniff meiner Stiefschwester tatsächlich in die Brustwarze! Sie ließ es sich auch noch gefallen!

Ich musste an mich halten, um nicht auf die Bühne zu stürmen und diesem Möchtegern-David-Letterman eine Ohrfeige zu geben, die sich gewaschen hatte.

Hatte er denn komplett den Verstand verloren?

Wütend kam ich hinter meiner Gardine hervor.

Jetzt griff Veit zum Mikrofon, und ich blieb abrupt stehen. Als ich seine warme Stimme hörte, ging es mir sofort durch und durch.

»Ich habe meine Auserwählte entdeckt. Es sind also keine weiteren Entscheidungshilfen vonnöten«, sagte er klar und deutlich, und die Gesichter seiner Bodyguards verwandelten sich in enttäuschte Mienen. Die drei hätten die Damen offenbar gerne weiter getestet, wobei mir bei dem Gedanken daran die Galle hochkam.

»Wie schön, dass du deine Traumfrau gefunden hast. Nun sind wir aber alle ganz gespannt darauf, zu erfahren, wer sie ist!«, sagte Mat ins Mikro, das Veit noch in der Hand hielt, und Mats Freude wirkte diesmal gestellt.

»Bevor ich verkünde, wer es ist, möchte ich, dass sich die Damen erst einmal wieder bekleiden. Anschließend bitte ich alle, wirklich alle Frauen, die sich hier im Raum befinden, zu mir auf die Bühne«, sagte Veit ganz ruhig und zog sich dezent in den Hintergrund zurück.

Ich war überrascht und auch ein klein wenig beeindruckt von seinen Worten.

Während die zwei Frauen, die neben Rafael stehengeblieben waren und diesen Spießrutenlauf nicht mitgemacht hatten, umgehend freudig auf die Bühne rannten und ihre Chance witterten, zogen sich die sechs anderen wieder an.

Ich hatte zwar so viel mitbekommen, dass alle Frauen auf die Bühne kommen sollten, aber irgendwie zählte ich mich nicht dazu. Zumindest hatte ich mich nicht angesprochen gefühlt.

Also blieb ich starr vor dem Fenster stehen, ich passte auch gut zu dem Vorhang. Jetzt im Licht erkannte ich, dass er weinrot und samtig war. Mein Kleid und der Vorhang harmonierten gut.

Von meinem Stammplatz aus konnte ich sehen, wie sich Mat wieder am DJ-Pult zu schaffen machte, während Veit erneut zum Mikro griff.

Die Frauen hatten sich inzwischen alle um ihn gescharrt, und seine Leibwächter mussten tatsächlich eingreifen, um ihn von der Horde zu befreien.

Die Frauen, die Gott sei Dank wieder bekleidet waren, wurden nach links verfrachtet, und Veit stand mittig, als er zu sprechen begann. »Es waren drei interessante Abende mit euch, und ich danke euch für all das, was ihr auf euch genommen habt, um mir zu beweisen, dass ihr es ernst meint. Letzten Endes habe ich mich auch für eine Dame entschieden«, sagte er und mein Herz versetze mir einen tiefen Stich.

Hatte ich mich so in ihm getäuscht? Ich hatte gedacht, er liebte Ana! Wie konnte er da nur eines dieser Flittchen wählen? So ein ARSCH … »Verdammter Idiot!«, fluchte ich leise.

»Nun spann uns nicht länger auf die Folter. Zeig uns, wer sie ist!«, forderte Mat, der genauso neugierig war, wie alle anderen im Raum. Sogar der Butler, der mir geöffnet hatte, stand am roten Teppich, um live dabei zu sein, wenn die neue Mrs Rosenberg bekanntgegeben wurde.

Veit schaute die Frauen nacheinander an.

Er blickte ruhig in das Gesicht jeder der acht Verbliebenen. Dann drehte er sich zu mir um und zeigte auf mich. »Sie! Sie ist es …!«


Kapitel 12

Umgehend brach ein Stimmgewirr aus. »SIE? Wer ist diese Person?«

»Wo kommt die denn her?«

»Das ist doch die Frau von vorhin, mit der du so lange getanzt hast.«

»Kennst du sie etwa?«

»Aber die ist doch gar nicht mehr im Rennen!«

»Ja, sie hat sich nicht ausgezogen!«

»Was willst du denn mit der verhüllten Tante?«

Fragen um Fragen … Entsetzen und schockierte Gesichter. Veit tat mir richtig leid.

Er wurde von allen Seiten bombardiert, während ich wie angewurzelt am Fenster stehenblieb und nicht glauben konnte, was er eben gesagt hatte.

ICH? Hatte er jetzt tatsächlich mich gewählt?

Mein Herz pochte so laut, dass ich Rafael gar nicht bemerkte, der plötzlich neben mir stand und mich gekonnt einhakte. Wie in Trance ließ ich mich von ihm auf die Bühne zu Veit führen.

Ich konnte weder etwas sagen noch mich gegen die Hetze der Frauen wehren, die lautstark protestierten, weil ich mich nicht ausgezogen hatte.

Ich war einfach nur perplex und stellte mich ungläubig neben Veit.

Alles war tumultartig. Die Frauen schimpften.

Sie waren unglaublich sauer und sprachen alle wild durcheinander. Eine versuchte mir sogar den Schleier abzureißen – was ihr zum Glück nicht gelang.

Veit stellte sich schützend vor mich, und seine Bodyguards hatten endlich etwas zu tun, bis die Frauen alle von der Bühne geführt worden waren. Dann ergriff Veit abermals das Mikrofon. »Ich bitte alle Damen, meine Entscheidung zu respektieren. Es hätte jede sein können«, sagte er laut und deutlich.

»Aber sie ist doch gar nicht mehr dabei! Sie hat die letzte Runde nicht mitgemacht«, grölte ausgerechnet Mathilda von unten empor.

»Keine von euch wurde gezwungen, sich zu entkleiden. Es war eure freie Entscheidung und in meinen Augen ein interessanter Test. Denn wenn ich eines nicht will, dann ist es eine Frau, die für Geld alles tut und sich sogar vor wildfremden Menschen auszieht. Irgendwo gibt es Grenzen und die Aufgabe mit dem Laufsteg war für mich grenzwertig«, sagte er und die Empörung der Frauen war ungebrochen. Verständlich!

»Ich bitte euch jetzt alle, zu gehen. Der Abend ist vorüber, ich habe meine Herzensdame gefunden, und meine Chauffeure werden euch nun alle heimfahren«, sagte er klar und deutlich, während einige Frauen weiter protestierten.

»Wer ist sie überhaupt? Sie kam als letzte, da waren wir schon zu zehnt!«, rief die Frau mit der aufgemalten Maske, und die große Dame im Jumpsuit fügte hinzu: »Ja, genau! Wir kennen sie überhaupt nicht, sie soll den Schleier abnehmen.«

»Sie wird den Schleier abnehmen, nachher, wenn ich mit ihr alleine bin. Außerdem war sie die geladene Nummer … Elf. Ihre Einladung erfolgte auf meinen persönlichen Wunsch. Ich bitte euch, meine Entscheidung zu respektieren. Diese Dame wird nachher meine Frau, so wahr ich hier stehe«, sagte Veit und seine Worte rannen wie heiße Lava durch meine Adern.

In mir brannte es lichterloh.

Es war Feuer, es war Freude, es war aber auch Angst! Es war Entsetzen, Unverständnis und Glück zugleich.

Ich verstand die Welt nicht mehr.

Es dauerte noch einige Minuten, bis die Leibwächter alle Frauen aus dem Zimmer geführt hatten.

Im Nu hüllte uns Schweigen ein. Ich war mit Veit ganz alleine, auch der Butler war gegangen.

»Überrascht?«, fragte er mich nach einer Weile.

Ich nickte ehrlich. »Ja, das bin ich, sehr sogar. Ich dachte, du liebst eine andere.«

Er schaute mich verwirrt an und verstand offenbar nicht, was ich meinte. Also half ich ihm auf die Sprünge. »War ihr Name nicht Ana? Oder war das vorhin gelogen?«, wollte ich wissen.

»Ach, Ana meinst du. Ja.«

»Was – ja?«, hakte ich nach.

»Ja, da gibt es eine Frau die Ana heißt und in die ich mich verguckt habe. Aber ich kenne sie nicht, ich weiß nicht, wo sie lebt, noch wo ich sie finden könnte. Zudem muss ich in ein paar Stunden heiraten«, rechtfertigte er sich schon beinahe verzweifelt.

»Das will ich alles gar nicht wissen. Mich interessiert nur eines: Liebst du sie, ja oder nein?«

»Und wenn ich jetzt ›ja‹ sage, was ist dann? Gibst du mir dann einen Korb?«

»Ich will nur die Wahrheit hören. Ich möchte wissen, ob du diese Frau liebst.«

Veit tat sich schwer mit der Antwort, er kämpfte geradezu mit sich und letzten Endes nickte er. »Ja, ich liebe sie. Aber das hat nichts mit uns zu tun. Ich kann treu sein und du musst dir keine Gedanken ihretwegen machen!«

»Wieso willst du mich heiraten, wenn du eine andere liebst? Du kennst mich überhaupt nicht.«

»Du weißt, warum. Wieso lassen wir das Thema nicht einfach ruhen? Ich habe mich für dich entschieden und wüsste jetzt gerne deinen Namen!«

Ich schüttelte den Kopf und gab nicht nach.

»Ana oder ich? Und überleg dir gut, was du sagst!«, warnte ich ihn.

»Dich!«

»Das war die falsche Antwort«, sagte ich mit meiner normalen, nicht verstellten Stimme. Dann löste ich den Tüll aus den Spangen und nahm den Schleier ab.

Veits Gesichtsausdruck werde ich nie vergessen.

Es war eine Mischung aus Überraschung, Erleichterung, Freude und Liebe.

Er hauchte ganz leise meinen Namen: »Ana!«

»Ja, ich bin es.«

»Gott, wie schön! Ich, ich freue mich ja so! Das ist unglaublich«, sagte er euphorisch und wollte mich umarmen, aber ich stoppte ihn.

Ich kann nicht sagen, was es war, aber ich spürte eine große Leere in mir. Vor mir stand der Mann, in den ich mich verliebt hatte, für den ich kämpfen wollte und nun, so kurz vor dem Ziel, gab ich auf.

»Tut mir leid, aber ich kann nicht! Ich bin enttäuscht. Mal abgesehen von diesem desaströsen Abend – der mir ein Leben lang Albträume bescheren wird – bin ich auch von dir enttäuscht. Angeblich liebst du mich, entscheidest dich aber dennoch für eine andere, wildfremde, maskierte Frau. Wie krank ist das denn bitteschön?«

»Aber ich wusste doch gar nicht, wo du steckst, oder wie ich dich finden kann«, versuchte er sich zu rechtfertigen.

»Und deswegen heiratest du mal schnell eine andere? Veit, dann ist das keine Liebe, was du für mich empfindest! Du hättest mich finden können, wenn du es gewollt hättest. Es gibt Tausende Möglichkeiten, jemanden zu finden – aber dazu hättest du mich suchen müssen. Stattdessen lässt du deine Bodyguards – das muss man sich mal vorstellen – du lässt Bodyguards Frauen für dich aussuchen! Ihr spielt kranke Spiele. Ballrunde, Bikinirunde, splitternackt auf einem beleuchteten Laufsteg! Das ist eine Demütigung, für die mir die Worte fehlen! Wie kannst du das einer Frau nur antun?«

»Aber, aber ich wollte das doch gar nicht! Das waren die Ideen meiner Leibwächter!«

»Das ist ja noch schlimmer! Dieses ganze Theater drehte sich um dich, Veit. Nur um dich ganz alleine! Du hättest diesen Wahnsinn abbrechen können, du hättest das alles verhindern können! Wieso lässt du drei hirnlose Muskelpakete solche perfiden Pläne für dich schmieden? Und auch noch ausführen? Und du siehst nur tatenlos dabei zu? Wenn du seit drei Wochen eine Frau suchst – warum hast du mich verdammt nochmal nicht gefragt, als wir uns am See getroffen haben? Oder spätestens letzte Woche? Du vögelst mich und lässt mich einfach gehen?«

»Aber, aber … das stimmt doch so gar nicht! Ich wollte nie, dass du gehst – im Gegenteil! Ich habe dich am See um deine Nummer gebeten. Gefragt, wo du wohnst, wer du bist, aber du bist gegangen – ohne Antwort. Und letzte Woche warst du am Morgen auch einfach weg!«

»Und du hattest keine Ambitionen, nach mir zu suchen? Einfach mal an der Uni nachfragen, hätte vermutlich schon gereicht. Mag sein, dass Ana nicht der außergewöhnlichste Name ist, aber mit ein bisschen Hirn, Mut und Wille hättest du mich finden können! Stattdessen willigst du in die Heirat mit einer völlig fremden Frau ein?

Du musst sehr verzweifelt sein, oder ist dir einfach alles egal?«

Er stand vor mir wie ein begossener Pudel und tat mir schon fast leid. »Ja, ich bin verzweifelt, sonst hätte ich mich nie auf das hier« sagte er, streckte seine Arme aus und deutete auf den Laufsteg und auf die Bühne, »eingelassen. Es ist gleich drei Uhr und in sieben Stunden ist die Hochzeit geplant. Stehe ich nicht mit einer Frau parat, verliere ich mein Erbe.«

Ich konnte es nicht mehr hören.

Etwas Schlimmeres hätte er kaum sagen können.

»Hörst du jemals auf dein Herz, Veit? Was sagt es dir gerade?«

»Es freut sich, weil du hier bist. Weil du rechtzeitig gekommen bist. Ana, ich liebe dich – wirklich!«

»Ich glaube nicht, dass du weißt, was Liebe überhaupt bedeutet. In erster Linie liebst du dein Erbe. Dir ist dein Besitz wichtiger als ein Mensch. Du nimmst lieber eine Fremde, anstatt die zu suchen, die du angeblich liebst.«

»Aber es war doch so wenig Zeit«, versuchte er sich immer noch rauszureden.

»Zeit ist unwichtig, wenn man wirklich liebt. Liebe ist zeitlos. Sie ist stärker als Geld, größer als Häuser, wichtiger als Casinos, mächtiger als ein Schloss und so viel wertvoller als ein pralles Bankkonto. Du kannst in einer kleinen Hütte mit der Frau deiner Träume glücklich sein oder dich in einem goldenen Palast einsam und alleine fühlen. Jetzt sag mir bitte, wer reicher ist: der Mann mit seiner Frau in der ärmlichen Hütte oder der stolze, einsame Schlossherr?«

Ich hatte so sehr gehofft, dass er mich verstehen und realisieren würde, dass Geld nicht alles ist.

Aber Veit begann zu überlegen.

Und er überlegte und überlegte … lange, zu lange!

Mir reichte es!

Ich konnte nicht mehr, drehte mich um und lief davon.

Ich lief durch das Zimmer, durch den Ballsaal, hinaus zu den Treppen und hörte Veit hinter mir rufen, dass ich warten solle. Aber es war mir egal.

Ich wollte nur noch eines: hier raus!

Wie konnte ich mich nur so in dem Mann geirrt haben?

Ich hatte ihn wirklich sehr gern und er liebte nur sein verdammtes Geld! Mir liefen die Tränen über die Wangen, als ich in einem halsbrecherischen Tempo die Steinstufen hinab flitzte. Ich rief Liz von Weitem zu, dass sie den Wagen anlassen solle.

Veit folgte mir. Ich nahm zwei Stufen auf einmal und wäre fast gestürzt. Ich knickte um und verlor einen Schuh. Mist! … Ich konnte jetzt nicht stehenbleiben. Ich musste weiter!

Also lief ich mit nur einem Schuh die restlichen Stufen hinunter. Bis zum Auto war es nicht mehr weit. Im Laufschritt nahm ich den einen verbliebenen Pumps in die Hand und rannte barfuß über den Parkplatz. Hinter mir konnte ich hören, wie Veit rief, dass ich warten solle und das er mich liebe, aber ich wollte es nicht hören.

Ich kam dem Auto immer näher, riss panisch die Wagentür auf und schrie: »Fahr los! Schnell! Fahr!«

Zum Glück lief der Motor schon.

Liz war erschrocken und drückte das Gaspedal durch. Mit quietschenden Reifen raste der Wagen vom Parkplatz und wir hätten fast das edle Eingangstor mitgenommen.

Als wir endlich im Straßenverkehr angekommen waren, schaltete Liz einen Gang tiefer und fuhr dann rechts ran.

»Ana, WAS WAR DA LOS? Ich hätte eben beinahe eine Herzattacke erlitten«, sagte sie völlig aufgelöst und auch Caspar hatte sich vor lauter Schreck unter meinem Kleid verkrochen.

»Nichts, fahr weiter! Ich will nach Hause.«

»Nichts? Wegen NICHTS stürzt du die Treppen hinunter? Und wer war der Mann hinter dir? Bist du etwa aufgeflogen? Haben sie dich verfolgt?«, fragte sie mir Löcher in den Bauch und ich schaute sie traurig von der Seite an. »Es ist zu viel, um es dir jetzt zu erklären. Du hast ja überhaupt keine Ahnung, was da drin alles passiert ist!«

»Eben! Ich will es wissen, und deswegen fahre ich dich jetzt auch nicht nach Hause, sondern wir fahren zu mir! Da haben wir genug Zeit zum Quatschen.«

»Aber Maria …«, konterte ich. »Ich bekomme großen Ärger.«

»Warte doch erstmal ab. Ich bringe dich morgen Nachmittag heim. Uns wird bis dahin eine gute Ausrede einfallen. Vielleicht sagen wir, dass du gestürzt bist und im Krankenhaus warst«, erklärte Liz und fügte hinzu: »Was will sie schon machen? Es kann immer mal etwas sein und jetzt schau nicht so! Caspar haben wir hier, um den brauchst du dir keine Gedanken zu machen, und dein Pferd kommt bei dem Wetter auf der Weide auch zurecht. Die nächsten Stunden gehören uns, Süße!«

Liz überredete mich schließlich, und so fuhren wir in dieser Nacht über den hell erleuchteten Las Vegas Stripe, genau ins Zentrum, denn dort wohnte Liz.

Hier hatte man den Eindruck als würde die Stadt nie schlafen. Die Lichter der unzähligen Casinos, Bars und Einkaufszentren blinkten stetig und machten jede Nacht zu einem Erlebnis. Die Straßen waren voll mit Touristen, sogar um diese Uhrzeit.

Wäre der Himmel nicht dunkel gewesen, und würden da oben nicht ein paar Sterne blinken, man hätte meinen können, es sei mitten am Tag.

Ich konnte mir kaum vorstellen, im Zentrum der Stadt zu leben. Ab und an brauchte ich etwas Ruhe und musste abschalten. Ich liebte es, aus dem Fenster zu blicken, Raum und Weite zu sehen, das Gras und die Bäume zu beobachten, die im Hintergrund von der Bergkette, die ganz Las Vegas umhüllte, eingerahmt wurden.

Aber hier gab es nichts von alledem, außer bunten Lichtern und hell erleuchteten Gebäuden, soweit das Auge blickte.

Dafür hatte Liz ein friedliches Elternhaus, was ich sehr schätzte. Es war bereits kurz vor vier in der Früh, als wir uns zusammen auf ihr Bett setzten und ich detailgetreu erzählen musste, was bei Veit geschehen war.

Liz war genauso geschockt wie ich, allerdings mehr über den Naked-Walk.

Ich hingegen war geschockt über Veits Verhalten.

Weshalb waren Männer nur solche Idioten?

Warum waren ihnen Autos, tolle Häuser und Geld wichtiger als die Liebe in ihrem Leben?

Auf diese Frage konnte mir Liz auch keine Antwort geben. Aber sie nahm mich tröstend in den Arm. »Warte nur ab, der Richtige wird schon noch kommen.«


Kapitel 13

Wir erwachten erst am Samstagmittag. Caspar schlummerte noch neben dem großen Bett, in dem ich gemeinsam mit Liz geschlafen hatte. Liz besaß eine kleine Einliegerwohnung in dem riesigen Appartement ihrer Eltern, das zwei Etagen einnahm. In der zweiten Etage nannte sie ein kleines Bad, eine Küche samt Esszimmer, ein großes Wohnzimmer und ein Schlafzimmer ihr Eigen.

Wir waren daher ganz unter uns und ich wäre so gerne bei ihr geblieben. Mir graute es davor, nach Hause zu fahren. Wäre Nikolaus nicht gewesen, hätte ich diesen Weg nie angetreten.

Liz hatte mir schon oft angeboten, bei ihr mit einzuziehen. Wir wären eine tolle WG und Caspar hätte ich auch mitnehmen dürfen. Aber es gab Nikolaus, er war beinahe älter als ich. Seine Endstation wäre der Schlachthof gewesen. Das brachte ich nicht übers Herz.

Außerdem liebte ich ja das Leben außerhalb des Stadtkerns und so musste ich notgedrungen nach Hause.

Es ging schon auf sechzehn Uhr zu, als mich Liz zu den Stallungen fuhr. Ich war umgezogen. (Liz hatte vorsichtshalber mein Kleid behalten. Würde es Mathilda in meiner Nähe finden, hätte mein letztes Stündchen geschlagen).

Ich brachte Caspar in die Scheune und verabschiedete mich von meiner besten Freundin.

»Wenn ich Montag nicht am College bin, ruf die Polizei, dann haben sie mich garantiert gekillt!«, ließ ich sie wissen, bevor ich mich auf den Weg zum Haus machte.

»Melde dich, Ana! Bitte! Ich kann heute Nacht sonst nicht schlafen.«

»Ich schätze, ich bekomme Handyverbot, daher wird das nichts mit dem Melden.«

»Dann lass dein Smartphone hier in der Scheune und sag, dass du es im Krankenhaus vergessen hast. Dann lässt sie dich vielleicht nochmal gehen, um es zu holen, und wenn nicht, kannst du dich melden, sobald du bei den Tieren bist, denn dahin lässt sie dich ja notgedrungen.

»Ach, Liz, wenn ich dich nicht hätte! Deine Ideen sind die besten«, sagte ich und verabschiedete mich mit einem Kuss. Mein Smartphone legte ich in die Scheune, in den alten Hasenstall, und schaltete es aus. Dann machte ich mich auf den unsicheren Weg in unser Heim.

So lange war ich noch nie fort gewesen, ohne mich abzumelden. Ich hatte gestern Abend noch die gewünschten Unterlagen (Mathildas Geburtsurkunde und das Familienbuch) ordnungsgemäß auf den Küchentisch gelegt, aber die beiden hatten keine Ahnung, wo ich steckte.

Mich wunderte nur, dass es im Haus ganz still war, als ich es betrat. Ich rechnete jeden Moment damit, angebrüllt zu werden – aber nichts geschah.

Alles war leise. Aus der kleinen Bibliothek hörte ich es rascheln und schaute vorsichtig in das Zimmer.

Maria lag auf der Chaiselongue und blätterte wieder in Katalogen. Als sie mich sah, schaute sie über den Rand ihrer Lesebrille. Sie schrie nicht, sondern fragte mich in einem normalen Tonfall: »Wo kommst du denn jetzt her? Hast du mal auf die Uhr geschaut?«

Ich war völlig perplex.

»Äh, ich war letzte Nacht im Krankenhaus. Ich bin gestern Abend gestürzt – vom Pferd. Ich war bewusstlos und habe später Liz angerufen, die …«, versuchte ich zu erklären, aber Maria winkte nur ab und fiel mir ins Wort. »Jaja, schon gut. Weißt du, wo deine Schwester ist? Kannst du es dir denken?«, fragte sie mich stattdessen mit einem merkwürdig singendem Unterton.

Nein, ich hatte keinen Schimmer, wo Mathilda sein konnte. Woher sollte ich das auch wissen?

Fragend starrte ich sie an. »Nein, ich weiß es nicht. Ist alles okay mit ihr?«, hakte ich nach und dachte plötzlich an letzte Nacht. Ob ihr der Strip doch zugesetzt hatte? Wie ich Mathilda kannte, war sie garantiert bei einem Psychotherapeuten, um diese blamable Situation aufzuarbeiten. Aber das sagte ich Maria natürlich nicht.

»Du hast keine Ahnung, wer heute Morgen hier vor der Haustür stand …«, erzählte Maria unterdessen weiter und ich zuckte nur ahnungslos mit den Schultern.

»Veit Rosenberg!«

Ich glaubte, nicht richtig zu hören.

»Veit?«, fragte ich laut und Maria nickte überdeutlich. »Oh, ja. Es war erst kurz nach acht, wir haben noch geschlafen, und es schellte ohne Unterlass. Als ich öffnete stand er da, dieser reiche, gutaussehende Mann.«

»Und weiter?«, drängelte ich. Ich war entsetzt, trotzdem wollte ich es wissen.

»Naja, wir haben … geredet. Ich rief dann Mathilda, die er gleich mitgenommen hat«, sagte sie aufgeregt und japste dabei wie ein kleines Kind.

»MITGENOMMEN? Wohin?«

»Das weiß ich auch nicht so genau, aber Mathilda flüsterte mir etwas von einer Hochzeit, die heute Morgen um zehn Uhr stattfinden sollte, ins Ohr.«

»Und … hat sie sich schon wieder gemeldet? Haben sie geheiratet? Sag schon, was weißt du?«, forderte ich und Maria guckte mich ganz verdutzt an. »Nein, sie hat sich noch nicht gemeldet, aber die haben bestimmt auch andere Dinge zu tun.«

Ich wollte mir das nicht länger anhören und ging duschen. Ich musste meine Gedanken sortieren, die gerade völlig durcheinander waren.

Ich stellte das Wasser richtig heiß und ließ es über mich laufen, während Veit mir durch das Unterbewusstsein geisterte. Veit … Veit! Wie konnte er nur?

Ja, gut – ich bin weggelaufen (wieder mal). Ich hätte die Chance nutzen können, um ihn zu heiraten. Aber was ging nur in dem Kopf von diesem Mann vor?

Nahm er gleich die Nächstbeste?

Waren Frauen für ihn so austauschbar?

Eigentlich hätte ich es mir denken können, denn ohne Hochzeit wäre ja sein blödes Erbe flöten gegangen.

Trotzdem hatte ich damit jetzt nicht gerechnet. Und dann ausgerechnet Mathilda!

Am liebsten hätte ich laut losgeschrien, denn Veit bedeutete mir viel – trotz allem, was passiert war. Die Vorstellung, dass er mit einer anderen verheiratet war, schmerzte ungeheuerlich.

Ich hätte mir so sehr gewünscht, dass er seinen Kopf abstellte und mit dem Herzen handelte. Aber das würde nie passieren … und deswegen war es gut, dass ich weggelaufen bin, redete ich mir ein.

Beim Abtrocknen merkte ich, dass die Feuchtigkeit in meinem Gesicht hauptsächlich den Tränen geschuldet war, die unentwegt tropften. Ich hatte meine Emotionen nicht unter Kontrolle und fühlte mich elend.

Was hätte ich jetzt für mein Smartphone gegeben.

Ich wollte so gerne mit Liz reden!

Ich nutzte Marias Fröhlichkeit, überzeugte sie davon, dass mein Smartphone noch in der Klinik war, und erlog mir so wertvolle Zeit, die ich mit Liz verbringen konnte.

Eine halbe Stunde nach meinem verweinten Anruf tauchte Liz mit frischer Schokotorte, einer Kanne Kaffee, mit Decken und einigen bunten Kissen an der Scheune auf, wo ich wartete.

»Picknick?«, fragte sie und nahm mich in die Arme. »Ach, Süße … vergiss den Arsch! Wir schlagen uns jetzt den Bauch voll und gehen dann in den Wald. Wer weiß, was da noch für Typen lauern. Vielleicht sind die ja nicht ganz so doof wie dieser Veit«, versuchte sie mich aufzumuntern.

Wir bauten uns gleich neben der Koppel, hinter der Scheune – sodass Maria uns nicht vom Haus aus sehen konnte – eine gemütliche Kuschelecke.

Wir breiteten eine riesige Decke aus, verteilten die bunten Kissen darauf und rollten weitere Decken als Kopfstützen zusammen.

Während ich den Kuchen schnitt, schenkte Liz uns den Kaffee in große To-Go-Becher ein.

Die Sonne strahlte von einem herrlich blauen Himmel. Es war Ende Mai und schon richtig warm, was in Vegas keine Seltenheit ist, trotzdem war es heute ein ganz besonders schöner Tag – rein vom Wetter her betrachtet.

In mir hingegen sah es eher nach Gewitter aus.

Liz’ roter Lockenkopf lag auf einem Kissen und sie schaute verträumt in die Wolken, während ich am Kaffee nippte und mit einem Marienkäfer spielte, der gerade über die Decke gelaufen kam.

»Glaubst du tatsächlich, dass er sie geheiratet hat?«, wollte Liz wissen und sah mich an.

Ich zuckte mit den Schultern.

»Ich kann es mir schwer vorstellen oder will es mir nicht vorstellen. Die beiden passen überhaupt nicht zusammen. Ich kenne Mathilda und ihre Vorlieben, wenn es um Männer geht. Sie hatte bisher immer viel ältere Freunde. Ihre Typen waren Einiges über dreißig. Ihr letzter war sogar schon vierzig Jahre, also doppelt so alt wie sie. Sie sagt immer, dass sie die Reife an den Männern schätze und einen Vaterersatz in ihren Freunden sehe. Sie fühle sich bei ihnen geborgen und wohl, was sie es bei einem gleichaltrigen oder jüngeren Mann nie könne. Veit ist doch erst sechsundzwanzig. Er passt wirklich nicht in ihr Beuteschema«, redete ich mir ein.

»Er passt vielleicht nicht in ihr Beuteschema, sein Bankkonto aber schon. Ganz ehrlich, Ana, wenn er wirklich so bescheuert ist und die Frauen ihm scheinbar egal sind, weil es ihm nur ums Geld geht, dann war es gut, dass er Mathilda genommen hat. Ihr geht es nämlich auch nur ums Geld. Auch wenn es jetzt wehtut, wird irgendwann der Mann für dich kommen, den du wirklich liebst und der zu dir passt.«

»Aber ich liebe Veit! Und ich hasse ihn, weil er so ein Arsch ist!«, sagte ich trotzig und Liz streichelte mir über das Haar.

Schniefend trank ich meinen Kaffee und kostete von dem süßen Schokokuchen. Er war wirklich lecker.

Von Weitem hörten wir Wagentüren schlagen und Stimmen, aber weder Liz noch ich verstanden, wer da etwas sagte. Uns war es auch egal.

Liz kam näher zu mir, und ich legte meinen Kopf auf ihre Schulter. Ihre zwirbelnden Locken kitzelten mich an der Nase und ich pustete sie weg.

»Wieso tut es so weh? Ich meine, mein Herz. Es fühlt sich an, als wäre es verletzt, mittig gerissen. Es schmerzt! Dieser Schmerz zieht sich durch meinen ganzen Körper und macht mich so traurig. Warum nur? Ich meine, ich weiß doch, dass er unmöglich ist … und inzwischen wahrscheinlich mein Schwager, oh Gott, mein Schwager! Mir wird schlecht …«

Ich spürte Liz’ Hände, die abwechselnd über meinen Rücken und meine Arme streichelten. »Es wird vorbeigehen, glaub mir. Irgendwann hört es auf, wehzutun.«

»Wann?«, fragte ich, als wir plötzlich Schritte hörten.

Irgendjemand kam den kleinen Pfad entlang, den eigentlich nur ich immer als Abkürzung benutzte, wenn ich zur Scheune ging.

Hoffentlich war es nicht Maria!

Ängstlich sah ich zu Liz. Die legte ihren Zeigefinger auf die Lippen und wir wurden mucksmäuschenstill.

Die Schritte wurden immer lauter, kamen näher … es mussten mehr sein als von nur einer Person. Aber wer sollte hier entlang gehen? Ich meine, es war unser Grundstück, Marias Grundstück. Es war Privatbesitz.

»Ist das der Gaul? Bist du dir sicher?«, hörte ich plötzlich jemanden fragen, und mir fuhr ein Schreck durch den Körper. Meine Augen weiteten sich und ich starrte Liz an.

Hatte da gerade ein Mann über mein Pferd gesprochen? Was wollten sie von Nikolaus?

Maria würde es nicht wagen … Als ich über die schlimmsten Befürchtungen nachdachte, stand Liz vorsichtig auf und lugte um die Ecke der Scheune. Wir saßen so geschützt, dass man uns nicht sehen konnte.

Sie streckte ihren Hals, er wurde immer länger.

Dann drehte sie sich kurz zu mir um und lächelte.

Ich schaute sie stumm und fragend an.

Was war das für ein Blick? Wer stand denn da?

Ihr Grinsen wurde immer breiter und dann räusperte sie sich so laut, dass es die Fremden hören mussten.

Erschrocken sah ich sie an und zeigte ihr einen Vogel. War sie noch ganz bei Trost?

Dann hörte ich eine Stimme, die mir irgendwie bekannt vorkam. »Guten Tag, wir sind auf der Suche nach Anabell Forster. Können Sie uns behilflich sein?«, fragte der Mann und mir wurde ganz flau im Magen.

Wieso suchte der nach mir?

Was hatte ich angestellt?

Und wieso kam mir seine Stimme so vertraut vor?

Verunsichert schaute ich zu Liz, aber sie hatte mir ihren Rücken zugewandt.

Stattdessen antwortete sie dem Fremden: »Ja, ich kann Ihnen helfen. Hier entlang, bitte!«, sagte sie und deutete in meine Richtung. Mein armes Herz pochte wieder einmal so schnell, als die Schritte näher kamen.

Ängstlich und fragend sah ich Liz an.

Sie lächelte selig und warf mir einen Luftkuss zu.

Was hatte denn das jetzt zu bedeuten?

Ehe ich mir weiter Gedanken machen konnte, kamen sie auch schon um die Ecke … Eric und VEIT! Ich traute meinen Augen kaum, aber er war es wirklich: Veit!

Ich musste aufpassen, dass ich nicht zu weinen begann, und stand ganz unbeholfen auf. Er kam lächelnd auf mich zu und hielt meinen Schuh in der Hand.

»Willst du mir den zurückbringen? Das ist nett, danke«, sagte ich und deutete dabei auf den Schuh.

»Ja, aber nicht nur das«, sagte er und ging vor mir auf die Knie. Er legte den Schuh neben die Decke ins Gras und zog ein kleines Kästchen aus seinem Jackett.

Sofort schnallte mein Puls in die Höhe.

Der Inhalt entpuppte sich als wunderschöner Ring.

Ich konnte es kaum glauben.

»Anabell Forster, würden Sie mir die Ehre erweisen und mich zu Ihrem Ehemann nehmen? Ich kann leider nicht mehr mit Casinos, teuren Autos und Barvermögen punkten, weil der heutige Hochzeitstermin verstrichen ist, aber ich biete Ihnen mein Herz auf Lebenszeit, meine uneingeschränkte Treue und meine innige Liebe. Ana, du hast mich vom ersten Moment an verzaubert, als du mir am Waldrand begegnet bist und mich dabei fast zu Tode erschreckt hast«, begann er, und ich musste schmunzeln. »Ich durfte mit dir wunderschöne Stunden erleben, die sich in mein Herz eingebrannt haben. Ich möchte dich für den Rest meines Lebens nicht missen und bitte dich, so einem Trottel wie mir eine weitere Chance zu geben. Und um auf deine Frage zu antworten, dazu bin ich ja leider nicht mehr gekommen: Ich würde lieber mit der Frau, die ich liebe, in einer ärmlichen Hütte leben, als mit einer Wildfremden in einem Schloss. Also kommst du mit mir in die Hütte? Denn das Schloss werde ich vermutlich verlieren«, sagte er, immer noch kniend, und sah mir dabei so gerührt in die Augen, das es nur eine Antwort geben konnte.

»Ja, Veit. Ich will dich! Alles andere ist mir egal«, gestand ich und fiel ihm um den Hals. Ich spürte seine Arme, die mich fest umschlossen und seine Küsse, die mich einhüllten. Das tat so unbeschreiblich gut! In mir erblühte etwas, und es fühlte sich an, als könnte ich fliegen.

Ich war ja so erleichtert, dass mir sogar ein paar Tränen kamen, und dann fiel mir etwas ein. »Ich dachte, du hättest heute Morgen Mathilda geheiratet.«

Er drückte mich kurz weg, um mir in die Augen schauen zu können. »Mathilda? Wie kommst du denn darauf?«, wollte er wissen, und wischte mir sanft eine Träne weg.

»Naja, Maria hat gesagt, du hättest sie mitgenommen.«

»Ja, das habe ich auch. Aber nur, um zu erfahren, wo du bist. Das mit der Suche war nämlich gar nicht so leicht. Wir haben in der Nacht noch sämtliche Jahrbücher der örtlichen High Schools nach dir durchsucht und wurden irgendwann fündig. Als ich heute früh die besagte Adresse erreichte, öffnete mir eine Frau Forster, die steif und fest behauptete, nur eine Tochter zu haben – Mathilda. Sie sagte, dass auch diese gestern auf meinem Ball gewesen sei. Ich fragte immer wieder nach dir, aber sie behauptete, keine Anabell zu kennen. Deshalb nahm ich Mathilda mit und ließ sie von meinen Männern ausquetschen. Die bekamen das ganz gut hin und sie war sichtlich schockiert, als sie erfuhr, dass du die mysteriöse Lady in dem pompösen Kleid gewesen bist. Sie ist übrigens immer noch bei Mat. Die zwei verstehen sich ziemlich gut, wenn ich das mal so sagen darf«, erzählte er mit einem Augenzwinkern, und auch ich musste lächeln, als ich mir Mathilda und Mat zusammen vorstellte.

»Und nun willst du mich heute heiraten?«

»Es muss nicht zwingend heute sein. Ich bin bereit, wann immer du es bist! Der Termin ist eh vorbei, der Pastor ist gegangen. Wir hatten es zu Hause im Schloss geplant, aber ich habe den Gästen abgesagt. Vater wird rasen vor Zorn, der hat bestimmt schon tausend Mal versucht, anzurufen, aber mein Handy ist ausgeschaltet. Mir tut es nur ein bisschen um das ganze Drumherum leid. Im Schloss ist alles geschmückt, dort stehen wunderschöne Blumen, eine gigantische Torte und der Catering Service kann heute Abend auch alles wieder mitnehmen«, erzählte Veit bedrückt.

Irgendwie fühlte ich mich mit verantwortlich, obwohl ich im Grunde gar nichts dafür konnte.

»Dann erkläre es doch deinem Vater!«

Veit lächelte gequält. »Du kennst meinen alten Herrn nicht. Er ist unnachgiebig. Nicht umsonst hat er es so weit gebracht. Ich hatte ihm eine tolle Hochzeit versprochen, mit der schönsten Braut! Einer Frau, die so stark wie meine Mutter ist, die mir zukünftig den Rücken stärken und die Firma mit mir repräsentieren wird. Ich weiß, dass das Meiste davon gelogen war. Ich wusste, dass nur der Teil mit der Hochzeit stimmen würde«, erzählte er und lachte sarkastisch auf, ehe er weiter sprach. »Jetzt stimmt der ganze Rest, dass ich eine wundervolle Frau an meiner Seite habe, aber es wird keine Hochzeit geben.«

Veit hatte den Kopf gesenkt. Er atmete schwer und tat mir plötzlich leid. Ich wusste, dass seine Worte ehrlich gemeint waren, und ich wusste, was er heute meinetwegen aufgegeben hatte. Er hatte tatsächlich die Hochzeit sausen lassen, obwohl jede einzelne der anderen Frauen garantiert überglücklich den Termin wahrgenommen hätte – ungeachtet des peinlichen Laufstegauftritts.

Ich streichelte über Veits Wange und gab ihm einen Kuss. »Ich liebe Torten«, flüsterte ich und blickte schelmisch zu Liz, die neben Eric stand.

»Ist das so eine leckere Doppeldeckertorte?«, hakte ich nach.

Veit sah mich irritiert an. »Ja. Sie hat sogar sechs Etagen. Davon wird eine ganze Armee satt, von dem Abendessen ganz zu schweigen, das noch gebracht wird.«

»Es wäre eine Schande, die guten Sachen verkommen zu lassen, nicht?«, setzte ich nach.

Veit zuckte mit den Schultern. »Das ist mir egal. Wir fahren nachher ins Schloss, ich hole meinen Krempel, und dann zeige ich dir meine Wohnung. Ich habe ein kleines Appartement in der Stadt. Das gehört zum Glück mir. Das kann mir Vater nicht nehmen. Sollen die doch im Schloss machen, was sie wollen.«

»Oder wir fahren jetzt in die City, suchen uns eine kleine Kapelle und heiraten. Wir sind hier schließlich in Vegas! Da kann eine Hochzeit kein Hindernis sein. Wenn wir uns beeilen, ist es noch nicht zu spät für die Torte. Ich liebe süße Sachen!«


Kapitel 14

Ich kannte ja viele Facetten von Veit, aber dieser Ausdruck in seinen Augen war mir fremd. Ich sah ein Feuerwerk der Gefühle … Er war gerührt, stolz, überrascht und offenbar sehr dankbar. Er schloss mich erleichtert in seine Arme und hielt mich ganz fest. »Du musst es nicht tun, nicht heute! Aber ich wäre der glücklichste Mensch der Welt, wenn du es tun würdest, denn es hängt so viel davon ab«, sagte er, drückte mich ein Stück von sich weg, um mir in die Augen sehen zu können, und gestand: »Ich liebe dich, Ana! Ehrlich und aufrichtig, ob mit oder ohne Hochzeit.«

»Ich weiß. Und ich dich auch. Also lass uns gehen, ehe es zu spät ist! Ich muss nur noch das Familienbuch holen, und dieser Muskelprotz hier, soll bitte dafür sorgen, dass meinem Pferd nichts passiert! Nikolaus ist mein Leben. Wenn meine Stiefmutter etwas von der Hochzeit mitbekommt, landet er im Schlachthaus. Oh, und mein Hund kommt gleich mit!«, machte ich deutlich, und Veits Freude war unübersehbar.

»Natürlich. Du hast es gehört, Eric! Der Schimmel soll sofort zum Schloss gebracht werden! Lass einen Bereich abzäunen, Wasser und Heu bringen! Das Pferd gehört ab sofort zu uns. Es war schon Zeuge unserer Liebe«, sagte er, und ich musste schmunzeln, als ich an unsere erste verrückte Nacht im Wald dachte. Auch Liz kicherte, sie kannte ja die ganze Story.

»Siehst du, Süße. Am Ende wird alles gut. Und wenn es nicht gut wird, ist es nicht das Ende. Habe ich dir doch die ganze Zeit gesagt«, erinnerte sie mich, nahm mich in den Arm und gab mir einen dicken Knutscher auf die Wange.

Liz fuhr uns auch in die Stadt. Eric war geblieben und kümmerte sich um den Transport von Nikolaus. Caspar hatte ich auf dem Schoß. Liz wäre nicht Liz gewesen, wenn sie nicht sofort ein Brautmodengeschäft angesteuert hätte. Eine Stunde später saßen wir wieder in ihrem Wagen, und ich war in einen Traum aus weißer Spitze gehüllt.

Das Kleid hatte mir sofort ins Auge gestochen. Es war ein wahrer Traum und passte wie angegossen.

Es war schulterfrei, mit enger Taille und einem ausladenden Unterteil, das mit kleinen, roten Röschen besetzt. Passend dazu wurden mir im Brautgeschäft rote Rosen ins Haar geflochten und ein farblich stimmiges Blumenbukett gereicht, das Liz auf die Schnelle besorgt hatte. Auch an Schuhe hatte sie gedacht! Liz kannte sich eben aus. Sie war die Modequeen schlechthin.

Überglücklich saß ich nun auf der Rückbank. Veit hatte seinen Arm um mich gelegt und wirkte völlig entspannt. Caspar schlummerte an meinen Füßen und Liz fuhr uns zielsicher zur berühmten Graceland Wedding Chapel.

Obwohl es Samstag und bereits kurz vor achtzehn Uhr war, brauchten wir nicht lange zu warten. Liz wurde unsere Trauzeugin, eine bessere hätte ich mir nicht vorstellen können, und keine Stunde später war ich Anabell Rosenberg.

Zugegeben, es ging sehr schnell, und es war niemand dabei, außer Liz und Caspar, der brav neben uns gesessen hatte. Aber ich hätte es mir nicht romantischer vorstellen können. Diese leere, kleine Kirche und die Stille und Intimität in diesem Raum brachte unsere Liebe auf den Punkt. Es ging nur um eines – um Veit und mich! Wir taten es nicht, um es jemandem zu beweisen oder um gesehen und bewundert zu werden. Wir taten es nur aus dem Grund, weil wir es wollten, weil wir uns liebten, und ich nirgendwo anders glücklicher sein könnte, als an seiner Seite.

Aber jetzt freute ich mich auf die Torte, und Liz fuhr den bekannten Weg zum Schloss. Schon von Weitem sah ich Nikolaus dort stehen. Er passte wundervoll ins Bild.

Lächelnd und glücklich gingen wir die Treppe nach oben, über die ich gestern so fluchtartig weggelaufen war. An der Tür angekommen, nahm mich Veit auf den Arm und trug mich über die Schwelle. Wir waren beide erstaunt, als wir die vielen Menschen im Foyer sahen. Und Jubel brach aus.

Liz stand mit Caspar neben uns, und auch Veit wusste nicht, wie ihm geschah. Er setzte mich vorsichtig ab, als ein älterer Herr durch die Menschenmenge auf uns zukam. Er begutachtete mich von oben bis unten und nickte dann zufrieden.

»Ich habe gehört, was passiert ist. Jedenfalls in groben Zügen. Da kann ich also doch noch gratulieren. Ich bin wirklich erleichtert und glücklich über eure Hochzeit – auch wenn ich nicht dabei sein durfte. Dass du ihretwegen dein Erbe aufgegeben hättest, zeigt mir, dass du sie wirklich liebst. Ich bin beeindruckt, Veit«, sagte sein Vater und gab mir einen Kuss auf die Hand, ehe er seinen Sohn umarmte.

Eric hatte offenbar ganze Arbeit geleistet.

Die Mehrheit der Gäste war doch noch gekommen, und es wurde eine berauschende Feier, die bis spät in die Nacht ging. Vor allem freute es mich, dass Veit sich wieder mit seinem Vater versöhnt hatte. Das sagte ich ihm auch, als wir spät in der Nacht alleine in einem Schlafzimmer des Schlosses waren, das den Begriff Hochzeitssuite absolut verdiente.

Das Zimmer war ein Traum, aber nicht nur das. Auch Veit entpuppte sich als echter Märchenprinz und las mir jeden Wunsch von den Augen ab. Nie zuvor wurde ich sexuell so beglückt. Es ging bereits die Sonne auf, als ich nach einem Liebesmarathon selig in seinen Armen einschlief.

Veit bedeutete mir die Welt, und er legte sie mir jeden neuen Tag zu Füßen. Bei jedem Blick in seine Augen erkenne ich das Maß seiner Liebe. Er ist mein Leben un ich bin seines – egal ob in einem Schloss, in einer Hütte, am Strand oder in einem Zelt.

Wo auch immer wir zusammen sind, wenn er bei mir ist, ist meine Welt vollkommen.


Ein märchenhafter Abend im

Dark Dream







KURZROMAN


Kapitel 1

Philip

Meine letzte Tanzschülerin ist gerade gegangen, als es an der Haustür klingelt. Ob sie was vergessen hat? Eigentlich bin ich auf dem Weg nach oben in meine Wohnung, die sich über der Tanzschule befindet, und mache jetzt auf dem Absatz kehrt, um in den Korridor zu eilen und die Haustür zu öffnen. Davor steht ein Mann, den ich noch nie gesehen habe. Er scheint in meinem Alter zu sein, hat aber im Gegensatz zu mir raspelkurzes Haar, gerade so, als käme er frisch von der Armee, während meine Haare schulterlang sind. Auch bartmäßig könnten wir nicht unterschiedlicher sein, denn ich trage einen gepflegten Vollbart, und er ist im Gesicht so glatt wie ein Babypopo. Irgendwie erinnert er mich an jemanden … Jetzt fällt es mir ein. Er hat eine große Ähnlichkeit mit dem Schauspieler Channing Tatum. Ich beobachte, wie er mit seiner rechten Hand über seine stoppelkurzen, braunen Haare fährt und tief Luft holt, ehe er mich sichtlich verunsichert anschaut und fragt: »Sind Sie Philip Harper?«

»Ja, der bin ich. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

Er nickt übermäßig stark. »Ja, ich denke schon. Allerdings weiß ich nicht, wie ich anfangen soll«, gibt er ehrlich zu.

»Schießen Sie los! Geht’s um meine Tanzkurse? Gebe ich Ihrer Frau oder Freundin Tanzunterricht?«, versuche ich, ihm auf die Sprünge zu helfen, denn es wäre nicht das erste Mal, dass ein Mann auftaucht, um sich zu beschweren, weil ihn die Eifersucht im Griff hat. Ich bin bei der Damenwelt ziemlich begehrt und dazu schon seit Ewigkeiten Single. An Angeboten von meinen Tanzschülerinnen mangelt es mir nicht, obwohl ich eigentlich die Finger von ihnen lasse. Das bestätigt mir auch sein Kopfschütteln …

»Äh, nein. Es geht nicht um Ihre Tanzkurse. Es geht ums Dark Dream«, bringt er stockend hervor, und im Nu bin ich hellhörig. Er weiß vom Dark Dream? Meinen BDSM-Club kennen nur Insider! Er ist absolut geheim. Das sieht der junge Mann offenbar auch an meinem kritischen Blick. Zudem sage ich nichts, während er seine Stirn in Falten legt und zu Boden starrt, sodass ich ihn noch genauer begutachte. Er ist nervös, daran besteht kein Zweifel. Jetzt schnappt er nach Luft und sieht mich wieder an. »Mein Arbeitskollege Jürgen Palm hat mir vom Dark Dream erzählt. Sie müssten ihn kennen. Er verkehrt dort öfter mit seiner Frau Manu. Ich soll Ihnen schöne Grüße von ihm bestellen«, beginnt er, mir zu erklären und streckt mir auch sofort seine Hand entgegen. »Ich bin übrigens Christopher Lenz, Chris«, stellt er sich sichtlich angespannt vor.

Ich nicke langsam und ergreife seine Hand, um sie zu schütteln. »Hallo Chris«, entgegne ich ruhig und schiebe hinterher: »Du hast wohl Interesse an meinem Club?«

Er bläst seine Backen auf und lässt die Luft wieder stoßartig raus, ehe er gesteht: »Ehrlich gesagt, ich weniger. Es geht um meine Frau. Die, äh …« Er unterbricht mitten im Satz und sucht offenbar nach den richtigen Worten, wobei ich ihn auch so verstanden habe. Daher öffne ich meine Haustür ein Stück weiter und bitte ihn herein, denn ein Treppenabsatz vor einer stark befahrenen Straße ist nicht der richtige Ort, um derartige Gespräche zu führen.

»Besten Dank«, gibt er von sich und folgt mir in den großen Tanzsaal, wo an der Fensterfront eine Reihe mit samtbezogenen Stühlen steht, von denen ich zwei heranziehe.

»Setz dich! Kann ich dir etwas zu trinken anbieten? Wasser, Kaffee, Tee oder ein Guinness?«, zähle ich auf.

»Oh, ein Guinness wäre perfekt!«

Ich sage ihm nicht, dass er einen guten Geschmack hat, denn auch für mich geht nichts über ein kühles Starkbier. Ich nicke nur bestätigend und gehe nach nebenan in die kleine Küche, um für uns zwei Dosen Guinness aus dem Kühlschrank zu holen, die ich zischend öffne, ehe ich zurückgehe, und ihm eine davon reiche. Er prostet mir auch umgehend zu und trinkt einen ordentlichen Schluck, während ich mich neben ihn setze, ebenfalls trinke und dann zum eigentlichen Thema zurückkomme. »Deine Frau hat also Interesse am Dark Dream?«

»Oh, nein. Sie weiß nichts vom Dark Dream. Aber sie hat Interesse an den Dingen, die dort stattfinden«, drückt er sich so umständlich aus, dass ich mir ein Grinsen nur schwer verkneifen kann.

»Sie steht also auf BDSM«, bringe ich es auf den Punkt, und Chris verzieht seine Miene so sehr, als würde ihm allein das Wort BDSM Schmerzen bereiten.

»Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht so genau. Aber ich vermute es. Ich musste schon zigmal diese Filme mit diesem Grey mit ihr schauen. Die kennst du sicherlich auch«, deutet er an, und ich nicke in aller Seelenruhe, was bei ihm zu einem erleichterten Ausatmen führt. »Neuerdings liest sie sogar diese ganzen Shades-Bücher, obwohl Zoe noch nie gelesen hat! Und, als wäre das nicht genug, hat sie mir vor zwei Wochen zum Valentinstag Handschellen geschenkt. Ich meine HANDSCHELLEN – zum Valentinstag!«, erzählt er mir, und die Verzweiflung in seinen Worten ist unüberhörbar, sodass er mir beinahe leidtut.

Chris ist, optisch betrachtet, ein gestandener Mann. Er ist zwar nicht ganz so groß wie ich mit meinem 1,96 Meter, aber er kommt nah ran, und gut gebaut ist er auch. Doch gerade wirkt er wie ein unwissender 14-jähriger, für den die Frauen noch ein Mysterium sind.

»Hast du sie gefragt, was die Handschellen zu bedeuten haben?«, hake ich nach.

»Nein. Ich war so perplex, dass ich nur einen blöden Spruch losgelassen habe. Ich sagte ihr, wir bräuchten erstmal ein neues Bett, an dem man die Dinger befestigen kann. Das war alles. Und seitdem mache ich mir die größten Gedanken. Es sieht ganz so aus, als würde sie gerne gewisse Szenen aus dem Film nachspielen. Oder soll ich sie einfach so festbinden? Und was dann? Ich habe absolut keine Ahnung davon! Allerdings liebe ich meine Frau über alles und möchte ihr gerne ihre Träume erfüllen. Aus diesem Grund bin ich auch hier. Du scheinst ja doch irgendwie Erfahrung auf diesem Gebiet zu haben.«

Ich nicke bestätigend und voller Anerkennung, denn ich habe tatsächlich Ahnung und weiß, dass man eine gewisse Veranlagung braucht, um BDSM in sein Liebesleben mit einbeziehen zu können. Chris hingegen scheint diese Neigung gänzlich zu fehlen. Es sieht mehr danach aus, als wollte er es einzig und allein für seine Frau tun, was mitunter schwierig werden könnte, weshalb ich erstmal seufze. Dann fällt mein Blick auf seinen Ehering … »Seit wann seid ihr verheiratet?«, erkundige ich mich.

»Seit fast zehn Jahren«, antwortet er voller Stolz und lächelt. »Liiert sind wir aber schon seit siebzehn Jahren. Wir waren beide gerade mal fünfzehn, als wir uns ineinander verliebt haben. Seitdem sind wir unzertrennlich. Und wir haben drei wundervolle Kinder. Zoe ist die Liebe meines Lebens. Ich würde echt alles für sie tun.«

Seine Worte berühren mich. Da hat er mir einiges voraus. Ich beneide ihn sogar für diese Liebe, die mir bisher selbst verwehrt geblieben ist. Jedoch kann ich mir gut vorstellen, dass nach siebzehn Jahren Beziehung eine gewisse Flaute im sexuellen Bereich herrscht und im besten Fall die Routine eingekehrt ist. Kein Wunder, dass sich seine Frau nach neuen Reizen sehnt. Da ich ein sehr offener Mensch bin, frage ich ohne Umschweife: »Wie läuft es bei euch im Bett?«

Chris scheint die Frage etwas unangenehm zu sein, aber da muss er durch. Er bläst erneut seine Backen auf und gibt die Luft stoßartig von sich, ehe er an meine weiße Stuckdecke starrt, als würde die Antwort dort oben geschrieben stehen. Dabei dreht er die Dose Bier durch seine Finger und druckst herum … »Na ja, ich sag mal so: Wir haben drei Kinder. Insofern gab es da nie Probleme. Aber seitdem unsere beiden Jüngsten auf der Welt sind, fehlt uns einfach die Zeit füreinander. Nele ist gerade vier geworden und Matteo ist zwei Jahre alt. Die beiden schlafen fast jede Nacht bei uns im Bett. Aber einmal im Monat ist Oma und Opa-Wochenende. Da …« Weiter führt er es nicht aus. Stattdessen schaut er mir eindringlich in die Augen und gestikuliert mit den Händen. Vermutlich hofft er, dass ich verstehe, was er nicht über die Lippen bringt.

»Also habt ihr nur einmal im Monat Sex?«, fasse ich kurz zusammen, doch er schüttelt den Kopf.

»Jein. Wir haben auch hin und wieder mal einen Quickie zwischendurch, wenn es die Situation erlaubt. Aber im Groben und Ganzen haben wir tatsächlich nur einen einzigen Abend im Monat für uns als Paar. Und da gehe ich meist mit Zoe Essen oder ins Kino, und anschließend verwöhne ich sie, so gut es geht.«

»Das klingt nach Blümchensex, oder wie muss ich mir das vorstellen?«, grabe ich tiefer, und er schaut mich irritiert an.

»Blümchen-was?«, will er wissen.

»Ganz normalen Sex. Also diese Standardnummern. Das nennt man in unserem Jargon Blümchensex«, kläre ich ihn auf.

»Oh, diese Bezeichnung kannte ich noch gar nicht. Aber so standardmäßig ist unser Miteinander gar nicht. Wir sind schon experimentierfreudig und lieben es, verschiedene Stellungen auszuprobieren. Auch Oralsex gehört für uns seit Jahren dazu. Dennoch habe ich das Gefühl, dass Zoe etwas fehlt. Umsonst hat sie mir keine Handschellen geschenkt«, denkt er laut nach und fährt fort. »Ich weiß nur leider nicht, was sie sich vorstellt … Ich kann sie ja schlecht bei uns im Haus festbinden, wenn die Kinder zugegen sind. Marlene, unsere Große, ist elf Jahre alt. Wenn die uns erwischt, schäme ich mich in Grund und Boden. Ich weiß so schon nicht, wo ich die Handschellen verstecken soll, und habe sie aktuell bei mir in der Werzkzeugkiste«, vertraut er mir die Sorgen an, mit denen sich sicherlich viele Eltern herumquälen.

»Ich schätze, mein Club wäre ideal für euch. Hast du denn selbst auch Interesse an BDSM, oder würdest du es nur deiner Frau zuliebe tun?«, will ich wissen.

Chris seufzt und zuckt mit seinen kräftigen Schultern. Dann nimmt er einen ordentlichen Schluck Bier und schaut verträumt durch den Tanzsaal, bevor er antwortet. »Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht. Im Grunde kann ich nicht viel damit anfangen. Ich bin kein gewalttätiger Mensch und würde niemals eine Frau schlagen. Ich weiß einfach nicht, was daran schön sein soll, auf einen wehrlosen, festgebundenen Menschen einzuprügeln und ihm Schmerzen zuzufügen. Allerdings finde ich den Gedanken, Zoe mit Handschellen irgendwo festzubinden und sie dann zu verwöhnen, sehr reizvoll«, gibt er raunend von sich, und ich schätze, ich muss ihn erstmal aufklären.

Ich hole tief Luft und räuspere mich. Dann lehne ich mich entspannt im Stuhl zurück, strecke meine langen Beine von mir und überkreuze die Füße, während ich nach den richtigen Worten suche. Doch das Einzige, was mir einfällt, ist: »Sei mir nicht böse, aber du hast keine Ahnung von BDSM!«

Chris schaut mich an und nickt zustimmend. »Ja, da gebe ich dir vollkommen recht. Ich musste nur diese Filme zigmal mit ihr schauen und weiß einfach nicht, was meine Frau an diesem Grey-Bubi findet.«

Jetzt muss ich lachen. »Vergiss Christian Grey und sein Spielzimmer! Ich glaube auch nicht, dass deine Frau auf ihn steht, sondern vielmehr auf gewisse Dinge, die er tut. Willst du mal mein Spielzimmer sehen? Dann können wir weiter reden«, biete ich ihm an und füge noch hinzu: »Ich bin übrigens auch kein gewalttätiger Mensch – ganz im Gegenteil! BDSM ist auch kein Einprügeln auf wehrlose Frauen. Es ist die Dualität zwischen Dominanz und Unterwerfung. Das perfekte Yin und Yang. Ein gegenseitiges Geben und Nehmen. Hingabe, Achtsamkeit und Vertrauen werden dabei ganz groß geschrieben. Mehr Intimität und Intensität als bei einer verantwortungsvollen Session, in der sich die Spielpartner bedingungslos vertrauen können, findest du fast nirgendwo auf der Welt«, verdeutliche ich und sehe das Grübeln, das über sein markantes Gesicht huscht und sich auf seiner Stirn, die er in Falten legt, manifestiert.

»So, wie du das sagst, klingt das total geheimnissvoll und beinahe gut. Ich habe die Tage mal bei Pornhub reingeschaut und mir dort einige BDSM-Clips angesehen. Da wird einem ja schlecht! Das ist doch total gestört, was die da treiben! Ich war völlig entsetzt! Das war auch der Moment, als Jürgen mich auf der Arbeit erwischt hat. Da lief noch so ein Streifen auf meinem Smartphone… So kamen wir auf das Thema zu sprechen und ich habe ihm meine Sorgen anvertraut, sonst würde ich heute nicht hier sitzen. Er hat mir auch versucht zu erklären, dass es in der Realität wohl ganz anders abläuft.«

Während er erzählt, bin ich nun derjenige, dessen Gesicht zu einer schmerzvollen Miene verzerrt ist. Pornhub … schießt es mir durch den Kopf, und ich schüttle mich.

»Wo ist denn dein Spielzimmer?«, reißt mich Chris aus meinen Gedanken. »Jürgen meinte, das Dark Dream wäre genau hier in der Tanzschule. Aber danach sieht es doch gar nicht aus! Dieser Raum hier hat sogar etwas Biederes an sich«, stellt er treffend fest und sieht sich in dem großen Tanzsaal um, der wahrlich nichts mit dem Dark Dream gemeinsam hat.

»Der Club ist eine Etage tiefer. Komm, ich zeige ihn dir!«


Kapitel 2

Chris

Ich trinke die Dose Bier aus, ehe ich aufstehe und Philip nach draußen ins Foyer folge, wo er auf die große goldene Tür zusteuert, die mir vorhin schon aufgefallen war. Ich meine – wer hat eine goldene Tür in seinem Haus? Allerdings passt sie zu ihm, denn Philip Harper ist auch eine mondäne Erscheinung – ganz unabhängig von seiner beachtlichen Größe.

Seine Ausstrahlung ist anders als bei gewöhnlichen Menschen. Ihn umgeben eine unglaubliche Ruhe und Gelassenheit, die gepaart sind mit einer Überlegenheit, als wäre er Zeus persönlich. Und eine gewisse Ähnlichkeit zwischen den beiden gibt es auch. Ich weiß immer noch nicht so recht, was ich von ihm halten soll, obwohl er ein netter Kerl zu sein scheint. Immerhin hat er mich sofort empfangen, obwohl ich ein Wildfremder für ihn bin. Er hätte mir genauso gut die Haustür vor der Nase zuschlagen können. Hat er aber nicht. Stattdessen will er mir jetzt das Dark Dream zeigen – seinen exklusiven Club, den nur ganz wenige Menschen kennen, wie ich von Jürgen weiß.

Ich bin gespannt und staune nicht schlecht, als Philip die goldene Tür öffnet … Vor meinen Augen offenbart sich eine Treppe aus schwarzen Marmorfliesen, die nach unten führt. Eingerahmt ist sie von einem goldenen Geländer, das hervorragend zur Tür passt. Aber das Highlight ist die Tapete! Sie besteht aus schwarzem Samt und ist mit unzähligen kleinen Lämpchen versehen, die alle leuchten, sodass die Umgebung in ein warmes Licht getaucht wird. Das hat was!

Staunend folge ich Philip hinunter und nehme auf den unteren Stufen den Geruch von Metall, Gummi und Leder wahr. Es riecht fast wie in einem Fitnessstudio. Allerdings hat die Einrichtung nicht viel mit einem Fitnessstudio  zu tun. Wir befinden uns in einer Art Garderobe, von der aus drei schwarze Türen abgehen. An der Wand erblicke ich unzählige Kleiderhaken und daneben befindet sich ein halbrunder Tresen, der einer Anmeldetheke ähnelt. Dahinter steht eine große, gläserne Vitrine, in der mehrere Nachbildungen von Penissen aufgereiht sind. Ach, du Scheiße! Die Teile gibt es in verschiedenen Größen und Formen. Sogar in unterschiedlichen Farben! Und beschnitten sowie unbeschnitten sind sie auch noch. Krass! Lange Ständer, kurze Ständer, dicke sowie dünne, weiße und schwarze … In der Mitte befindet sich der größte von allen – er ist in Gold gegossen und steht auf einem Sockel, der mit der Gravur ›Dark Dream‹ versehen ist.

»Habt ihr hier etwa von jedem männlichen Mitglied einen Abdruck machen lassen? Ist das die Eintrittskarte in deinen exklusiven Club«?, will ich wissen.

Philip grinst. »Du bringst mich auf Ideen! Eigentlich soll es nur die Vielfalt der Männlichkeit darstellen, von der keine besser oder schlechter ist als die andere. Ein jeder ist einzigartig auf seine Weise. Aber über die Abdrücke der Mitglieder denke ich nochmal nach«, sagt er mit einem Zwinkern und öffnet eine der drei dunklen Türen. »Hereinspaziert und willkommen im Dark Dream! Den Club, in dem deine finstersten Träume in Erfüllung gehen.«

Ich hole tief Luft, denn im Grunde habe ich keine finsteren Träume. Und alles in mir sträubt sich dagegen, zu glauben, dass Zoe welche hat. Vielleicht mag sie ja doch nur diesen Film oder aber den Schauspieler, rede ich mir mal wieder ein, ehe ich hinter Philip hergehe und meinen Augen kaum traue.

Mein erster Blick fällt auf die gigantische Bar. Sie ist nicht nur reichhaltig gefüllt, sie besticht auch durch ein einzigartiges Design und ist hochmodern. Die Regale sind alle aus Glas und mit LED-Lichtern versehen. Auch der schwarze Tresen ist beleuchtet. Die dunklen Barhocker, die davorstehen, sind mit rotem Samt bezogen und runden das Ganze ästhetisch ab.

»Hier lässt sich’s aushalten«, grummle ich vor mich hin und drehe mich gerade zu dem beeindruckenden Billardtisch, als Philips Worte mich aufhorchen lassen.

»Ja, die Bar ist ein echter Eyecatcher, aber Alkohol ist bei tabu – zumindest, solange die Sessions laufen. In der Zeit wrden hier nur alkoholfreie Getränke ausgeschenkt. Erst nach dem Spiel ist ein Glas Sekt oder Champagner erlaubt«, erzählt er, und ich staune nicht schlecht, was er bemerkt. »Alkohol und BDSM vertragen sich nicht. Trinkt die Sub, nimmt sie oft die Schmerzgrenze nicht rechtzeitig wahr, was üble Folgen haben kann. Und ist der Dom angeheitert, ist es noch schlimmer. Dann verkennt er die kleinen Signale, die seine Gespielin aussendet, und überschätzt sich. Daher gibt es hier bei mir keinen Alkohol vorab. Wer sich nicht daran hält, ist raus, denn es soll für beide Seiten erfüllend sein und nicht im Chaos enden.«

Ich nicke anerkennend. »Wow. Ist ja super, worauf du so achtest. Also kann hier jeder selbst bestimmen, wie weit er gehen will?«, erkundige ich mich.

»Jein. Bestimmen tut im Grunde der passive Part, also die Sub oder der Sklave. Der Dom oder die Domina führen nur aus. Das Sagen hat letztendlich der, der in Ketten liegt.«

Jetzt runzle ich die Stirn, denn plötzlich verstehe ich gar nichts mehr. »Wie bitte? Habe ich da was verwechselt? Angenommen, ich würde Zoe mit diesen Handschellen festketten. Danach könnte ich doch mit ihr machen, was ich will. So läuft das doch hier, oder?«

»Nein, so läuft das hier nicht. Würdest du deine Partnerin festketten und danach alles mit ihr machen, was DU willst, wärst du kein Dom, sondern ein Arsch! BDSM ist ein Spiel zwischen Dominanz und Unterwerfung, in dem jeder seinen Part einnimmt. Ganz wichtig ist, dass man vorher klärt, was geht und was absolute NoGos sind. Angenommen, eine Frau hasst Analsex. Dann ist ihr Hintern natürlich tabu. Wenn eine andere nicht gefesselt werden will, dann wird sie nicht gefesselt. Beim BDSM geht es um die Erfüllung geheimer Wünsche und nicht darum, sich an jemandem zu vergehen. Deshalb sind eindeutige Regeln das A und O. Viele bevorzugen es, mit der Ampel zu spielen«, erläutert er, und ich bin einerseits beeindruckt, andererseits verstehe ich aber nicht, was er mit einer Ampel meint. Das verdeutlicht auch mein gequälter Gesichtsausdruck, während ich nachfrage: »Äh, Ampel?«

»Weißt du, was ein Safeword ist?«, kontert er

Ich verziehe meinen Mund und zische, da ich den Begriff schon mal irgendwo gehört habe, aber nicht viel damit anfangen kann. »Ich schätze, ich sollte die Filme doch noch mal schauen. Irgend sowas war da«, denke ich laut nach.

»Oh, Chris. Ich bin richtig froh, dass du die Handschellen noch nicht an deiner Frau ausprobiert hast. Ein Safeword ist ein Codewort – meist verwendet man den Begriff ›Rot‹. Man kann sich aber auch auf jedes andere x-beliebige Wort einigen. Wenn es der Sub zu viel wird und sie nicht mehr kann, sagt sie das Wort und das Spiel ist zu Ende. SOFORT! Da gibt es auch keine Diskussion. Ein guter Dom wird es aber gar nicht so weit kommen lassen, dass seine Sub ihr Safeword benutzen muss. Daher sind Achtsamkeit und vollste Aufmerksamkeit extrem wichtig. Ein Mensch gibt immer durch Mimik, Gestik und Geräusche zu verstehen, wie es ihm geht. Durch die leisen Klänge der Stimme und minimalste Regungen im Gesicht sowie an der Körperhaltung, kannst du in deiner Sub lesen, wie in einem offenen Buch, sodass sie niemals ihr Safeword braucht. Wenn man unsicher ist, kann man zur Absicherung die Ampel verwenden. Das bedeutet, man fragt zwischendurch nach, wie es der Sub geht. Bei ›Grün‹ ist alles bestens. Bei ›Gelb‹ wird es kritisch und man sollte die Behandlung zurückfahren, sodass sie gar nicht erst ›Rot‹ aussprechen muss, denn das wäre wieder der Abbruch der Session.«

Ich bin beeindruckt und versuche alles zu verinnerlichen, ehe ich das Wesentliche nochmal zusammenfasse: »Also man spricht vorher ab, was geht und was nicht geht. Man tut nie das, was der andere nicht will. Und wenn das Gegenüber sagt, das Schluss ist, ist es vorbei.«

»Bingo. Noch besser ist es, man fragt zusätzlich, was der andere sich besonders wünscht, und lässt es nie zu einem Abbruch kommen, weil man einfühlsam genug ist, um zu spüren, wie weit man als Dom gehen kann – dann ist es perfekt.«

»Das klingt gar nicht mal so schlecht. Also könnte ich Zoe quasi den Popo vollhauen, ohne später ein schlechtes Gewissen haben zu müssen, sofern sie dem vorab zustimmt. Sie hat nämlich so einen geilen Hintern, und mir kribbelt es ständig in den Fingern, wenn ich ihren kleinen Knackarsch sehe …« Scheiße! Was gebe ich da von mir? Ich zische, als ich bemerke, was ich da gesagt habe! Umgehend versuche ich, meine Worte zu relativieren … »Ich meine, äh, meine Frau ist Fitnesstrainerin. Und ihr Po ist wirklich heiß. Ich habe ihr schon immer gerne einen Klaps drauf gegeben, aber die Vorstellung, sie mal über meine Knie zu legen und …« Ich kann gar nicht weitersprechen, weil mir das Wasser im Mund zusammenläuft. Allerdings merke ich noch an: »Ich würde sie natürlich niemals hart schlagen! Auch nicht mit Peitschen oder Stöcken oder so einem Kram. Ich würde wirklich nur mein Hände benutzen und ganz sanft sein, wenn sie mich lässt … «

»Ihr solltet echt mal miteinander reden, ihr zwei! So nach siebzehn Jahren würde sich das anbieten. Habt ihr eigentlich Analsex?«, fragt Philip ganz unverblümt, sodass mein Puls einen kurzen Aussetzer hat.

»Oh, Gott, nein!«, erwidere ich sofort.

»Warum nicht? Offenbar stehst du auf ihren Hintern. Da würde es sich doch anbieten.«

Ich bin so perplex, dass ich mich erstmal weiter in dem dunklen Raum umsehe, weil ich nicht weiß, was ich antworten soll. Über Analsex habe ich mir in meinem ganzen Leben noch keine Gedanken gemacht, da es irgendwie ein Tabu für mich ist. Insofern bin ich dankbar über die Manschetten, die ich an dem Billardtisch entdecke. Sie sind an allen vier Ecken angebracht, sodass man eine Person darauf festketten kann. Und was ist denn das? Von der Decke baumelt eine Schaukel … Aber das ist keine Schaukel für Kinder, sondern ein schwarzes Lederteil mit silbernen Ketten. Es hat mehrere Ösen und Schlaufen zum Durchstecken der Gliedmaßen. Wenn ich mich nicht täusche, dürfte das eine Liebesschaukel sein. Niedlich ist sie. Aber hier? So nah an der Bar und gleich neben dem Billardtisch? Ob die anderen dabei zusehen, wenn es zwei miteinander treiben?

Während ich darüber nachdenke, wecken drei seltsame Sessel meine Aufmerksamkeit. Sie stehen nebeneinander an der Wand und sind mit Schlaufen an den Armlehnen sowie den Stuhlbeinen versehen, um jemanden festzubinden. In die Sitzflächen ist jeweils ein Loch eingelassen, aus denen Dildos herausragen! Einer steht sehr hoch, die beiden anderen etwas tiefer. Garantiert kann man die steuern, sodass die Frau, die an dem Sessel festgekettet ist, von unten … Scheiße, ich muss schlucken. Mein Hals ist mit einem Mal ganz trocken.

»Schockieren dich unsere schönen Fick-Sessel oder meine Frage nach dem Analsex?«, reißt mich Philip aus den Gedanken.

»Äh, beides«, gebe ich zu. »Bei den Sesseln ging gerade die Fantasie mit mir durch. Und Analse…« Ich kann es kaum aussprechen, bemerke ich. Deshalb druckse ich etwas herum. »Na ja, diese Praktik hat so den Ruf, dass sie etwas für Homosexuelle ist. Wenn ich bei meiner Frau …« Und wieder kann ich nicht weitersprechen. Irgendetwas blockiert mich. »Jedenfalls will ich nicht, dass Zoe noch denkt, ich stehe auf Männer oder so, denn das ist absolut nicht der Fall!«

»Glaube mir: Analsex ist definitiv auch etwas für Heterosexuelle. Es kann eine große Bereicherung sein, sowohl für den Mann als auch für die Frau. Frag Zoe doch einfach mal, was sie darüber denkt! Damit würdet ihr beide besser fahren als mit dem Blümchensex, den ihr am Oma- und Opa-Wochenende zelebriert«, schlägt er mir vor.

»Ich weiß nicht so recht. Das mit den Handschellen und dem Popo vollhauen kriege ich eventuell noch hin. Danach könnte ich sie auch fragen. Aber Analsex … Puh! Das geht mir ein bisschen zu weit«, gebe ich zu.

»Inwiefern geht es dir zu weit? Kriegst du es nicht hin, mit ihr darüber zu reden, oder möchtest du den Akt an sich nicht durchführen? Oder anders gefragt: Hättest du keine Lust darauf, sie von hinten zu nehmen? Du stehst doch angeblich auf ihren kleinen Knackarsch, wie du selbst gesagt hast. Und sie dürfte an dieser Stelle noch unberührt sein. Weißt du eigentlich, wie schön eng sie da ist? Und was es für Gefühle auslösen kann, sich in ihrer hintersten Pforte zu versenken? Für euch beide könnte das zu einer echten Bereicherung werden, sofern sie sich darauf einlässt. Denn dir selbst scheint die Vorstellung ja zu gefallen, wie mir dein Schwanz verrät. Du hast eine ordentliche Latte in der Hose, und die liegt garantiert nicht an meinem fabelhaften Aussehen.«

Ich glaube es nicht! »Dir ist wohl gar nichts peinlich, oder?«, frage ich ganz unverblümt. Wie sonst kann er mir so etwas sagen? Ja, ich habe einen Ständer. Aber seine Ausführung in Bezug aufs Zoes Po … Gott, das macht mich immer noch schwach!

»Nein. Die Scham habe ich vor Jahren abgelegt. Ich nenne die Dinge beim Namen. So weiß man immer, woran man ist. In dem Sinne könnte ich unsere kleine Besichtigung jetzt fortsetzen, denn das hier ist im Grunde nur der Vorraum. Hier spielen meist Paare miteinander, die sich gerne zusehen lassen. Die Tür weiter links führt in unseren kleinen Wellnessbereich. Da gibt es einen Whirlpool, Massageliegen und dergleichen. Von da aus gelangt man zum einen in unser Untersuchungszimmer, wo die weiße Erotik praktiziert wird, und zum anderen in unsere Hochzeitssuite, die, wie der Name sagt, sehr romantisch eingerichtet ist. Das Zimmer wird nur für ganz besondere Anlässe genutzt, oder dann, wenn eine Session sehr heftig war, sodass der passive Part dort mit viel Liebe und Zärtlichkeit wieder aufgebaut wird. Doch all das soll dich jetzt nicht interessieren. Du wolltest ja mein Spielzimmer sehen. Dann komm mal mit! Hier geht’s zu den Dark Playgrounds«, erzählt er, und mein Gehirn weiß gar nicht, was es zuerst verarbeiten soll. Weiße Erotik? Untersuchungszimmer? Whirlpool? Hochzeitssuite? Wir sind hier in einem Keller! Rein theoretisch betrachtet … praktisch befinde ich mich in einem Paradies für ausgefallene Sexspielchen. Mein Herz rast, als mich Philip durch die ganzen Räume führt. Was hier geschaffen wurde, ist schon beeindruckend. Es ängstigt mich gleichermaßen, wie es mich anzieht. Ich sehe Strafböcke, Andreaskreuze, Pranger und Ketten, die von den Decken hängen, sowie Käfige, Peitschen, Paddel, Flogger, Gerten, Rohrstöcke und Dinge, die ich noch nie zuvor gesehen habe.

»Ganz ehrlich? Pornhub war nah dran. So langsam kriege ich Schiss«, gebe ich ehrlich zu, und Philip lacht.

»Das hier ist das Sklavenzimmer. Das ist die härteste Nummer. Da spielen nur die, die schon lange Erfahrung damit haben. Für dich und Zoe würde ich das erste Spielzimmer empfehlen, dort, wo ich auch manchmal fessle. Da gibt es nur zwei Strafböcke und das Andreaskreuz sowie ein paar schöne Utensilien, mit denen ihr euch in die Welt der dunklen Erotik hineintesten könnt – sofern ihr wollt.«

Ich seufze und habe eine Frage: »Warum stehen Frauen auf so etwas?«, will ich wissen und deute auf die Pranger und die Peitschen.

»Es stehen nicht nur Frauen darauf. Man geht davon aus, dass bis zu zehn Prozent aller Menschen diese Neigung haben – wobei viele für sich behalten und nie ausleben. Ich kann nur jedem raten, es zu versuchen. Ich habe beide Seiten kennengelernt, denn ein guter Dom ist der, der auch schon mal den Hintern voll bekommen hat. Denn nur so weiß er, wie sich das anfühlt. Letztendlich ist es ein Spiel … Es geht um Unterwerfung, Bestrafung, Lustschmerz, Erregung, Fesselspiele, Loslassen, sich fallen lassen, eine ganz neue Seite an sich zu entdecken, aus dem Alltag zu entfliehen und so viel mehr. BDSM ist keine harte Spielart, wie es im ersten Moment den Anschein haben mag. Vielmehr ist es ein sehr inniges und gefühlvolles Miteinander. Man dringt dabei in Tiefen vor, die Vanillas nie erreichen werden.«

»Vanillas?«, hake ich nach.

»Ja, Menschen, die nur Blümchensex haben, so wie ihr bisher.«

»Du glaubst also, dass es die Liebe zu meiner Frau bereichern würde, wenn ich sie hier an den Pranger stelle und ihr den Hintern versohle?«, will ich wissen.

»Wenn du es so tust, wie du es sagst, dann sicherlich nicht. Dann wirst du mal eine Frau gehabt haben. Wenn du aber erkennst, wie sehr sie dir vertrauen muss, indem sie sich freiwillig und vollkommen nackt vor dir in diesen Pranger stellt, wo ihr Kopf und ihre Hände fixiert sind, sodass sie sich in keiner Weise wehren kann und dir gänzlich ausgeliefert ist … Wenn du das zu schätzen weißt und spürst, dass ihr Leib, ja ihr Leben, in deinen Händen liegt und du die alleinige Verantwortung für ihre Gefühle und ihr Wohlergehen trägst, spürst du vielleicht, wie bedeutsam diese Handlungen sind. Du kannst sie den Himmel und die Hölle gleichzeitig erleben lassen, sodass sie in Höhen fliegt, in denen sie nie zuvor war, um anschließend sanft in deinen Armen zu landen und sich so geborgen zu fühlen, wie ein Neugeborenes an der Brust seiner Mutter. Eine richtig gute Session schafft ein nie dagewesenes Vertrauen zwischen euch. Ihr werdet euch auf eine vollkommen neue Art und Weise kennenlernen, die inniger ist, als alles andere, was du je gespürt hast.«

Als er den letzten Satz beendet hat, rast mein Herz. Ich bin nicht nur angetan, sondern auch in ungeahntem Ausmaß berührt, was Philip zu bemerken scheint, denn er legt nochmal nach. »Eine Sub zeigt dir ihre verletzlichste Seite. Sie schenkt dir ihr uneingeschränktes Vertrauen. Sie bietet dir ihren nackten, wehrlosen Körper an. Und du schenkst ihr im Gegenzug deine geballte Achtsamkeit und Ehrfurcht. Du tust alles, um sie so glücklich zu machen, wie sie es noch nie war. Dazu muss man wissen, dass Schmerzen Endorphine auslösen, also Glückshormone. Darum nennt man es mitunter auch Lustschmerz. Natürlich liegt bei jedem Menschen die Schmerzgrenze auf einem anderen Level, daher muss man ganz vorsichtig sein. Aber letztendlich ist es wirklich so, dass es glücklich macht, wenn man einem leichten Schmerz ausgeliefert ist. Vielleicht kennst du ja den Spruch: ›Zitronen machen lustig‹. Sie brennen auf der Zunge und erzeugen dadurch einen Endorphinausstoß, der zu einer gewissen Freude führt. So läuft es auch bei einer Session. Wenn dazu die sexuelle Stimulation noch stimmt, wird es ein Wechselbad aus süßer Qual und purer Lust, sodass du eine sehr ergebene Frau an deiner Seite hast.«

»Okay, gut. Was muss ich tun? Kannst du mir das irgendwie beibringen?«, will ich wissen, denn jetzt hat er mich.

»Beibringen ist schwierig. Man lernt halt aus der Erfahrung. Du könntest erstmal zuschauen, um ein Gefühl dafür zu entwickeln. Ich würde dich auch bei eurer ersten Session anleiten und dabeibleiben, sofern das für euch beide in Ordnung geht. Aber zuallererst solltest du deine Frau fragen, ob sie das überhaupt möchte«, verdeutlicht er.

»Oh, ich denke schon, dass es Zoe hier gefallen würde. Nur, dass sie es erlaubt, wenn du dabei bist … Ich meine, sie wäre nackt. Ich würde es daher lieber mit ihr allein machen. Ehrlich gesagt, habe ich an Folgendes gedacht: Wir haben in sechs Wochen unseren zehnten Hochzeitstag – genau genommen am 10. April. Ich möchte sie gerne überraschen. Wäre es möglich, wenn ich mit ihr in deinem Club vorbeischaue? Aber so, dass wir beim ersten Mal nur gucken? Natürlich nur, wenn das für die Leute hier in Ordnung geht – ich will da auch niemandem zu nahe treten. Und anschließend könnte ich unter ganz anderen Voraussetzungen mit Zoe reden – wir hätten ja dann auch genügend Gesprächsstoff. Und möchte sie mehr, bin ich gerne dazu bereit. Ich habe ja nun den perfekten Ansprechpartner. Ich würde dann auch liebend gerne das Dark Dream mit ihr nutzen.«

Philip nickt sofort, was mich überrascht. Dann zückt er sein Handy. »Der 10. April ist ein Donnerstag. Gewöhnlich machen wir in der Woche nichts«, säuselt er, und ich falle ihm ins Wort.

»Oh, es muss nicht genau an unserem Hochzeitstag sein! Ich kann ihr auch einen Gutschein basteln, mit einem Ausflug ins Unbekannte, den sie einlösen kann, wenn es euch passt.«

»Nee, lass mal! Ich krieg das schon hin. Was hältst du davon, wenn ich einen Kostümball veranstalte? Solche Events schiebe ich öfter mal dazwischen. Das passt auch gut unter der Woche. Es wäre ein märchenhafter Abend im Dark Dream, zu dem ich nur ein überschauliches Maß an Gästen lade. Du schenkst Zoe ein wunderschönes Kleid, das einer Prinzessin würdig ist. Und damit führst du sie an dem Abend zu uns und überraschst sie. Sie kann entscheiden, ob sie bleiben, zugucken, mitmachen oder lieber wieder gehen möchte. Sie ist die Prinzessin an diesem Abend. Wäre das einem 10. Hochzeitstag würdig?«, schlägt er mir vor, und ich würde ihm am liebsten um den Hals fallen.


Kapitel 3

Zoe

Eine riesige Tortenschachtel? Was da wohl drin ist? Hoffentlich keine Torte, denn wer soll die essen? Wir sind doch heute nur zu zweit! Ich weiß, dass es Chris gefallen würde, wenn ich ein paar Kilos mehr auf den Rippen hätte. Aber als Fitnesstrainerin mit drei Kindern sind die Kalorien schneller verbraucht, als ich Zeit habe, zu essen. Zudem lege ich Wert auf Proteine und gesunde Dinge. Nichts gegen ein Stück Torte, das gönne ich mir hin und wieder … Aber gleich eine Jumboschachtel? Ja, es ist unser Hochzeitstag – dennoch wäre es etwas übertrieben, es sei denn, Chris hätte seine Fußballmannschaft zum Feiern eingeladen, wovon ich nicht ausgehe, da wir den heutigen Abend allein verbringen wollen – nur wir zwei …

Ich versuche, freudig zu wirken, da ich ihn nicht vor den Kopf stoßen will. Er steht neben mir im Schlafzimmer und schaut voller Spannung auf die Tortenschachtel, obwohl ich es kaum wage, sie zu öffnen. Eigentlich sind seine Geschenke immer süß, sehr süß sogar – was wiederum zu einer Torte passen würde. Oje! Mit einem aufgesetzten Lächeln überwinde ich mich und hebe den Deckel hoch. Nanu, was ist das denn? Ein Kleid?

Völlig überrascht schaue ich zu meinem Mann, weil ich damit überhaupt nicht gerechnet habe. Und es ist nicht irgendein Kleid! Das Teil ist richtig schick und dazu in meiner absoluten Lieblingsfarbe gelb, die hervorragend zu meinem dunklen Teint passt.

Ich zögere nicht und nehme es aus der Tortenschachtel, wobei mir ein »Wow« entgleitet. Es sieht nämlich aus wie das Ballkleid von Belle, aus ›Die Schöne und das Biest‹.

»Schatz, das Kleid ist ein Traum! Wie für eine Prinzessin! Aber wo soll ich das denn anziehen? Eventuell beim nächsten Kinderfasching, wenn ich mit unseren Mäusen gehe«, denke ich laut nach und spüre, wie Chris sich hinter mich stellt, und seine starken Hände nach meiner Taille greifen. Er zieht mich dicht an seine Brust und flüstert mir von hinten ins Ohr: »Du wirst es heute anziehen, jetzt gleich! Alles andere lass meine Sorge sein. Heute Abend bist du meine Prinzessin!«

Völlig gerührt lasse ich das Kleid zurück in die Tortenschachtel fallen und drehe mich zu meinem Mann. Ich liebe ihn ja so! Er ist der geborene Romantiker. Ich lege meine Hände an seine Wangen und gebe ihm einen Kuss auf den Mund, ehe ich frage: »Dann spielen wir also hier zu Hause das Prinzenpaar?«

»Nicht hier zu Hause. Aber so etwas in der Art wird es werden. Und jetzt zieh dich bitte an, Süße! In spätestens einer Stunde müssen wir los. Oh, und ich habe dir noch passende Unterwäsche besorgt«, sagt er mit einem Zwinkern.

Die Unterwäsche, die sich in der Schachtel unter dem Kleid befunden hat, ist sündhaft heiß und genau nach meinem Geschmack. Schwarze Strapse mit einem passenden String-Tanga sowie ein neckischer Balconette-BH aus schwarzer Spitze … Als ich mich vor dem Badezimmerspiegel hin und her drehe, kribbelt es zwischen meinen Beinen. Am liebsten würde ich zu Hause bleiben und gleich jetzt mit Chris ins Schlafzimmer verschwinden. Wir haben kinderfrei und sollten die Stunden nutzen!

»Müssen wir heute zwingend weggehen?«, erkundige ich mich, als Chris ins Badezimmer lugt, um zu sehen, wie weit ich bin. Ich stehe immer noch in dieser fantastischen Reizunterwäsche vor dem Spiegel und bin gerade dabei, mich zu schminken.

»Ja, auf jeden Fall!«, sagt er so deutlich, dass ich ihn irritiert anschaue. Ich lege die Mascara aufs Waschbecken und drehe mich zu meinem Mann, der einen super schicken Anzug samt Krawatte trägt. Jetzt wird mir gleich noch heißer, obwohl ich halb nackt bin.

Lasziv greife ich an seine Krawatte und ziehe ihn zu mir. »Wir könnten es uns aber auch hier gemütlich machen. Du siehst so scharf aus, Chris! Ich will dich!«, raune ich ihm entgegen und mein Atem streift seine Lippen, sodass er schluckt.

»Scheiße, Zoe, wir haben echt keine Zeit mehr! Ich will dich ja auch, und wie! Schau dich nur an! Wenn ich scharf aussehe, bist du das Höllenfeuer«, erwidert er und packt mich am Hinten, den er heftig knetet, wobei ich zergehe. Ich presse meinen Bauch an seine Lenden und spüre seinen harten Schwanz, sodass ich gleich meine rechte Hand zur Hilfe nehme, um ihn zu streicheln.

»Aaahhr, bitte nicht! Wir müssen wirklich gehen! Hör auf, Schatz! Ich kann das jetzt gerade gar nicht gebrauchen«, stöhnt er mir entgegen, sodass ich leicht eingeschnappt bin und von ihm ablasse. Was wäre denn so schlimm daran, wenn wir ein bisschen zu spät kämen, wo auch immer er mit mir hinwill? Muss er mich echt in diesem unbefriedigten Zustand lassen? Der supertolle String-Tanga weicht jeden Moment durch, so laufe ich aus! Und er rückt sich seinen Schwanz gerade und geht zum Waschbecken, um eiskaltes Wasser über seine Handgelenke laufen zu lassen, so erregt scheint er zu sein.

Ich beobachte ihn kopfschüttelnd, denn das hätte unser Abend werden können. Stattdessen schlüpfe ich unbefriedigt in Belles Ballkleid und verwandle mich von der Femme Fatale in eine biedere Prinzessin, die sogar etwas Jungfräuliches an sich hat. Das kommt vermutlich durch meine schmale Figur und meinen frechen Kurzhaarschnitt. Ich schaue mich im Spiegel an und mir gefällt, was ich da sehe. Es sieht wirklich märchenhaft aus. Allerdings gefiel mir die halbnackte Frau vorher noch besser. Dennoch schweige ich und greife zu meinen goldenen Kreolen, die perfekt zu meiner Frisur wie auch zu dem Kleid passen. Dann lege ich Lipgloss auf und wende mich wieder an meinen Gatten. »Ich wäre dann so weit.«

»Sei bitte nicht eingeschnappt, Zoe! Ich schwöre dir, du kommst heute noch auf deine Kosten! Aber ich habe wirklich etwas Wichtiges geplant, das nicht warten kann.«

»Sind wir gegen Mitternacht zu Hause?«, will ich wissen.

»Kann gut sein. Das liegt ganz bei dir. Wir bleiben, so lange du willst. Und danach verwöhne ich dich bis zum Morgengrauen«, raunt er, kommt auf mich zu und gibt mir einen leidenschaftlichen Kuss, den ich sofort erwidere. Ich liebe es, ihn zu schmecken, und dränge meine Zunge tief in seinen Mund, um mit seiner zu spielen. Allerdings spüre ich selbst jetzt seine Nervosität. Er hat es definitiv eilig, obwohl ich sicher weiß, dass wir nicht lang bleiben werden. Denn ich will nur eines: Schleunigst mit ihm ins Bett!

»Hast du eigentlich noch meine Handschellen?«, spreche ich ein Thema an, das ich seit Wochen heruntergeschluckt habe. Ich hatte ihm zum Valentinstag welche geschenkt und sie seitdem nie wieder gesehen.

»Ja. Die sind in der Garage im Werkzeugkoffer.«

Ich stöhne und verdrehe die Augen. Im Werkzeugkoffer! Himmel, ich habe ihm doch keine Bohrmaschine geschenkt. Ich weiß echt nicht, was ich dazu sagen soll. Darum schweige ich und gehe voran in den Flur, wo ich in meine Pumps schlüpfe, mir den braunen Trenchcoat überwerfe und gespannt bin, wohin wir fahren werden.

Eigentlich habe ich ja wieder mit einem Wellnessabend gerechnet. Wir waren an unseren Hochzeitstagen schon bei Partnermassagen und in der Sauna, was sehr schön war. Allerdings passt mein Kleid nicht in dieses Ambiente. Es muss also etwas anderes sein. Als wir am Kino vorbeifahren, fällt mir ein kleiner Stein vom Herzen, denn auch damit habe ich gerechnet. Ich hätte mir gut vorstellen können, dass er mich in diesem Aufzug in ein Märchen schleift, und ich deshalb die Prinzessin mimen soll. Aber ein Kinoabend wird es offenbar auch nicht.

Erstaunt stelle ich fest, dass Chris nur eine halbe Stunde später mitten in München einen Parkplatz ansteuert und mich zu einem großen Stadthaus führt, über dessen Eingangstür ein Schild prangt mit der Aufschrift: ›Romantic Dance - Ihre Tanzschule in München‹.

Er will mit mir tanzen! Ist das süß! Und dazu auch noch in märchenhafter Kleidung. Ich drehe mich lächelnd zu ihm und lasse ihn kurz wissen: »Die Idee ist superschön und ich danke dir! Aber ein Quickie wäre garantiert noch drin gewesen, denn dann hätte ich mich jetzt viel besser aufs Tanzen konzentrieren können. So quält mich meine Mumu. Vor allem, wenn ich dich ansehe und an dir rieche«, gestehe ich und küsse ihn, was er jetzt komischerweise voller Inbrunst erwidert, während er zu Hause sehr zurückhaltend war.

»Geh erstmal rein! Eventuell finden wir ein Zimmer, in dem ich mich um deine Mumu kümmern kann«, haucht er mir entgegen, sodass ich richtig Herzrasen kriege. Er meint wohl, wir können uns kurz auf die Toilette verkrümeln. So etwas Verbotenes haben wir seit Jahren nicht mehr getan! Ich schätze, Chris sieht das Feuer in meinen dunklen Augen lodern, denn darauf hätte ich tierisch Lust!

In einem Zustand zwischen Vorfreude und Aufregung betrete ich die Tanzschule. Im Foyer steht ein älterer Herr an einer Art Pult. »Familie Lenz?«, fragt er, und Chris nickt sofort.

»Ja, das sind wir.«

Der Mann hakt etwas in einem Buch ab, das auf dem Pult liegt, und weist anschließend auf eine goldene Tür, die sich direkt neben ihm befindet. »Sie wissen wo es lang geht?«, erkundigt er sich, und Chris nickt abermals.

»Ja, ich weiß Bescheid.«

»Dann wünsche ich Ihnen viel Spaß im Dark Dream«, erwidert der ältere Herr, und mir spuken die Worte durch den Kopf … Dark Dream? Die Tanzschule hieß doch ›Romantic Dance‹. Oder? Und warum ist hier eigentlich niemand? Alles sieht vollkommen verlassen aus. Ob wir Einzelunterricht bekommen? Garantiert hat Chris das gebucht. Er ist ein echter Schatz!

Meine Vorfreude ist zurück, als ich sehe, wie er die goldene Tür öffnet. Dahinter ist im ersten Moment alles düster, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben. Dann erst fällt mir die Tapete auf. Sie ist aus schwarzem Samt und mit vielen, kleinen Lämpchen bestückt, sodass die Umgebung in ein gedämmtes Licht gehüllt ist, das irgendwie beruhigend wirkt.

Ich schließe die Tür hinter mir und folge Chris, der die Marmorstufen zielsicher hinabgeht, als wäre er schon mal hier gewesen. Plötzlich höre ich Stimmen … sogar viele Stimmen. Nach Einzelunterricht klingt das aber nicht. Allerdings sehe ich nicht viel, denn hier unten gibt es keine Fenster. Nur die Lämpchen strahlen minimal. Ich entdecke drei schwarze Türen, hinter denen der Geräuschpegel höher ist als hier im Vorraum. Nur Musik höre ich nicht. Das ist seltsam für eine Tanzschule. Und was ist das denn? Sind das etwa Dildos? Überrascht schaue ich zu Chris. Er grinst und ist gerade dabei, seine Jacke abzulegen und sie neben all die anderen Jacken zu hängen, die mir jetzt erst auffallen. Hier müssen ganz schön viele Menschen sein!

»Wo sind wir?«, will ich wissen, denn dass es sich um eine Tanzschule handeln soll, kommt mir komisch vor.

Ich meine, welche Tanzschule stellt zig Penisnachbildungen in eine bestrahlte Vitrine?

»Wir sind im Dark Dream, mein Schatz. Alles Gute zum 10. Hochzeitstag. Ich hoffe, ich kann dir heute einen kleinen Traum erfüllen«, erwidert er, und umgehend pocht mein Herz einen Takt schneller, während Chris mir aus dem Trenchcoat hilft und ihn ebenfalls aufhängt.

»Dark Dream?«, wiederhole ich. Mehr bringe ich nicht heraus, obwohl ich tausend Fragen habe.

»Ja. Das hier ist ein BDSM-Club«, sagt mein Mann, und jetzt glaube ich, ich träume! Chris und BDSM? Zu ›Fifty Shades of Grey‹ musste ich ihn immer zwingen. Er mag die Filme überhaupt nicht! Meine Handschellen versteckt er in einem Werkzeugkoffer. Und jetzt führt er mich in einen BDSM-Club?

»Liebling! Weißt du überhaupt, was BDSM ist? Ich will nicht, dass du einen Schreck kriegst, wenn wir durch diese Türen gehen«, merke ich an.

»Keine Sorge. Ich war schon zwei Mal hier und habe einige Anweisungen bekommen, denn mit deinen Handschellen wusste ich nicht so recht umzugehen. Ich will schließlich nichts falsch machen, und hier sind Profis am Werk. Der Chef, also der, dem der Laden und auch die Tanzschule gehört, hat mich einigermaßen aufgeklärt. Er heißt Philip Harper und ist ein netter Kerl. Er veranstaltet heute extra für unseren Hochzeitstag eine Mottoshow, die lautet: ›Ein märchenhafter Abend im Dark Dream.‹ Darum hast du auch dieses Kleid an. Die sind da drin alle so gekleidet. Es gibt Prinzessinnen, Prinzen, Ritter, Burgfräuleins und wer weiß, was noch. Ich schätze, sie warten schon auf uns. Deshalb war ich auch etwas in Eile. Ansonsten hättest du deinen Quickie bekommen«, versucht er sich zu rechtfertigen, und ich falle ihm um den Hals.

»Du bist ein Goldschatz! Ich liebe dich, Christopher Lenz!«, lasse ich ihn wissen, und werde mir erst jetzt seiner Worte so richtig bewusst. Wir gehen gleich in einen echten BDSM-Club! Halleluja. Davon träume ich schon ewig.

»Freust du dich?«, erkundigt er sich, und ich nicke überschwänglich.

»Sehr schön. Aber ich habe Philip gesagt, dass wir heute nur mal zugucken wollen. Es ist immerhin unser erstes Mal. Wir sind ja absolute Anfänger auf diesem Gebiet. Wenn du allerdings Lust bekommen solltest und dir wünschst, dass ich dir den Hintern versohle, dann sag es ruhig! Wir finden bestimmt ein stilles Plätzchen, wo wir testen können, wie gut dir das gefällt«, sagt er allen Ernstes, sodass ich ihn küssen muss.

Ich bin ja so überglücklich, dass er diesen Schritt gewagt hat. Und er tut es einzig und allein für mich. Nie hätte ich gedacht, dass er die kleinen Signale, die ich seit Monaten aussende, richtig deuten würde. Ich dachte, ich bleibe ewig mit meinen Sehnsüchten allein. Und nun ist es gleich soweit …

Während ich darüber nachdenke, was mich hinter den schwarzen Türen erwartet, geht eine davon auf und ein riesiger Mann tritt heraus. Er scheint Chris zu kennen, denn die beiden nicken sich sofort zu, ehe der Hüne näher kommt. Gott, ist er groß! Bestimmt zwei Meter. Und er sieht verdammt gut aus! Sein langes Haar hat er am Hinterkopf zu einem hochmodernen Man Bun geknotet, und sein markantes Gesicht ziert ein gepflegter Vollbart. Ich weiß nicht, was er an sich hat, aber noch ehe er ein Wort sagt, geht es mir bereits durch und durch.

»Zoe«, spricht er nun meinen Namen aus, und ich bekomme allein beim Klang seiner tiefen Stimme eine Gänsehaut, die meine nackten Arme zeichnet. Zudem kann ich nicht antworten, sondern nicke nur hauchzart, während ich ihn weiterhin anstarre, als hätte ich noch nie einen Mann gesehen. Er ist aber auch attraktiv! Und so elegant gekleidet.

»Das ist Philip Harper, dem wir diesen Abend zu verdanken haben«, befreit mich Chris aus meiner Starre.

»Oh. Sehr erfreut«, wispere ich wie ein Lämmchen, obwohl ich im wahren Leben ein ganz anderes Auftreten habe. Nie würde ich mich so benehmen wie jetzt. Ich mache sogar einen Knicks, als er näher zu mir kommt. Bin ich noch ganz bei Trost? Nun greift er nach meiner Hand und gibt mir einen sanften Handkuss. »My Lady«, raunt er dabei, sodass ich jeden Moment sterbe.

Scheiße, fühlt sich das gut an! Und wie er duftet! Chris muss ihn nachher unbedingt fragen, welches Aftershave er benutzt. Ich liebe es!

»Wollen wir reingehen? Ich würde dir gerne alles zeigen, Zoe. Einige haben schon zu spielen begonnen. Also bitte nicht erschrecken«, warnt mich dieser hinreißende Mann, doch ich kriege von seinen Worten nicht viel mit. Ich bin von seiner Erscheinung völlig benommen und froh, dass Chris meinen Arm nimmt und mich einhakt, um gemeinsam mit mir hinter Philip Harper herzulaufen, der uns ins Dark Dream führt …

Ich glaube, mein Herz setzt für einen Moment aus, als wir in einen Raum kommen, wo eine Frau splitterfasernackt auf einem Billardtisch liegt. An ihren Hand- sowie ihren Fußgelenken trägt sie schwarze Manschetten, mit denen sie in den Ecken festgebunden ist, sodass ihre Beine weit gespreizt sind und jeder dazwischen gucken kann. Ich schaue automatisch weg, weil ich ihr nicht zu nahe treten will, obwohl mich ihr Anblick fasziniert. Erst jetzt fällt mir ein Mann auf, der neben ihr steht und mit einem Queue über ihren Körper streicht … Der Stab fährt über ihren Bauch, die Taille und weiter hinab bis zu ihrer linken Fußsohle, auf die er einen leichten Schlag setzt. Dann lässt er den Stab auf der anderen Seite wieder hinaufgleiten, ehe er plötzlich ausholt und ganz unverhofft einen Hieb auf ihren nackten Oberschenkel gibt, sodass sogar ich zusammenzucke, weil es laut klatscht. Himmel! Und was tut er jetzt? Oh Gott … Er nutzt den Stab, um damit ganz vorsichtig über ihre Scham zu fahren. Ich will gar nicht hinsehen, kann aber nicht anders. Die abgerundete Spitze des Stabes streicht fortwährend über ihre Vagina, und jetzt sucht der Mann damit gezielt ihre Klitoris, um sie dort mit dem Stab zu reizen … Himmel! Ich glaube, mein Mund steht offen. Zumindest fühlt er sich staubtrocken an.

»Willst du weiter zusehen, oder soll ich dir erstmal die anderen Räumlichkeiten zeigen?«, erkundigt sich Philip, während es wieder klatscht und die Frau einen weiteren Schlag auf den anderen Oberschenkel bekommen hat. Nun wandert der Stab zu ihren Brüsten …

»Kann ich denn zusehen? Oder stört es die Frau?«, erkundige ich mich und schaffe es, meinen Blick von ihr zu lösen.

»Es stört sie definitiv nicht. Jeder, der hier vorne spielt, will gesehen werden. Allerdings hat der Club noch mehr zu bieten.«

»Du solltest mit ihm gehen, Liebling! Und dann können wir uns alles in Ruhe anschauen«, flüstert mir Chris ins Ohr, sodass ich nicke und in den nächsten Stunden aus dem Staunen nicht mehr herauskomme. Fifty Shades of Grey ist gegen das, was hier geschieht, der reinste Kindergarten! Meine Hände sind klitschnass vor lauter Aufregung. Mein Tanga auch … der dürfte schon durchgeweicht sein, denn ich habe noch nie so viel Erotik gesehen und hautnah erleben dürfen.

Die Leute hier sind auch alle wahnsinnig nett und offen. Man kann wirklich überall zusehen, ohne mitmachen zu müssen oder in irgendeiner Form bedrängt zu werden. Wenn man Fragen hat, werden diese freundlich beantwortet. Ich bin vollkommen überwältigt, als wir zurück in den Barbereich gehen, wo mir eine üppige, nackte Frau ins Auge sticht, die gerade in der Liebesschaukel hängt. Sie hält sich an den Ketten fest … Ihre Beine, die in den Schlaufen stecken, sind weit gespreizt. Die Riemen der Schaukel drücken sich tief in ihr helles, weiches Fleisch, während ein ziemlich junger Rittersmann vor ihr steht, der ihren drallen Hintern hält und sich wiederkehrend in ihr versenkt. Er stößt so fest zu, dass meine Vagina zuckt und Kontakt zu mir aufnehmen will, weil sie sich vernachlässigt fühlt. Halleluja, der vögelt sie aber auch! Ich kann seine Stöße geradezu fühlen!

Puuh, ist mir heiß. Das Kleid hätte ich mir sparen können, zumal viele ihre märchenhaften Roben inzwischen abgelegt haben. Dennoch hat es was! Im Wellnessbereich haben wir den gestiefelten Kater getroffen. Er hatte eine Katzenmaske auf und Stiefel an. Ansonsten war er nackt. Besonders herausragend war sein Schwanz, den er vorne trug, und den ich so schnell nicht wieder vergessen kann, denn er war mit einem Penisring bestückt und irre lang.

Es ist schon fantastisch, was man hier zu sehen bekommt! Besonders hatten es mir die drei Musketiere angetan. Mit denen hätte ich mich gerne auf die Spielwiese zurückgezogen, wo ich eine Frau beobachtet habe, die von vier Männern ganz sanft verwöhnt wurde … Hach, war das schön! Die Musketiere gingen allerdings weiter ins Sklavenzimmer, wo ich nur einen kurzen Blick hineingeworfen habe. Philip war der Meinung, es sei noch zu früh für mich und es könnte verstörend wirken. Vermutlich hat er recht, denn die blonde, junge Frau, die in einem Pranger hing, hat mir gereicht. Sie trug das Kleid eines Burgfräuleins, und ihr Oberteil war runtergelassen, sodass man ihre sehr großen Brüste sehen konnte, an denen Nippelklemmen angebracht waren. Und hinter ihr stand ein Mann in Lederkleidung mit einer Peitsche in der Hand … Den ersten Schlag habe ich nicht mehr mitbekommen, weil Philip mich sogleich zurückgezogen hat.

Anschließend zeigte er mir seine Vorliebe: Fesseln. Er ist ein Rigger und praktiziert Shibari und Bondage. Chris konnte nichts mit den Begriffen anfangen, ich hingegen schon, da ich in letzter Zeit viel Literatur in Bezug auf BDSM gelesen habe. Aber es ist kein Vergleich dazu, es in echt zu sehen, denn ich hätte mir niemals vorstellen können, wie hocherotisch es ist. Ich habe die Frau beneidet, die in seinen Seilen hing. So festgezurrt, so wehrlos, gefangen und doch frei. Ich konnte regelrecht spüren, wie ihre Seele losgelassen hat, ja, beinahe davongeflogen ist, weil es nichts gab, was sie hätte tun können … Sie konnte all den Ballast, all ihre Sorgen, all das, was stets und ständig zu tun ist, für eine Weile hinter sich lassen und der Welt entfliehen, weil die Seile sie gehalten und auf abstruse Weise beschützt haben.

Was ich zudem ganz bezaubernd fand, war die Tatsache, dass es keine sexuellen Handlungen gab! Philip hat sie nur gefesselt und sie dann über einen Haken in der Decke in die Luft gezogen, sodass sie schweben konnte. Ein Teil in mir schwebte mir ihr … Noch jetzt bin ich ganz entzückt und bekomme viel zu spät mit, dass Philip plötzlich hinter uns steht und mit Chris redet. Dann wendet er sich an mich.

»Möchtest du etwas trinken?«

»Oh, ja. Sehr gerne«, antworte ich, denn mein Mund ist staubtrocken.

»An unserer Bar gibt es alles, was das Herz begehrt. Angefangen bei Wasser, Soda, Tees, sämtliche Kaffeesorten, Cocktails – auch alkoholfrei, Sekt, Bier, Wein und härtere Dinge. Allerdings muss ich dazu sagen, dass Alkohol tabu ist, falls du noch spielen willst.«

Bei dem Wort ›spielen‹ versetzt mir mein Herz einen leichten Stich und ein süßes Kribbeln rinnt durch meinen Unterleib. Ich würde liebend gerne spielen und schaue hoffnungsvoll zu meinem Mann, der leider weniger angetan zu sein scheint. Er fand zwar auch einige Dinge interessant, allerdings bezweifle ich, dass er mit mir zu den Strafböcken oder ans Andreaskreuz geht, um mich dort ein wenig zu bespaßen. Gäbe es hier einen Raum, in dem wir uns zu zweit zurückziehen könnten, wäre er garantiert dabei. Doch mehr als der gewöhnliche Geschlechtsverkehr, den wir bisher praktizieren, würde es nicht werden – wobei ich mittlerweile für jede noch so kleine Befriedigung dankbar wäre, denn die Umgebung heizt meiner Libido ordentlich ein. An allen Ecken und Enden sehe ich Menschen, die miteinander spielen, wie es Philip so süß umschreibt. Gerade läuft ein Mann an uns vorbei, der die Robe eines Königs trägt, und eine Frau an der Leine hat! Ja, sie hat ein Halsband um, ist vollkommen nackt und kriecht auf allen Vieren durch den Raum! Und was hat sie denn da? Oh, mein Gott! Aus ihrem Hintern ragt ein Schwanz – ein richtiger Schweif, wie von einem Pferd! Himmel, sie muss einen Plug im Popo haben, an dem der Schwanz befestigt ist. Scheiße, mir geht’s durch und durch! Wie sich das wohl anfühlt?

Oh, ich würde auch so gerne einige Dinge erfahren und schaue wieder zu Chris, der sich räuspert und sagt: »Also ich hätte jetzt gerne einen Kaffee. Was willst du, Schatz?«

Was ich will, kann ich ihm unmöglich sagen. Ich befürchte, er wäre schockiert. Daher wispere ich kleinlaut: »Ich nehme ein Wasser.«

»Also habt ihr noch etwas vor«, schlussfolgert Philip mit einem Zwinkern, aber ich bin mir da nicht so sicher. Ich zucke nur mit den Schultern und werfe Chris wiederholt einen sehnsüchtigen Blick zu, was dem Chef des Hauses nicht entgeht. Philip ordert unsere Getränke, und wendet sich nochmal an mich … »Wenn du spielen möchtest, Zoe, dann sag es! Chris hat mir versprochen, dass es in Ordnung geht.«

Ich will erneut zu meinem Mann sehen, um mir sein Okay zu holen, doch Philip hindert mich daran und nimmt mein Gesicht in seine Hände, sodass ich nun in seine verführerischen Augen schaue und ganz schwach dabei werde. »Möchtest du, Zoe?«, wiederholt er, und ich nicke wie in Trance, ohne es steuern zu können, denn ich wünsche es mir so sehr!

Ich höre, dass Chris stöhnt. Er fährt sich über seine kurzen Haare und reibt sich anschließend die Hände, wodurch ich weiß, dass er hochgradig nervös ist. »Also soll ich dir den Hintern versohlen, ja? Aber das machen wir nicht da, wo jeder zugucken kann!«, antwortet er umgehend, während Philip mich loslässt und sich einmischt.

»Hier werden keine Hintern versohlt! Ihr trinkt jetzt erstmal was und dann reden wir darüber, was sich deine Frau wünscht, denn du wolltest ihr doch heute ihre Träume erfüllen, wenn ich mich nicht irre.«

Wow. Philip ist genial! Ich bin richtig froh, dass er hier ist. Seine Ausstrahlung ist der pure Wahnsinn. In seiner Gegenwart fühle ich mich gut aufgehoben und regelrecht beschützt.

Als wir unsere Getränke haben, folgen wir ihm in den Wellnessbereich, wo wir drei gemeinsam auf einer weißen Rattan Lounge Platz nehmen. Ist das hier schön! Alles ist hell und freundlich eingerichtet. Ich sehe tropische Topfpflanzen, hohe Palmen, magentafarbene Orchideen und einen Zimmerbrunnen. Die Atmosphäre wirkt geradezu sanft und erholsam, was auch an der stimmungsvollen Musik liegt, die ich eigentlich nur vom Yoga her kenne. Alles hier steht im starken Kontrast zu den anderen Räumen des Clubs. Vermutlich soll man sich in diesem Areal nach einer Session Erholung verschaffen. Ich bin vollkommen angetan und blicke mich verträumt um, da mehrere weiße Türen zu sehen sind.

»Hier hinten geht’s in den Whirlpool Bereich und zu den Duschen. Gleich daneben befindet sich die Sauna. Links von uns ist ein Massageraum. Und hier rechts ist unser Untersuchungszimmer«, klärt Philip mich ungefragt auf.

»Ein Untersuchungszimmer? Du meinst, wenn Unfälle passieren oder so?«, will ich wissen, während in mir die wildesten Fantasien ablaufen. Ob sich schon mal jemand am Pranger stranguliert hat? Oder manche Peitschenhiebe zu schlimm waren, sodass die Wunden versorgt werden mussten? Während ich mir alles bildlich vorstelle, sehe ich, dass Philip den Kopf schüttelt.

»Nein. Unfälle gab es hier zum Glück noch nie. Das Untersuchungszimmer ist für die Anhänger der weißen Erotik – daher wird er auch Whiteroom genannt. Dort kommen die Medizin-Fetische auf ihre Kosten.«

Mir läuft es umgehend heiß und kalt zugleich über den Rücken. Meine Gänsehaut entgeht auch Philip nicht. Und wieder spielt meine Fantasie verrückt.

»Was macht ihr denn da alles?«, will ich wissen, während Chris mal wieder stöhnt und den Kopf schüttelt.

»Also, ich bin da nicht so oft. Im Grunde gehört dieser Bereich Luke – aber es kann auch jeder andere dort spielen, wenn er mag. Wir haben eine Pritsche, einen gynäkologischen Untersuchungsstuhl und viele klinische Instrumente, angefangen bei einem Stethoskop, Blutdruckmessgeräten, Tropfs, Spritzen, Dilatoren und so weiter. Man kann es hervorragend als Anfänger nutzen, aber auch die Hartgesottenen kommen hier auf ihre Kosten, denn Luke ist ausgebildeter Sanitäter und kann die außergewöhnlichsten Wünsche erfüllen.«

Mein Herz rast, während Philip spricht. Ich klammere mich an meinem Wasserglas fest und wünschte, er würde mir noch mehr erzählen.

»Bist du daran interessiert, Zoe?«, erkundigt er sich, und Chris mischt sich ein: »Nein, das ist sie natürlich nicht!«

Der Blick von Philip gibt mir zu verstehen, dass er es besser weiß. Es kommt mir so vor, als könne er in mir lesen, denn ich habe sehr wohl Interesse. Er ignoriert auch den Einwurf von meinem Mann und macht weiter. »Würdest du dich gerne von Luke untersuchen lassen? Er könnte nachsehen, ob du für einen Abend im Dark Dream bereit bist.«

Himmel, ich laufe aus! Mein Puls rast bei der Vorstellung, und liebend gerne würde ich ›Ja‹ sagen, obwohl ich diesen Luke nicht kenne. Aber ich kenne meinen Mann. Daher antworte ich: »Ich glaube, Chris würde das nicht gefallen.«

»Und würde es dir gefallen?«, wendet er sich an mich.

Ich fasse mir ein Herz und nicke, woraufhin mich ein Blick von Chris trifft, der töten könnte.

»Was? Du willst dich von einem wildfremden Kerl untersuchen lassen? Ich dachte, du stehst auf Handschellen, Festbinden und so ein Zeug.«

»Ja, auch. Ich finde so vieles hier interessant und kann mich kaum entscheiden, was ich am liebsten machen würde, obwohl mir am allerbesten deine Fesselkunst gefallen hat, Philip«, gestehe ich ihm.

Er lächelt liebevoll …

»Wenn du magst, kann ich dich nachher ein wenig verschnüren, sodass dein Mann, wenn du wunderbar wehrlos bist, sich deiner Kehrseite widmen kann, worauf er sich freut.«

»Darüber würdest du dich freuen?«, frage ich Chris völlig erstaunt.

»Ja, denn du hast den Hintern voll verdient, Fräulein!«, erwidert er übertrieben, und ich kann es nicht fassen. Das würde ihm Spaß machen?

»Mir den Popo zu versohlen, würde dir also gefallen?«, lass ich nicht locker, und sehe Philip nicken, der offenbar mehr über seine Vorlieben weiß als ich.

»Ihr zwei habt euch wohl unterhalten?«, hake ich nach, und wieder nickt Philip, während es in mir zu prickeln beginnt. Ich entdecke gerade vollkommen neue Seiten an meinem Schatz. Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Und wenn ich dazu in Philips Fesseln liegen darf … »Oh, ich würde das nachher irre gerne machen«, gestehe ich und stelle mir vor, wie Philip seine Seile um meine Haut legt. Ob Chris es zulässt, wenn er mich nackt sieht? Oder muss ich das Kleid dabei anlassen? Ehe ich danach fragen kann, weckt Philip meine Aufmerksamkeit.

»Möchtest du vorher zu Luke oder wollen wir gleich mit der Fesselung starten?«

Himmel, mein Herz … Was ist das für eine schöne Frage? Am liebsten beides, oder irgendetwas. Ich stehe seit Stunden unter Strom und möchte im Grunde nur eines: endlich befriedigt werden. Aber nichts davon sage ich, stattdessen schaue ich wieder zu Chris, der sich nun an Philip wendet.

»Was würde dieser Luke denn alles tun?«

»Nichts, was sie nicht will. Er würde vermutlich ihren Puls messen, eventuell noch ihren Blutdruck, sie abhören und nachfragen, wie sie sich fühlt und was sie sich wünscht. Falls Zoe es möchte, schaut er auch nach, wie bereit sie für spezielle Dinge ist und wie schmerzempfindlich sie an bestimmten Stellen reagiert, was für dich von Vorteil sein kann, wenn du zum ersten Mal an ihren Po willst.«

Ich sehe, wie hart Chris schluckt. Sein Kehlkopf tritt stark hervor. Er greift zu seiner Tasse Kaffee und leert sie in einem Zug, ehe er sie lautstark abstellt.

»Kann ich dabei bleiben?«, will er wissen, und Philip verzieht das Gesicht.

»Natürlich kannst du das, wenn ihr beide das wollt. Ich würde es jedoch nicht empfehlen, weil Zoe sich nicht so intensiv auf die Untersuchung einlassen könnte, wie sie es täte, wenn du nicht anwesend bist. Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber bei jeder noch so kleinen Frage, schaut sie erst zu dir, um sich deinen Segen zu holen. Sie unterdrückt ihr eigenes Verlangen und all ihre Sehnsüchte nur deinetwegen. Lass ihr doch den kleinen Spaß mit der Untersuchung!«

Ich könnte Philip um den Hals fallen und blicke wieder zu Chris, der alles andere als angetan davon ist. Er posaunt auch direkt los: »Ich will aber nicht, dass sie mit diesem Typen Sex hat!«

»Das werde ich nicht!«, werfe ich sofort ein, ehe Philip mit seiner ruhigen Art wieder übernimmt.

»Was ist Sex für dich, Chris? Beginnt er, wenn Zoe nackt ist? Oder wenn sie jemand berührt? Oder erst dann, wenn sie jemand penetriert? Du bist hier in einem Erotik-Club. Hier haben alle mehr oder weniger Sex. Deine Frau wird dir nicht fremdgehen. Sie möchte nur ein bisschen Spaß haben. Ihr wird die Untersuchung gefallen, und ich gehe davon aus, dass sie dabei auch erregt werden wird. Vielleicht bekommt sie sogar einen Orgasmus, ohne dass Luke großartig dazu beiträgt, denn Sexualität findet in erster Linie in unserem Kopf statt. Unser Gehirn ist unser größtes Sexualorgan. Du kannst es mit Worten und Bildern stimulieren, es braucht noch nicht einmal eine Berührung. Was ich damit sagen will, ist Folgendes: Verbiete Zoe keinen Sex! Sie wird zu tausend Prozent nicht mit Luke schlafen oder ihn auf irgendeine Weise befriedigen. Aber es kann passieren, dass sie durch seine Handlungen befriedigt wird. Und ihr das zu verbieten, sie quasi zu zwingen, ihre Gefühle abzustellen, ist nicht richtig von dir.«

Mein Herz rast mal wieder … Was dieser Mann mit Worten vollbringt, ist einzigartig.

Ich sehe, wie Chris sich quält. Er ist offenbar noch immer nicht überzeugt und fragt jetzt: »Habt ihr denn keine Ärztin, die das machen könnte?«

»Leider nicht. Aber Luke hat eine Freundin, Linda. Sie fungiert als Krankenschwester und ist bei vielen Untersuchungen dabei. Soweit ich weiß, sind die zwei jetzt gerade am Werk«, lässt uns Philip wissen, und ich sehe die Erleichterung im Gesicht von meinem Schatz.

»Also die Freundin von dem Kerl würde die ganze Zeit dabei sein, ja?«, hakt er nach.

»Sofern Zoe damit einverstanden ist, ja. Wenn sie es allerdings nicht will, und lieber mit Luke alleine …«

»Es ist okay! Seine Freundin kann gerne dabei bleiben. Ich habe absolut nichts dagegen«, falle ich Philip ins Wort, obwohl ich selbst noch gar nicht so genau darüber nachgedacht habe. Aber es scheint Chris zu beruhigen, und das ist mir wichtig.

»Na, schön. Aber er soll nicht so lange machen! Und danach kriegst du sowas von den Hintern voll, Fräulein!«, droht er mir, obwohl ich weiß, dass er dazu gar nicht fähig ist. Dennoch falle ich ihm glückselig um den Hals und küsse ihn stürmisch.

»Ich finde es ja entzückend, wie eifersüchtig man selbst nach siebzehn gemeinsamen Jahren noch sein kann. Herzlichen Glückwunsch! Dein Mann liebt dich wirklich über alles, Zoe«, lässt Philip mich wissen und fügt hinzu. »Und weil er dich so liebt, gönnt er dir jetzt eine kleine Auszeit mit unserem netten Doc. Ich schau mal nach, wie lange es bei Luke noch dauert.


Kapitel 4

Luke

Linda ist gerade dabei, die benutzten Geräte zu desinfizieren, während unser männlicher Patient in sein Einhorn-Outfit kriecht, als es an der Tür klopft. Ich ziehe die Latexhandschuhe aus und schaue nach, wer uns beehrt. Oh, der Chef persönlich.

»Sag bloß, du kommst zum Fiebermessen? Haben dich die Sessions heiß gemacht? Dann runter mit dem Höschen!«, spaße ich und öffne die Tür ein Stück weiter, sodass er eintreten kann.

»Wie weit seid ihr denn? Ich hätte nämlich noch eine Patientin für euch«, kommt er ohne Umschweife auf das Wesentliche, wie ich es von Philip gewohnt bin.

»Wir sind gerade fertig geworden. Linda, hättest du noch Lust auf ein weiteres Spielchen?», rufe ich meiner Freundin zu.

»Eigentlich wollte ich jetzt an die Bar! Und Hunger habe ich auch«, kommt von ihr zurück, während sie die Dilatoren in das Sterilisationsgerät steckt.

»Ein halbes Stündchen kannst du nicht noch warten? Ich kann auch schon dein Wunschgericht ordern, sodass dann alles parat steht«, bietet Philip ihr an, und ich melde mich zu Wort.

»Ich kann die Untersuchung auch alleine machen. Das ist kein Problem!«

»Für dich nicht, für den Mann unserer Patientin schon. Er besteht auf die Anwesenheit von Linda, ansonsten gibt es keine Untersuchung.«

Ich schaue ihn genauso verdattert an wie meine Freundin, die jetzt zu uns kommt, denn so spießig ist in unserem Club doch keiner. Ja, viele Männer wollen Linda gerne dabei haben, die Frauen hingegen weniger. Aber dass sich ein Partner dermaßen einmischt, habe ich noch nie erlebt.

»Welcher Kerl verbietet denn seiner Frau, sich von Luke untersuchen zu lassen?«, will Linda wissen.

»Unser Neuling. Der Herr, der heute seinen 10. Hochzeitstag hier feiert. Chris ist mega eifersüchtig, ihr habt ja keine Ahnung! Mir tut Zoe richtig leid. Eigentlich ist er ein sympathischer Kerl, und er liebt sie auch abgöttisch. Aber seine Eifersucht hat er nicht unter Kontrolle. Dabei kriecht die gute Zoe auf dem Zahnfleisch. Also ich hätte an seiner Stelle schon längst unter ihr Kleid gegriffen und sie ein bisschen stimuliert. Aber er … er hat Schiss. Und nun macht er sich gleich in die Hose, weil sie gerne eine Untersuchung möchte«, erklärt uns Philip, und nun trumpft meine Freundin auf.

»Ich bleibe! Zoe ist uns herzlich willkommen! Wir werden uns ganz besonders gut um sie kümmern und schauen, was ihr so fehlt. Offenbar ein Mann mit Eiern«, gibt sie zum Besten, doch Philip wiegelt ab.

»Chris ist schon in Ordnung. Er ist heute Abend nur leicht überfordert, und zwar in erster Linie von seiner Frau, die hier richtig aufblüht. Ich schätze, mit ihr wäre viel möglich. Sie will sich nachher auch von mir fesseln lassen. Teste mal bitte, inwiefern sie anal zugänglich ist, Luke! Denn der gute Chris würde liebend gerne hinten ran. Allerdings hat er sich das in siebzehn Jahren Beziehung noch nicht getraut.«

»Was für ein Waschlappen!«, ruft Linda. »Hast du ihm gesagt, dass Luke und ich eine offene Beziehung führen, und ich ebenso auf Frauen stehe?«, will sie wissen.

»Nein. Und das müssen wir ihm auch nicht sagen, denn sonst wird Zoe diese Untersuchung vermutlich nicht wahrnehmen dürfen. Seid aber vorsichtig mit ihr! Er ist bisher ihr erster und einziger Mann gewesen. Teste dich auch hinten ganz sacht ran, Luke, und gebt ihr ein Safeword. Ich werde mich derweil um den guten Chris kümmern, damit er mir keinen Herzinfarkt bekommt.«

»Okay. Und sollte ich sonst noch was über sie wissen?«, hake ich nach.

Philip zuckt mit den Schultern. »Viel weiß ich auch noch nicht. Sie dürfte Mitte dreißig sein, sie hat drei Kinder und sieht verdammt gut aus. Zoe ist mal was ganz anderes, sehr heiß, wenn ihr mich fragt.«

»Das wollte ich jetzt eigenlich nicht wissen. Mir ging es vielmehr darum, ob sie spezielle Wünsche hat, was die Untersuchung betrifft.«

»Danach habe ich sie nicht gefragt. Das hätte sie mir wahrscheinlich auch nicht anvertraut, weil er ständig dabei ist. Aber du kannst sie fragen! Macht vorher am besten ein kleines Aufklärungsgespräch und vergiss nicht: All das hier ist Neuland für sie. Zoe scheint mir zwar sehr angetan zu sein, dennoch sollte sie nicht überfordert werden.«

»Alles klar. Ich gebe mein Bestes und werde besonders vorsichtig sein«, verspreche ich.

»Prima. Übrigens weiß sie bis auf deinen Namen gar nichts über dich. Auch nicht, dass du die Kopie von Chris Hemsworth bist. Ich schätze, sie ist nur ein bisschen neugierig auf das, was hier so stattfindet.«

Ich muss schmunzeln. »Sehr gut. Dann werde ich mich mal daran machen, ihre Neugier zu befriedigen«, erwidere ich mit einem Zwinkern, und bin jetzt schon mehr als gespannt auf Zoe.

Es dauert auch nicht lange, bis Philip eine rassige Schönheit in einem goldgelben Ballkleid zu uns bringt. Die Frau hat was! Das Kleid verdeckt zwar ihre ganze Figur, bis auf ihre Wespentaille. Aber allein ihr Gesicht bringt mich zum Schwärmen. Haselnussbraune Augen schauen unter pechschwarzen Wimpern hervor, die nur noch von ihren hohen Wangenknochen und den voluminösen Lippen getoppt werden. Sie hat sehr kurzes Haar, was ich bei Frauen eigentlich weniger schön finde, aber Zoe steht es wie keiner anderen, denn jede einzelne Haarsträhne würde von ihrem hübschen Gesicht ablenken.

»Da wären wir! Dies sind Luke und Linda! Heute Abend Dr. Neubauer und Schwester Linda. Und das hier ist Zoe Lenz. Ich wünsche euch viel Spaß!«, lässt Philip verlauten und verschwindet so schnell, wie er gekommen ist. Nur Zoe steht in ihrem Prinzessinnenkleid ziemlich verloren vor uns und sieht sich im Raum um. Ihr Blick bleibt an dem gynäkologischen Untersuchungsstuhl hängen. Ihr Herzrasen entgeht mir dabei nicht, denn ihre kleinen Brüste heben und senken sich sichtbar.

»Nur keine Sorge, damit starten wir nicht!«, beruhige ich sie und füge hinzu: »Hallo erstmal. Es freut mich, dass du zu uns kommmen wolltest. Am besten, wir setzen uns und klären vorab einige Details, damit es für dich ein schönes Erlebnis wird. Du brauchst auch keine Angst zu haben – es wird nichts passieren, was du nicht willst. Du kannst die Untersuchung zudem jederzeit stoppen«, sage ich ihr das Wichtigste, und sie nickt erleichtert. Dann nimmt sie mir gegenüber am Schreibtisch Platz, und ich bemerke bei ihr eine gewisse Anspannung. Sie spielt mit ihren Händen, holt schwerfällig Luft und scheint nervös zu sein.

»Ich bin mir gerade nicht sicher, ob ich das wirklich will«, haucht sie plötzlich und atmet nochmal tief durch, bevor sie etwas gefasster weiterspricht und mich dabei ansieht. »Als Philip von diesem Raum erzählt hat, klang es sehr interessant. Aber hier drin sieht es ja wirklich aus wie beim Arzt! Es ist alles absolut detailgetreu. Neben der Liege dort steht sogar ein echter Tropf. Und das da hinten auf dem Schrank … Sind das etwa Katheter? Ich bin gerade verwirrt und kann mir nur schlecht vorstellen, wie das ablaufen soll«, offenbart sie mir.

Linda kommt zu uns und zieht sich ebenfalls einen Stuhl heran. »Du wirst selbstverständlich keinen Katheter bekommen. Die sind eher was für Liebhaber, die das mögen und schon länger dabei sind. Und einen Tropf legt Luke dir ganz gewiss auch nicht. Ebenso wenig werden wir die Akkupunkturnadeln zücken. Du allein entscheidest«, verdeutlicht meine Freundin, und mir schwirrt eine Frage durch den Kopf.

»Was genau hat dich denn an dem, was Philip über unseren Whiteroom erzählt hat, interessiert?«

Zoe zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Die Stimmung ist schon den ganzen Abend sehr aufgeheizt. Ich meine, so was wie hier in diesem Club habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Mein intensivster Kontakt zu BDSM waren bisher die Fifty Shades of Grey-Filme«, vertraut sie uns an, und Linda lacht.

»Ach, du je. Und jetzt bist du geschockt?«

»Ein bisschen. Ich habe ja heute schon echt viel gesehen. Dinge, die ich in meinem ganzen Leben nie wieder vergessen werde. Es sind so viele neue Eindrücke und Anregungen, die ich mitnehmen kann, und die unser Liebesleben bereichern werden. Im Grunde bin ich auch ein sehr offener Typ und möchte liebend gerne mehr und ausgefalleneren Sex haben. Als Philip vorhin von diesem Untersuchungszimmer gesprochen hat … Keine Ahnung, was da mit mir passiert ist. Ich war durch die ganze Szenerie in diesem Club sehr angetan und schon den ganzen Abend in Stimmung. Ich dachte an die leichten Berührungen bei einer Untersuchung, die ich vorhin so dringend gebraucht hätte. Da erschien mir der Gedanke an ein bisschen Abtasten als etwas sehr Angenehmes. Ein fremder Mann, der mich …«, plaudert sie aus dem Nähkästchen, rudert aber sofort zurück, indem sie »Entschuldigung« wispert, und den Blickkontakt zu mir abbricht.

»Hey, es ist alles gut, Zoe! Du kannst ganz offen sein. Uns sind keine Sehnsüchte fremd. Wir verkehren hier seit Jahren, und kennen die schwärzesten Fantasien unserer Mitmenschen. Das, was du sagst, ist vollkommen harmlos. Ich kann dich sogar sehr gut verstehen. Wenn du vorhin leicht erregt warst, war der Gedanke an einen Arzt, der dich hier und da mal ein bisschen abtastet, vermutlich angenehmer als die Vorstellung, sich beim ersten Mal auf einen unserer Doms einzulassen.«

Sie schaut mir wieder in die Augen und nickt erleichtert, während sich Linda erneut einschaltet.

»Wenn du dich jetzt nicht traust, ist das auch kein Problem, Zoe. Wir sind dir auf keinen Fall böse, falls du gehen möchtest. Du kannst es auch gerne ein anderes Mal versuchen. Wir sind ja fast jedes Wochenende hier zugange. Vielleicht hilft es dir aber auch, darüber zu sprechen. Bombardiere uns ruhig mit Fragen! Wir erzählen dir alles, was du über unseren hübschen, weißen Spielbereich wissen möchtest. Eventuell hast du auch Lust, auf eine winzig kleine Untersuchung. Angenommen, Luke misst dir den Puls und hört dich kurz ab. Dabei könnte er dich sanft am Oberkörper streicheln. Es gäbe auch die Möglichkeit, Zeichen zu vereinbaren, mit denen du uns signalisierst, wie weit er gehen darf. Wenn du mir deinen Daumen zeigst, weiß ich, dass alles in Ordnung ist. Zeigst du mir zwei Finger, also Daumen und Zeigefinger, wird es für dich heiß. Drei Finger bedeuten, dass dein Herz ins Schleudern kommt. Bei vier Fingern bist du kurz vorm Abbruch. Und sobald du mir alle fünf Finger zeigst, ist es sofort vorbei. So könnten wir ganz langsam mit diesem kleinen Spiel beginnen und schauen, wohin dich deine Gefühle führen. Ich würde auch die ganze Zeit dabei bleiben und auf dich aufpassen«, erklärt Linda eindrücklich, sodass eine gewisse Ruhe in Zoe einkehrt. Ich kann sehen, wie erleichtert sie plötzlich ausatmet und nickt.

»Das klingt wundervoll. Ich danke euch. Ich würde das Angebot auch gerne annehmen, um zu testen, wie sich das anfühlt«, offenbart sie, und bei mir beginnt es zu kribbeln, da ich unsere Spiele liebe.

»Super! Übrigens mache ich nur, was unseren Patienten gefällt. Wenn du zwischendurch einen Wunsch hast, kannst du mich das gerne durch die Blume wissen lassen.«

Sie nickt mir dankbar zu. »Das ist lieb. Allerdings wüsste ich nicht, dass ich irgendwelche Wünsche diesbezüglich hätte. Ich kann mir so schon schlecht vorstellen, wie es sein wird. Ich befürchte auch, dass ich nicht sonderlich weit gehen werde und relativ schnell abbreche«, warnt sie mich vor.

»Das ist gar nicht schlimm. Und wenn es beim Pulsmessen bleibt, war es schon mal ein kleiner Anfang«, baue ich sie auf und hake sogleich nach: »Wäre es denn in Ordnung, wenn ich dir während der Untersuchung frivole Fragen stelle? Zum Beispiel, wann du das letzte Mal mit deinem Mann geschlafen hast? Oftmals heizen Worte mehr an, als die intimste Untersuchung. Natürlich bleibt alles, was hier gesagt wird, unter uns.«

Zoe überlegt angestrengt. Dann nickt sie hauchzart. »Okay, gut. Aber mal angenommen, mir geht eine Frage zu weit. Was mache ich dann?«, will sie wissen.

»Dann sagst du ganz offen, dass du sie nicht beantworten möchtest. Das ist dein gutes Recht. Aber im Grunde bin ich feinfühlig genug, um zu spüren, wann ich an die Grenzen meiner Spielpartner gerate, und passe meine Fragen dementsprechend an.«

»Puuh«, macht sie und fächert sich Luft zu. Offenbar scheint sie das Spiel zu reizen, denn es wirkt bereits jetzt auf sie.

»Also wollen wir starten? Katheder, Dilatoren, Tropfs und Spritzen sind natürlich komplett tabu. Davon wird nichts zum Einsatz kommen. Ich arbeite größtenteils mit meinen Händen und meiner Stimme. Du kannst auch erstmal deine Unterwäsche anbehalten. Wir sehen dann, wie weit wir gehen können. Und wenn du meinst, gleich stoppen zu müssen, ist das auch vollkommen in Ordnung. Du musst uns nichts beweisen! Es geht einzig allein um dich. Okay?«, kläre ich sie bestmöglich auf, und ihr erleichtertes Nicken ist Antwort genug.

»Sehr schön. Dann schalten wir jetzt in den Spielmodus. Also ich bin Dr. Neubauer, der Arzt, dem du heute vollkommen vertrauen kannst. Und das hier ist unsere liebenswerte Schwester Linda, die ein ganz besonderes Auge auf dich und deine Finger werfen wird. Bitte gib ihr immer mal Signale, damit wir beide wissen, wie es dir geht.«

Zoe nickt mehrfach und atmet wie unter einer Geburt. Wenn ich mich nicht täusche, scheint sie unser Spielchen bereits jetzt anzumachen. Ich öffne auch sogleich das obere Schubfach im Schreibtisch, um mein Stethoskop zu entnehmen, das darin liegt. Ich hänge es mir um den Hals und gehe in meine Rolle, indem ich mich räuspere und anschließend ihren Nachnamen nutze: »Frau Lenz. Sie haben also einen erhöhten Puls und leichtes Herzrasen. Dann würde ich Sie bitten, Ihr Kleid abzulegen und mit mir zur Liege zu kommen«, beginne ich ohne Umschweife.

Zoe japst regelrecht bei meinen Worten. Dennoch nickt sie tapfer, steht auf und greift sogleich hinter sich, um an den Reißverschluss ihres Kleides zu gelangen. Linda eilt sofort zur Hilfe, denn allein schafft sie es nicht.

»Danke schön« wispert Zoe, und streift sich das Oberteil rasend schnell ab, gerade so, als wolle sie es rasch hinter sich bringen. Genauso schnell schlüpft sie aus dem kompletten Kleid und eine Frau entpuppt sich, bei deren Anblick ich schlucken muss. Sie hat eine sensationelle Figur! Und das bei drei Kindern. Alle Achtung! Im Grunde darf es bei mir gerne etwas mehr sein. Linda ist mit ihren neunzig Kilo ziemlich moppelig, und ich liebe es. Aber Zoe ist ein echter Hingucker. An der Frau ist kein Gramm Fett. Ich sehe nur einen durchtrainierten Körper, der in heißen Strapsen, einem neckischen BH und einem klitzekleinen Tanga steckt. Ob sie was für mich fürs Bett wäre, bezweifle ich, denn da habe ich gerne etwas mehr in der Hand. Aber für unsere kleine Untersuchung ist sie perfekt, und ich freue mich tierisch darauf. Ich muss nur aufpassen, dass ich es nicht versaue, um möglichst weit zu kommen. Daher gehe ich besonders behutsam vor und starte erstmal mit einem Kompliment.

»Wie ich sehe, könnte Ihr BMI nicht besser sein. Also hat es mit Ihrem Herzrasen etwas anderes auf sich«, beginne ich und nähere mich ihr. Ich deute auf die Pritsche, die an der Wand steht und bitte sie, sich zu setzen, während Linda das Kleid an sich nimmt und es über den Stuhl hängt.

Derweil geht Zoe zur Liege, wobei ich schlucken muss, denn ihr Po ist verdammt heiß! Zu schade, dass sie sich jetzt auf ihn setzt. Ich trete näher und berühre ihr zartes Handgelenk, um ihren Puls zu fühlen. Er rast! Ich bin ja ausgebildeter Rettungssanitäter und habe selten einen höheren Pulsschlag wahrgenommen.

»So aufgeregt, Frau Lenz? Woran liegt das? Haben Sie Angst vor der Untersuchung?«, stelle ich ihr die erste, intime Frage.

»Ein wenig«, wispert sie, und blickt mich voller Scheu an.

»Das muss nicht sein! Ich bin ganz vorsichtig«, raune ich mit der tiefsten Version meiner Stimme und greife sogleich zum Stethoskop, um sie abzuhören. Ich habe es kaum auf ihre Brust gesetzt, als mir ein mordsmäßiger Herzschlag entgegentrommelt. Sie ist wirklich über alle Maßen aufgeregt.

»Ganz ruhig! Atmen Sie mal tief durch und versuchen Sie, sich zu entspannen! Ihr armes Herz schiebt ja Sonderschichten«, flüstere ich und warte, bis sie meinen Anweisungen Folge leistet. Dennoch bleibt ihr wummerndes Herz. Ich berühre sie mit meiner freien Hand an der Schulter und setze das Stethoskop etwas tiefer, dann noch tiefer, sodass mein Finger hauchzart in ihren BH eindringt, was ihr ein Seufzen entlockt. Dabei entgeht mir nicht, dass sie einen Daumen zeigt. Also scheint alles in Ordnung zu sein, was mich wundert, da ich an dieser Stelle mit wesentlich mehr als nur einem Daumen gerechnet habe.

Trotzdem ziehe ich meinen Finger aus ihrem BH, setze mich neben sie und gehe dazu über, in aller Ruhe ihren Rücken abzuhören, bis sie sich immer mehr entspannt.

»Sehr schön. So ist es gut. Es ist auch alles in Ordnung«, raune ich und stehe wieder auf, um mich vor sie zu stellen. Ich lege mir das Stethoskop um den Nacken und zücke stattdessen einen kleinen Mundspatel aus Holz, den ich in meiner Kitteltasche stecken habe.

»Bitte mal den Mund aufmachen!«, sage ich und warte, bis sie ihn weit geöffnet hat. Dann streiche ich als Erstes mit meinem Daumen über ihre grandiosen Lippen, bevor der Spatel zum Einsatz kommt, um ihre Zunge sanft herunterzudrücken, sodass sie mir ihre Kehle darbietet. Jetzt kommt der kleine Dom in mir zum Vorschein, und ich lasse mir etwas mehr Zeit, bis ihr Schluckreflex einsetzt, dem sie aufgrund meines Spatels nur schlecht nachkommen kann, was mich tierisch reizt. Ich warte noch ein bisschen länger und streiche über ihre samtweiche Haut am Hals, bis sie röchelt. Erst dann befreie ich sie von dem Hölzchen, sodass sie endlich wieder schlucken kann.

Linda kennt meine Vorlieben gut genug und weiß aus Erfahrung, wie sich das gerade angefühlt hat. Daher dauert es keine Minute, bis sie mit einem Glas Wasser zu uns kommt, um es Zoe zu reichen.

»Danke schön«, wispert unsere süße Patientin und trinkt hastig mehrere Schlucke. Dann nimmt Linda das Glas wieder an sich, und ich gehe dazu über, Zoes Drüsen abzutasten. Ich beginne an ihren Ohren, dann ist der Hals dran. Anschließend lasse ich meine Hände tiefer wandern, hin zu ihren blankrasierten Achseln, denen ich mich besonders intensiv widme, weil es sie offenbar kitzelt. Sie zuckt, aber das ist mir egal. Ich untersuche sie gründlich und fahre jeden Zentimeter ihrer Haut ab.

»Wann hat die letzte Abtastung Ihrer Brüste stattgefunden?«, frage ich ganz nebenbei.

»Oh, ich glaube vor einem halben Jahr oder so«, antwortet sie vollkommen heiser.

»Mmmh. Das ist lange. Dann sollten wir besser mal nachsehen. Oder haben Sie was dagegen?«

Nun dauert es, bis ich eine Antwort erhalte. Sie kann mich auch gar nicht ansehen, sondern blickt beschämt zu Boden, während ihre Wangen einen hauchzarten Rotton annehmen.

»Wenn Sie nicht wollen, ist das kein Pro…«, beginne ich gerade, als sie mir ins Wort fällt.

»Schon gut. Es ist in Ordnung«, bringt sie über ihre Lippen und greift sogleich hinter sich, um den schwarzen Spitzen-BH zu lösen. Linda hilft ihr und nimmt ihn ab, bevor mir zwei kleine, feste Brüste ins Auge stechen, deren dunkle Brustwarzen mir das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen. Umgehend verhärten sich Zoes Nippelchen, während sie vollkommen eingeschüchtert auf der Liege sitzt und mich nicht ansehen kann.

Abermals wandert mein Blick zu ihren Nippeln … Wie gerne würde ich jetzt daran saugen, aber ich verkneife es mir, denn so etwas geht bei meinen Untersuchungen nicht. Ich bleibe im Spiel und beginne ganz seriös meine Tastuntersuchung. »Bitte heben Sie Ihren linken Arm an und legen Sie ihn in den Nacken!«, gebe ich ihr die erste Anweisung, um mich ihrer linken Brust zu widmen. Ich bin gründlich und vorsichtig. Ich taste sie wirklich eingehend ab und kann nichts feststellen. Dann widme ich mich mit der gleichen Intensität ihrer rechten Brust. Auch da finde ich keine Auffälligkeiten. »Sehr schön. Es scheint alles bestens zu sein. Sie haben drei Kinder. Bin ich soweit richtig informiert?«, hake ich nach.

»Ja«, haucht sie, als wäre sie außer Atem.

»Wie alt ist das Jüngste?«

»Zwei Jahre.«

»Haben sie gestillt?«

»Ja, alle drei«, kommt in einem Flüsterton, weil sie heiser zu sein scheint. Sie kann mich auch immer noch nicht ansehen.

»Und wie lange haben Sie den jüngsten Spross angelegt?«, will ich wissen.

»Oh, bis vor Kurzem.«

»Hatten Sie dabei Probleme mit den Brustwarzen?«

»Eigentlich nicht. Nur zu Beginn ist es immer wieder eine Umstellung. Da war ich öfter mal wund«, erzählt sie mir ein bisschen mehr.

»Soso. Dann sollte ich besser mal nachsehen, was es damit auf sich hat«, erwidere ich und höre, wie ihr ein Stöhnen entweicht. Ohne mich anzugucken, wispert sie: »Mich hat da noch nie ein Mann außer Chris berührt.«

»Ich bin kein gewöhnlicher Mann, sondern Ihr Arzt. Aber wenn Sie die Untersuchung nicht wollen, dann sehe ich mir jetzt Ihre Wirbelsäule an«, gebe ich ihr eine Steilvorlage, damit wir beide die Kurve kriegen, doch sie lenkt überraschenderweise ein …

»Es ist in Ordnung, Doktor«, entweicht es ihrem süßen Mund, und ich kriege einen Ständer. Mein Schwanz steht binnen Sekunden wie eine Eins. Ich kann auch nichts daran ändern, dass ich mir unbewusst über die Lippen lecke, und mein Herz zu rasen beginnt. Und das, obwohl ich ein alter Hase auf diesem Gebiet bin. Ich habe schon unzählige Untersuchungen gemacht, und jetzt spielt mein Körper verrückt, weil es an zwei kleine Nippel geht? Krass! Aber es prickelt unglaublich in meinen Fingerspitzen, als ich an ihre rechte Brustwarze fasse, um sie zuerst ganz sanft abzutasten. Sie verhärtet sich umgehend unter meinen Berührungen. Zoe schließt ihre Augen und beginnt zu genießen. Daher verstärke ich mein Tun und zwirble ihren Nippel durch meine Fingerkuppen, sodass sie ihren Kopf in den Nacken legt und seufzt.

»Tut das weh?«, will ich wissen.

»Nein«, wimmert sie.

»Sehr gut. Und das?«, erkundige ich mich und zwicke noch fester hinein. Ich ziehe auch an ihrem Nippel, bis ihr ein Zischen entweicht.

»Das geht auch noch«, kommt stoßartig aus ihrem Mund.

»Sie sind aber tapfer! Nun, wenn man drei Kinder gestillt hat, ist man vermutlich einiges an dieser Stelle gewöhnt«, versuche ich, möglichst gefasst zu sagen, und widme mich ihrer anderen Seite, sodass sie zwei Minuten später mit prallen Nippeln vor mir sitzt und unruhig hin und her rutscht.

Ich schätze, es kribbelt zwischen ihren Beinen. Das gefällt mir. Daher gehe ich dazu über, beide Nippel gleichzeitig zu zwirbeln und an ihnen herumzuspielen.

»Erregt Sie das?«, frage ich und kneife fester hinein.

»Ja«, gibt sie unter einem tiefen Stöhnen zu, und rutscht noch mehr mit ihrem Po auf der Liege herum, während sie ihre Augen weiterhin geschlossen hat.

Ich schaue zu Linda, da wir keine Signale von Zoes Händen sehen. Vermutlich hat sie vergessen, uns mitzuteilen, wie es ihr geht, was in so einem Zustand schon mal vorkommen kann.

Ich weiß, ich bin jetzt gemein, aber ich höre mit meiner Stimulation auf und verlange von Linda, dass sie mir eine Creme holen soll. Die will ich nutzen, um Zoes Brustwarzen einzuschmieren. Aber dabei soll sie mir zusehen, denn dass sie alles ausblendet und so der Umgebung entflieht, gefällt mir nicht.

»Frau Lenz? Ich habe hier ein gutes Pflegemittel für wunde Brustwarzen«, beginne ich, und hole Zoe mit meinen Worten aus ihrer Ekstase. Ihre Wangen sind nun komplett gerötet, als sie mich mit glasigen Augen ansieht. »Eine derartige Creme mit Jojobaöl nutzen Sie fortan bitte auch, um Ihre Brustwarzen regelmäßig einzuschmieren. Ich zeige Ihnen, wie Sie das am besten tun«, sage ich, sodass sie mir zuschauen muss, während ich erneut an ihre Nippelchen greife und sie nach allen Regeln der Kunst verwöhne. Ich massiere die Creme intensiv ein und lasse mir dabei alle Zeit der Welt. Zoe zergeht vor meinen Augen. Ich glaube, sie ist kurz vor einem Orgasmus. Eine winzig kleine klitorale Stimulation würde genügen, damit sie kommt – aber diese Erleichterung verschaffe ich ihr nicht, denn ich will noch weiter spielen. Mich erregt es ebenfalls, ihre Nippel in einen Ausnahmezustand zu versetzen. Besonders reizvoll finde ich es, dass sie mir dabei zusehen muss, obwohl sie kaum noch kann.

Allerdings will ich sie nicht zu sehr quälen und beende meine Behandlung. Ich bitte sie, aufzustehen, um mich ihrer Wirbelsäule zu widmen. Sie ist vollkommen zittrig auf den Beinen, als sie meinen Anweisungen folgt.

Ich werde aber auch ganz schwach, als ich ihren Po aus nächster Nähe betrachte. Der hätte einen Orden verdient, so fest wie er ist, und mir kommt eine kleine Idee. »Wissen Sie Ihre Temperatur? Nicht, dass Sie Fieber haben.«

Ich höre ihr Japsen. Garantiert hat sie begriffen, worauf ich hinauswill.

»Nein, Doktor. Ich kenne meine Temperatur nicht. Nur gerade ist mir sehr heiß.«

Wow! Sie beherrscht unser kleines Spiel ausgezeichnet! »Soll ich mal messen?«, erkundige ich mich und erhalte keine Antwort. Sie scheint mit sich zu kämpfen und zeigt Linda plötzlich drei Finger, was für mich ein eindeutiges Signal ist.

»Wir können natürlich auch über die Stirn Ihre Temperatur in Erfahrung bringen, nur erreicht man rektal die besseren Werte«, kläre ich sie auf und frage zugleich: »Wäre es Ihnen denn sehr unangenehm, wenn ich bei Ihnen Fieber messe?«

»Ein wenig schon«, gibt sie zu.

»Dann könnte es Schwester Linda tun. Ich würde derweil etwas trinken«, gebe ich von mir, da ich denke, dass ich der Grund bin, und sie mich nicht an ihre hintere Pforte lassen will. Dem ist auch so, denn plötzlich nickt sie.

Linda und ich sind ein eingespieltes Team. Sie kann all das, was ich kann, ebenfalls, und holt sogleich ein schönes klassisches Fieberthermometer und nicht die Miniteile, die heutzutage gebräuchlich sind. Zoe soll schließlich etwas spüren. Die weiche Creme steht auch noch parat und ist perfekt zum Einführen geeignet. Ich ziehe mich kurz an meinen Schreibtisch zurück, da ich wirklich einen Schluck Wasser brauche. Dann beobachte ich interessiert, wie Linda die Führung übernimmt.

»Bitte ziehen Sie Ihren Slip ein Stück runter und stützen Sie sich auf der Pritsche ab, sodass Sie mir Ihren Po entgegenstrecken. Und dann bitte locker lassen!«, sagt Linda ziemlich deutlich und wesentlich strenger, als ich es getan hätte.

Während Zoe ihren Anweisungen zittrig nachkommt, bleibt mein Blick an ihren Brüsten haften, die jetzt wie spitze Milchtüten aussehen. Sehr neckisch. Und dazu der Knackarsch. Ich beneide Linda, als sie die Spitze des Thermometers in die Creme taucht, anschließend ihre Hand aufs Zoes Pobacke legt und ohne ein weiteres Wort zur Tat schreitet. Zoe zuckt, als das Thermometer in sie geschoben wird. Linda wäre nicht Linda, wenn sie daraus kein Spiel machen würde. Und tatsächlich gibt sie Zoe eine knappe Minute, um sich an das Gefühl zu gewöhnen, ehe sie das Teilchen wieder aus ihr zieht und nochmal rein steckt. Raus und rein. Raus und rein. Mir wird ganz heiß dabei, sodass ich abermals das Wasser brauche. Zudem platzt mein Reißverschluss jeden Moment, so hart ist mein Schwanz.

Ich sehe, wie Zoes Hände sich auf der Liege verkrampfen. Ich schaue genau hin und achte darauf, ob sie eventuell alle Finger ausstreckt, doch sie tut es nicht. Sie sucht lediglich Halt, weil sie die neuartigen Gefühle zu übermannen scheinen.

»Sie hatten wohl noch keinen Analverkehr?«, nutze ich die Gunst der Stunde und bringe mich wieder ins Geschehen ein. Jetzt, wo sie sich so brav Fieber messen lässt, gehe ich auch wieder zu ihr, um mir alles aus nächster Nähe anzusehen.

»Nein«, dringt ein winziger Flüsterton aus ihrem Mund, und Linda wirft mir einen mitleidsvollen Blick zu, ehe sie das Thermometer nochmal ordentlich rotieren lässt, sodass Zoe zischt und einen Buckel wie eine Katze macht. Dann befreit Linda sie von dem Spielzeug, und Zoe darf sich den String wieder hochziehen. Der BH bleibt allerdings aus. Den habe ich außer Reichweite getan, um mir ihre Brüste weiter anzusehen.

Zoe hat einen hochroten Kopf, als ich sie auffordere, sich wieder auf die Pritsche zu setzen, denn ich habe einige Fragen.

»War das eben sehr unangenehm für Sie?«

»Es ging.«

»Hat es weh getan?«

»Nein.«

»War es in gewisser Weise angenehm?«, mache ich unbeirrt weiter, da ich für Philip etwas in Erfahrung bringen muss.

»Mmmh«, macht sie nur, sodass ich noch tiefer grabe.

»Ist ihr Anus denn noch unberührt?«

»Wie bitte?«, kommt zurück und jetzt sieht sie mich sogar an.

»Ich meine, ob er schon mal ins Liebesspiel mit einbezogen wurde?«

Sie schüttelt den Kopf, und schaut mich wie ein hilfloses Kind mit ihren großen, dunklen Augen an.

»Würden Sie sich denn wünschen, dass Ihr Mann es tut?«, gehe ich aufs Ganze.

Ihr Blick bleibt konstant. Sie schaut mich an, als wäre ich ihr Rettungsseil, bis sie plötzlich hauchzart nickt.

»Tatsächlich? Dann sollten Sie das ihrem Mann vielleicht mal sagen. Ich kann vorab auch schon mal anfühlen, inwieweit Sie zugänglich sind, denn manche Menschen empfinden es als äußerst schmerzhaft, während es anderen sehr gut gefällt. Allerdings ist es meist eine Frage der Übung. Soll ich denn mal nachschauen? Und keine Sorge! Ich mache so etwas öfter«, verdeutliche ich, wobei ich sehe, wie stark ihr Herz wieder zu Pochen beginnt. Ihre kleinen Brüste verraten sie.

»Jetzt gleich?«, haucht sie heiser und schaut ängstlich von mir zu Linda, der sie drei Finger zeigt.

»Nachher«, beruhige ich sie, und sehe eine gewisse Erleichterung. Zumindest atmet sie stoßartig aus.

»Würde es denn weh tun?«, will sie wissen, und ich schüttle sofort den Kopf.

»Bei mir nicht. Ich bin sehr vorsichtig, und würde Sie nur ganz leicht abtasten.«

Ich kann es kaum fassen, aber sie nickt. Daher gehe ich noch ein Stück weiter und sage wie selbstverständlich: »Jetzt würde ich sie gerne vaginal untersuchen. Dort drüben steht unser Untersuchungsstuhl!«

»Oh Gott«, entrinnt es ihrem Mund, und sie schaut mich mit weit aufgerissenen Augen an, ehe sie Linda wieder drei Finger zeigt. Drei! Das ist vollkommen okay. Sie darf in dieser Situation ruhig Herzrasen haben.

»Werden Sie mich denn richtig untersuchen? So mit allem Drum und Dran?«, erkundigt sie sich ängstlich, und schaut mich, Luke, an. Sie will von Luke wissen, was er vorhat, und nicht von Dr. Neubauer. Daher schlüpfe ich kurz aus meiner Rolle und greife nach ihrer Hand, um sie zu beruhigen.

»Ich werde keine Gegenstände verwenden. Also kein Spekulum und nichts dergleichen. Ich schaue nur ganz kurz und taste dich minimal ab.«

»Scheiße«, wimmert sie und pustet wieder wie unter der Geburt. Ich sehe, welchen Kampf sie mit sich austrägt. Irgendetwas hindert sie. Vor irgendetwas hat sie Angst.

»Ist es wegen deinem Mann?«, will ich wissen, und streichle mit meinem Daumen über ihre Hand, die ich immer noch halte.

»Auch. Wenn ich überlege, was wir hier tun! Ich glaube, ich kann mich nie wieder im Spiegel ansehen«, spricht sie mehr zu sich selbst als zu uns, sodass sich Linda neben sie auf die Pritsche setzt und ihr über den Schenkel streichelt.

»Wir tun nichts Schlimmes, Zoe. Wir spielen nur, Süße. Und es gefällt dir doch! Ansonsten wärst du nie so weit gegangen. Schau, wir sind alle erwachsen. Wir tun niemandem weh. Wir tun nur das, was uns Spaß macht. Wo ist das Problem? Wir sind hier in einem BDSM-Club! In den anderen Räumen geht es weitaus heftiger zu als bei uns. Lass dich daher nicht von falschen Moralvorstellungen abhalten und geh deinen Träumen entgegen, sofern du es möchtest! Denn solche Erlebnisse sind einmalig. Die wird man nie wieder vergessen. Wenn du es allerdings nicht möchtest und sich etwas in dir dagegen sträubt, ist das auch völlig in Ordnung. Dann bringt Luke das Spiel jetzt anderweitig zu Ende.«

Ich halte die ganze Zeit Zoes Hand, während Linda spricht. Ich weiß nicht, wessen Herz gerade mehr schlägt … Aber meins pocht ganz enorm, als mir Zoe plötzlich tief in die Augen schaut und wispert: »Okay, ich mach’s!«

Jetzt bin ich derjenige, der tief Luft holt und wissen will: »Soll ich dich dabei zum Höhepunkt bringen? Wir nennen das hier Behandlung mit Happy End.«

Jetzt lächelt sie zum ersten Mal, aber schüttelt den Kopf. »Nein, danke. Das Happy End soll mir nachher mein Mann verschaffen. Der wird eh hochgradig eifersüchtig sein, wenn ich ihm erzähle, was wir hier getan haben.«

»Dann überraschen wir ihn am besten, um seine Eifersucht zu mildern. Ich habe auch schon eine Idee. Und wir schalten jetzt wieder in den Spielmodus, Frau Lenz. Okay?«

Erneut grinst sie mich an. »In Ordnung, Dr. Neubauer«, sagt sie ganz brav, und ich freue mich riesig auf die Untersuchung.

Es ist schon wundervoll, mit anzusehen, wie sie aus ihrem String-Tanga schlüpft, der eh nicht viel verborgen hat. Doch jetzt steht sie nur noch in Strapsen vor mir. Am liebsten würde ich mein Handy zücken und ein Bild von ihr schießen, so schön ist diese Frau. Doch stattdessen zeige ich auf den Untersuchungsstuhl. Während Zoe ganz langsam hinüber geht, begebe ich mich an den Schrank, um einen kleinen Plug zu holen, den ich in meine Kitteltasche stecke. Anschließend greife ich zu Latexhandschuhen, ohne die ich keine intime Untersuchung durchführe.

Dann gehe ich wieder zu Zoe, die immer noch gegen ihre Dämonen kämpft, als sie sich auf den Stuhl setzt. Sie braucht ewig, um ihre Beine zu spreizen und sie in die Schalen zu legen. Dabei macht sie immer wieder Atemübungen, um ihre Nervosität unter Kontrolle zu bekommen. Linda stellt sich neben sie und hält ihre Hand, während ich mich auf den kleinen weißen Rollhocker setze und zwischen ihre Beine rolle.

Ich muss schlucken, als ich ihre blank rasierte Vagina sehe. Nicht, dass ich so etwas nicht kennen würde. Ich bin hier seit über acht Jahren der Arzt und habe schon mehr Muschis und Schwänze gesehen, als so mancher Urologe. Und doch ist es stets die Atmosphäre drumherum, die ganz besondere Empfindungen erzeugt – vor allem, wenn ein Neuling bei mir ist, so wie jetzt. Zoes Aufregung überträgt sich auf mich, sodass ich mit Herzrasen an die Untersuchung gehe.

»Frau Lenz, dann wollen wir mal. Wie ich sehe, sind Sie ziemlich erregt. Meist brauche ich Gleitgel für eine vaginale Abtastung, aber bei Ihnen kann ich mir das Gel sparen«, sage ich, wie es ist, denn sie läuft aus. Ihr Saft benetzt bereits ihre Schenkel, und ihr Duft ist phänomenal. Ich muss schlucken und freue mich darauf, Linda nachher ranzunehmen, so quält mich mein Schwanz. Doch jetzt greife ich erstmal zu Feuchttüchern, denn die gute Zoe klebt dermaßen, dass ich sie ein wenig säubern muss. Ich reibe behutsam über ihre äußeren Schamlippen und die Schenkelinnenseiten, was bei Zoe dazu führt, dass sie sich die Hände übers Gesicht schlägt. Offenbar schämt sie sich.

»Nur keine falsche Scham, Frau Lenz. Ihre Erregung zeigt nur, wie gesund Sie sind«, sage ich laut und deutlich, ehe ich das Tuch beiseitelege und mir ihre Vagina genauer ansehe. Ich öffne ihre Schamlippen, sodass mein Blick auf die inneren Labien fällt, die einen verführerischen dunklen Rotton haben. Zwischen den kleinen, gekräuselten Fältchen lacht mich ihre Perle an. Ich streiche hauchzart mit meiner Fingerkuppe darüber und sehe das Zucken.

»Linda? Ich würde gerne einen kleinen Sensibilitätstest machen. Frau Lenz scheint mir sehr empfindlich zu sein«, sage ich, und Linda weiß sofort Bescheid. Umgehend bringt sie mir das Equipment, das ich gewöhnlich benutze, wenn ich eine Klitoris oder eine Eichel behandle. Zuerst kommt der Tupfer dran, mit dem ich mehrfach über ihre Klit reibe, was Zoe mit einem tiefen Stöhnen quittiert. Daher wechsle ich zu dem kleinen Kühlakku und verpasse ihrer empfindlichen Stelle arktische Temperaturen, wobei sie japst, was mir sehr gefällt. »Ja, das ist kühl«, säusle ich, lege den blauen Akku beiseite und streichle ihren Kitzler, bis er wieder eine normale Temperatur hat und Zoe zu stöhnen beginnt. Da sie aber kein Happy End will, greife ich zu einer Pinzette und teste ihre Empfindsamkeit weiter. Ihr Schrei, der umgehend folgt, ist gar zu entzückend. Dabei habe ich sie nur minimal gepiekt. »Wie ich bereits sagte, sind Sie hypersensibel, Frau Lenz. Diese Empfindsamkeit ist wunderbar. Jetzt schaue ich noch mal fix vaginal nach, und dann nähern wir uns dem Ende«, lasse ich sie wissen und sehe, dass sie erleichtert zusammensackt, was es mir super einfach macht, in sie einzudringen.

Sie ist so feucht und aufnahmefähig, dass ich umgehend einen zweiten Finger hinterherschiebe, um sie innerlich abzutasten und minimal zu stimulieren, wobei sie schnurrt wie ein Kätzchen. »Gefällt Ihnen das?«, will ich wissen, und ein heiser klingendes »Ja« entrinnt ihrer Kehle. »Sehr gut. Ich wünsche aber, dass Ihr Mann nachher weiter macht, sodass Sie endlich befriedigt werden, denn diese Dauererregung ist nicht gesund«, lasse ich sie wissen und ziehe sogleich meine Finger aus ihr.

»Er wird auf jeden Fall weitermachen, Doktor. Ansonsten bringe ich ihn um!«, gibt sie unter einem Stöhnen von sich, und ich muss schmunzeln.

»So gefällt mir das, Frau Lenz! Fanden Sie die Untersuchung eigentlich schlimm?«, will ich wissen.

»Ist es denn schon vorbei?«, kontert sie.

»Fast. Vaginal und klitoral sind wir durch und es ist alles bestens. Aber ich habe auch nichts anderes erwartet. Jetzt schaue ich nur nochmal rektal nach, um zu überprüfen, wie weit Ihr Mann an dieser Stelle gehen kann, und dann sind wir fertig«, weihe ich sie ein, und sehe ihr Nicken. Sie tastet auch umgehend nach Lindas Hand, um einen Halt zu haben, denn sie ist aufgeregter, als sie es zugeben würde.

Linda lächelt sie an und streicht ihr über die Stirn. »Das wird gar nicht schlimm, Sie werden sehen. Unser Doktor wird sehr sanft sein.«

»Oh ja. Ich bin so vorsichtig wie möglich. Dennoch werden die Empfindungen beim ersten Mal besonders intensiv sein. Versuchen Sie sich, so gut wie möglich, zu entspannen«, bitte ich Zoe und sehe, wie sie wieder pustet.

Mit einem Lächeln greife ich zum Gleitgel, was ich jetzt brauchen werde. Ich schmiere meinen Zeigefinger besonders dick damit ein, ehe ich ihn an ihre enge kleine Pforte führe. Ich weiß, dass da noch keiner drin war, was mich beinahe berauscht. Daher bin ich ganz behutsam, als ich meinen Finger in sie schiebe. Zoe seufzt und zischt, dennoch geht es erstaunlich sanft. Ich taste ihren After ab und versuche, ihn leicht zu dehnen, sodass ich noch einen zweiten Finger hinterherschieben kann, was sie unter einem lauten Jammern über sich ergehen lässt. Sie krallt sich dabei in Lindas Hand und wimmert, während ich spüre, wie ihre Nervenenden pulsieren.

»Ihr Mann wird stolz auf Sie sein! Kennen Sie eigentlich den schönen Spruch: ›Dort, wo zwei Finger hineinpassen, passt auch ein Schwanz rein?‹ Insofern steht Ihrem ersten Analverkehr nichts mehr im Weg. Und damit wir Ihren Mann ein bisschen dazu motivieren, sich an dieser besonderen Stelle auszutoben, habe ich noch eine kleine Überraschung für ihn«, deute ich an und ziehe meine Finger wieder aus ihr, weil ich sie nicht zu sehr quälen will. Dafür zücke ich den kleinen silbernen Analplug, der einen pinkfarbenen Swarovski-Kristall am Ende hat.

»Schauen Sie mal! Sieht der nicht hübsch aus? Das wäre doch die perfekte Überraschung für einen 10. Hochzeitstag. Was meinen Sie, wie ihr Mann reagiert, wenn er den entdeckt?«, hake ich nach, und sehe Zoe lächeln. Sie scheint zwar ziemlich erschöpft zu sein, dennoch nickt sie selig, sodass ich nochmal in den Genuss komme, an ihren engen Popo zu dürfen. Sie ist tapfer, als ich den Plug einführe. Sie wimmert nur ein klein wenig, bis der dickste Teil des Spielzeugs ihren Schließmuskel überwunden hat. Der Rest rutscht leicht nach, sodass jetzt der Kristall zwischen ihren Pobacken leuchtet.

»Wunderschön! Ich bin gespannt, wie Ihr Mann reagiert. Möchten Sie sich eigentlich wieder anziehen, oder soll Linda Ihnen einen Bademantel holen? Wir befinden uns ja hier im Wellnessbereich, wo es sich anbieten würde, einen zu tragen«, merke ich an.

»Ein Bademantel wäre super. Ich befürchte, dass ich augenblicklich gar nicht in mein Kleid komme«, antwortet sie und ist für wahr etwas zittrig auf den Beinen, als ich ihr hochhelfe. Auch das Laufen geht nur leicht gebückt, was unter anderem an dem kleinen Stöpselchen in ihrem Po liegen kann. Zoe verzichtet auch auf ihre Unterwäsche. Sie will nur den kurzen Bademantel, den ich für sie aufhalte, bis sie hineingekrochen ist. Linda packt derweil ihre Sachen zusammen und reicht mir den Beutel mit dem Kleid und der Unterwäsche.

»Soll ich Sie zu Ihrem Mann bringen?«, erkundige ich mich.

»Oh, ich weiß nicht, ob der so erfreut sein wird, Sie zu sehen«, antwortet sie.

»Dann sollte ich dich erst recht bringen«, erwidere ich und wechsle in den Luke-Modus zurück. Ich sehe sie eindringlich an und lasse sie wissen: »Du hast das übrigens ganz toll gemacht. Es war auch für mich ein sehr schönes Erlebnis.«

Sie schmunzelt, und ihre Wangen werden wieder leicht rot. »Ja, es war unvergesslich. Vielen Dank«, gibt sie leise von sich, und ich kann nicht anders, als sie kurz in den Arm zu nehmen. Sie erwidert meine Umarmung, und schmiegt sich für einen Moment an mich, denn gerade brauchen wir das beide. Dann schauen wir uns in die Augen, und ich greife entschlossen zur Türklinke, um sie in den Vorraum zu begleiten, wo ich Philip zusammen mit Markus und einem unbekannten Mann auf der Rattan-Lounge sitzen sehe. Vermutlich ist die Channing Tatum-Kopie ihr Göttergatte, denn sein Blick verrät ihn eindeutig. Er steht auch sofort auf und kommt auf uns zugerannt, um Zoe in den Arm zu nehmen.

»Um Himmels willen, Liebling … Was haben sie mit dir gemacht?«, fragt er panisch und beäugt seine Frau, die immer noch etwas schwach auf den Beinen ist.

»Es ist alles gut, Schatz! Ich fühle mich ganz wunderbar. Ich bin nur leicht erschöpft, denn es war sehr intensiv, aber dennoch unbeschreiblich schön«, stellt sie sofort klar.

»Ja, sie hat das richtig toll gemacht!«, mische ich mich ein, und reiche ihm den Beutel mit der Kleidung.

Sein Blick wandert zu dem Tanga, der gleich obendrauf liegt. Dann sieht er mich wieder an.

»Bist du etwa der Arzt?«

»Ja, ich bin Luke. Oder Dr. Neubauer, wie es dir lieber ist.«

»Scheiße. So ein junger Kerl?«, wendet er sich vorwurfsvoll an Philip.

»Wäre es dir lieber, wenn ich älter wäre?«, liefere ich mir einen kleinen Schlagabtausch mit dem eifersüchtigen Burschen.

»Hast du sie untersucht?«, will er jetzt wissen, ohne auf meine Frage einzugehen.

»Ja, natürlich.«

»War deine Freundin auch dabei?«, nimmt er mich ins Kreuzverhör.

»Selbstverständlich. Sie hat auch Zoes Sachen zusammengepackt. Übrigens hat deine Frau einen wunderbaren Plug im Po. Sei bitte vorsichtig, wenn du ihn entfernst, sie ist ja da hinten noch unberührt. Eine Schande, wenn du mich fragst. Auf jeden Fall solltest du ganz langsam machen, damit es ihr nicht weh tut, wenn du ihn rausziehst«, kann ich es nicht lassen, ihm unser Spielchen unter die Nase zu reiben.

Es hat den Anschein, als würde er gleich auf mich losgehen.

»Wie war das? Er misst nur ihren Puls? Und jetzt hat sie einen Plug im Arsch?«, schreit er an Philip gewandt, der sich direkt erhebt und zu uns kommt. Er streicht ihm beruhigend über den Rücken, wendet sich jedoch an mich.

»Wie ich hören kann, war die Untersuchung erfolgreich. Wäre sie denn in Ihren Augen für eine Entjungferung bereit, Dr. Neubauer?«, fragt mich Philip.

Ich befürchte, der Ehegatte fällt gleich in Ohnmacht. Der Kerl wird total blass und sagt keinen Ton mehr. Dafür übernehme ich.

»Oh, ja, denn wenn nicht heute, wann dann? Am 10. Hochzeitstag sollte man so langsam jeden Eingang der Ehefrau erkundet haben. Ich wünsche euch auf jeden Fall viel Spaß! Und Zoe, wenn was ist, du weißt, wo du mich findest!«, hauche ich und deute auf die weiße Tür hinter mir. Dann gebe ich ihr zum Abschied einen Kuss auf die Wange. Sie schaut mir tief in die Augen und formt ihre Lippen zu einem tonlosen: Danke!


Kapitel 5

Markus

Man, ist der Typ eifersüchtig. Ich glaube, jetzt sollte ich mich mal einschalten, denn der gute Chris steht kurz vor einem Kollaps. Ich meine, was hat er in einem BDSM-Club erwartet? Dass wir Pflanzen umtopfen? Oder Ball spielen?

Er hält seine Frau dermaßen grob am Handgelenk fest, als bestünde die Gefahr, dass sie jeden Moment wegfliegen könnte. Ich schüttle den Kopf und erhebe mich, um zu ihm zu gehen. Er schaut immer noch hinter Luke her, der soeben in seinem weißen Reich verschwindet. Ich schätze, er hätte ihn am liebsten gekillt, obwohl Luke die Seele unseres Hauses ist.

Ich räuspere mich und tätschle die Schulter unseres kleinen Softies. »Hey«, beginne ich rau und suche sogleich Blickkontakt. »Wir hatten doch besprochen, wie es jetzt laufen soll«, erinnere ich ihn.

»Ja, aber da wusste ich auch noch nicht, dass meine Frau … Ich meine, ihr habt gesagt, dass er sie nur leicht …«, stottert er wie ein Fünfjähriger, und fügt wütend hinzu: »Zoe wollte das doch gar nicht!«

Ich schüttle verständnislos den Kopf und schaue zu seiner Frau, die in einem weißen, kurzen Bademantel neben ihm steht und mir leid tut.

»My Lady … Hat Luke irgendetwas getan, was Sie nicht wollten?«, hake ich nach und kenne die Antwort. Denn niemals würde Luke über die Grenzen seiner Patienten hinausgehen.

»Nein, Sir«, wispert sie, und mich wundert ihre Ansprache. Sieht man mir den Dom dermaßen an? Gut, ich trage eine schwarze Lederhose samt Gürtel, den ich hin und wieder gerne zweckentfremde. Aber das kann sie ja nicht wissen. Eventuell sind es die Handschellen, die ich in der Schlaufe meiner Hose verankert habe, sodass sie bis auf meinen Schenkel baumeln. Allerdings kann es auch an meiner dominanten Art liegen, mit der ich schon geboren wurde. Auf jeden Fall wirft sie mir einen unterwürfigen Blick zu und gesteht: »Luke war wundervoll. Er hat nur das getan, was ich wollte. Und ich wollte es wirklich, Chris! Es hat mir Spaß gemacht!«, sagt sie jetzt in einem ganz anderen Tonfall zu ihrem Mann, der dringend einen Whisky bräuchte.

»Komm mal mit mir!«, fordere ich ihn auf und klopfe ihm auf die Schulter.

»Mit dir? Wohin? Und was wird aus Zoe?«

»Um die kümmere ich mich. Und keine Sorge, ich rühre deine Frau nicht an«, mischt sich Philip ein, dem er einigermaßen zu vertrauen scheint. Dennoch schaut er mehr als skeptisch, als Zoe sich neben Philip auf unsere Rattan-Lounge setzt, während ich ihn hinter mir her in die Hochzeitssuite schleife, wo schon alles für die beiden vorbereitet ist. Immerhin hat mein Bruder diesen Aufriss heute nur für ihn und seine Frau veranstaltet. Da sollte er sich etwas dankbarer zeigen, was ich ihm auch ungeschönt sage.

»Ja, ich weiß. Und ich bin Philip auch über alle Maßen dankbar. Bisher lief auch alles super. Ich habe zudem nichts dagegen, wenn er sie nachher fesselt, sofern sie das noch will. Und dass wir beide, ich meine, dass du mich bei meiner ersten Session anleiten willst, das finde ich echt cool von dir. Aber dieser Luke … Damit habe ich einfach nicht gerechnet! Das überfordert mich total. Ich meine, ich liebe Zoe! Und der geht einfach an ihren Arsch! Ich war da in meinem ganzen Leben noch nicht dran.«

»Tja, da bist du aber selbst Schuld! Und eben weil du da noch nicht dran warst, hat er etwas Vorarbeit geleistet. Außerdem hat sie nur einen Plug im Po –mehr nicht. Und wie ich Luke kenne, hat er den Mini genommen, weil sie da hinten noch unberührt ist. Ganz ehrlich, Chris? Komm mal wieder runter und mach dich hier nicht zur Lachnummer! Deine Frau hat drei Kinder. Wo sind die denn rausgekrochen? Soweit ich weiß, gibt es vor einer Geburt Einläufe. Also ihren Allerwertesten dürfte der eine oder andere schon mal gesehen haben«, erinnere ich ihn, woraufhin er schluckt und nachzudenken scheint.

»Ja, schon. Aber das sind echte Ärzte und Krankenschwestern«, kontert er ziemlich schwach.

»Ja, und Luke ist ein echter Rettungssanitäter. Wo ist eigentlich dein Problem? Ihr habt heute euren 10. Hochzeitstag – versaue das doch nicht deiner Frau! Ja, du liebst sie und sie liebt dich, daran besteht kein Zweifel, das sieht man euch ja an. Aber echte Liebe bedeutet auch Loslassen, wenn man der Liebe seines Lebens damit einen Traum erfüllen kann, denn alles andere ist nichts als Selbstliebe und purer Egoismus«, sage ich ihm meine Meinung und gehe noch tiefer in die Materie, damit er begreift, was er hier gerade anrichtet. »Soweit ich mitbekommen habe, warst du der erste und einzige Mann in Zoes Leben. Jetzt hatte sie zum allerersten Mal eine sexuelle Erfahrung mit einem anderen Mann, und ich BETONE – eine sexuelle Erfahrung! Das hat absolut nichts mit Liebe oder gar fremdgehen zu tun! Sex ist Nahrung für den Körper. Liebe ist etwas komplett anderes, denn wenn du sie wirklich liebst, dann gönnst du ihr dieses einmalige Erlebnis. Aber überleg mal, was du getan hast! Du spielst den eifersüchtigen Trottel! Anstatt deine wundervolle Frau in den Arm zu nehmen und diesen kostbaren Moment mit ihr zu teilen, für sie da zu sein und ihr zu beweisen, wie sehr du sie liebst, machst du ihr eine Szene und behauptest allen Ernstes, sie hätte das gar nicht gewollt. Denkst du nicht, sie ist alt genug, um allein zu entscheiden, was sie will? Was glaubst du eigentlich, wie sie sich jetzt fühlt? Sie wird Schuldgefühle haben! Und das an eurem Hochzeitstag! Sollte der nicht etwas ganz besonderes werden?«, frage ich und deute auf die unzähligen Rosen, die hier um das Wasserbett verstreut liegen.

Jetzt scheint er ernsthaft zu überlegen, daher passt es und ich setze noch einen drauf. »Du hattest noch nie eine Session. Du weißt gar nicht, wie so etwas ist. Der devote Part fühlt sich danach wie ein rohes Ei. Man ist unglaublich verletzlich. Umsonst ist Zoe nicht so aus dem Zimmer gekrochen. Das kleine Stöpselchen in ihrem Arsch ist auch nicht der Grund dafür. Es ist ihre Seele, die blank liegt, weil sie eine einmalige Grenzerfahrung sammeln durfte. Und anstatt stolz auf sie zu sein, für sie da zu sein, sie schützend in den Arm zu nehmen und ihre empfindsame Seele in einen warmen Mantel zu hüllen, machst du alles kaputt!«

»Ja, ja ist gut«, fällt er mir ins Wort. »Ich hab’s verstanden. Ich habe Mist gebaut.«

»Ja, das hast du! Du bist Luke angegangen, der deiner Frau einen besonderen Moment geschenkt hat.

Du hast Philip beleidigt, der euch diesen Abend ermöglicht hat. Aber an erster Stelle hast du deine Frau unglaublich verletzt, und dafür verdienst du jetzt den Arsch voll und nicht sie!«

Es ist eine kleine Genugtuung, zu sehen, wie er seinen Kopf in die Hände fallen lässt und schwerfällig seufzt. »Es tut mir leid. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist. Ja, ich bin eifersüchtig, weil ich sie so abgöttisch liebe. Zoe ist mein Leben!«

»Dann zeig ihr das auch und sei ein Kerl! Sei stolz auf sie, und freue dich über das Stöpselchen in ihrem Po. Was glaubst du eigentlich, weshalb Luke den Plug eingeführt hat? Er hat es für dich getan, damit du ihn entfernen kannst! Er hat sie auch für dich vorbereitet und nachgeschaut, ob ein schmerzfreier Analverkehr möglich ist, ansonsten hätte er nicht sein Okay gegeben, denn Luke kennt sich aus«, verdeutliche ich, und so langsam scheint er zu verstehen, worum es hier überhaupt geht. Er schaut mich total unterwürfig an und verzieht das Gesicht.

»Bleibt es bei der vereinbarten Session? Würdest du mir behilflich sein, sofern Zoe es noch möchte?«, fragt er mich.

»Wenn sie will, bin ich dabei. Aber vorher entschuldigst du dich bei ihr!«, mache ich unmissverständlich klar.

Chris nickt. »Natürlich. Und es tut mir wirklich leid. Danke, dass du mir den Kopf gewaschen hast.«

»Jederzeit wieder«, entgegne ich und deute aufs Bett. »Wollen wir es hier machen? Danach kannst du sie gleich lieben.«

Jetzt schleicht sich endlich ein kleines Lächeln auf sein Gesicht und seine unglaubliche Anspannung weicht. Er nimmt einen tiefen Atemzug und nickt.

»Ja, das klingt hervorragend. Also Philip fesselt sie, und dann übernehme ich. Was soll ich nochmal tun? Sie übers Knie legen? Und wie war das mit dem Ingwer?«

Ich stöhne und verdrehe die Augen. Hoffentlich versaut er es nicht. »Ja, Philip fesselt sie – aber nur ein wenig, weil es ihr erstes Mal ist, da sollte man es nicht übertreiben. Sobald sie oberhalb bewegungsunfähig ist, wirst du ihren Kitzler mit Ingwer einreiben – aber NUR ihren Kitzler und auch nur ein klein wenig, denn das Zeug wird heiß! Am besten wäre es gewesen, du hättest es vorher auf deiner Eichel ausprobiert. Ein guter Dom testet, wie sich die Dinge anfühlen, damit er ein Gespür dafür kriegt und weiß, was er seinem Spielpartner zumutet«, verdeutliche ich und sehe, dass Chris eine Fratze zieht. Er stellt es sich vermutlich gerade vor.

»Brennt das Zeug sehr? Glaubst du, sie hält das aus?«

»Ja, sie erträgt das locker. Es wird nur heiß und es hält auch nur ein paar Minuten an. Ich kann es WÄRMSTENS empfehlen«, betone ich und fahre fort. »Auch vor dem normalen Sex puscht so ein bisschen Ingwer auf der Klit ungemein. Die Ladys gehen danach richtig ab. Allerdings sollte man aufpassen, dass man nicht allergisch darauf reagiert. Aber wie du mir vorhin erzählt hast, trinkt deine Frau öfter Ingwer-Tee. Insofern scheint sie es zu vertragen.«

Chris nickt. »Oh, ja. Zoe liebt Ingwer. Also ich fahre mit einer Ingwerscheibe kurz über ihren Kitzler«, beginnt er, und ich funke dazwischen.

»Du kannst ruhig zwei- oder dreimal drüber reiben. Lass es nur nicht tiefer in ihrer Spalte kommen und lass es gar auf keinen Fall dazwischen stecken! Das wäre dann was für die Profis. Nachdem du ihre Perle eingerieben hast, wirst du ziemlich schnell an ihren Pupillen erkennen, dass es wirkt. Das dauert nur Sekunden, bis sie große Augen machen wird, weil es da unten plötzlich so schön heiß ist. Die Hitze wird sie anturnen und willig machen. Das ist der Moment, in dem du sie über deine Knie legst! Zuerst streichelst du aber ihren Po ganz sanft. Verwöhn ihn mit deinen Fingerspitzen! Und wenn sie gar nicht damit rechnet, hau drauf, aber nicht so stark! Es soll ihr gefallen und nur leicht zwiebeln. Dann streichle sie wieder bis zum nächsten Schlag. Zuckerbrot und Peitsche – mache es abwechselnd, hart und sanft. Dann greif zwischen ihre Beine und stimuliere sie. Du darfst gerne in sie eindringen und sie ein bisschen Fingern, ehe sie wieder den Popo voll bekommt. Süße und Härte, Schmerz und Lust, bis sie nicht mehr weiß, wie ihr geschieht. Wenn sie wimmert und zugleich stöhnt, bist du an dem Punkt, an dem du ihr den Plug entfernen kannst. Aber schlage sie ab diesem Moment nicht mehr! Denn jetzt geht es an eine sehr sensible Stelle. Wenn du ihn herausziehst, sei ganz sanft! Mach es vorsichtig. Und dann: LECK SIE! Leck sie genau DA, um ihr zu zeigen, wie sehr du sie willst und dass du alles von ihr annimmst. Anschließend löst du ihre Fesseln! Lass sie beim ersten Mal nicht festgebunden, denn der erste Analsex ist etwas ganz Intimes. Wenn sie dabei in Fesseln liegt, könnte das etwas in ihrem Innersten kaputtmachen. Und sei behutsam, denn es tut weh. Aber sie wird es mit Freude für dich ertragen. Und vergiss um Himmels willen nicht, dabei ihre Klit zu streicheln! Der Ingwer hat zu diesem Zeitpunkt schon nachgelassen. Daher müssen deine Finger übernehmen, denn die klitorale Stimulation ist wichtig! Sie macht den Analsex für sie erträglich und wird ihr im besten Fall einen Orgasmus bescheren«, kläre ich ihn auf und hoffe, er behält alles.

Als wir zu Zoe und Philip zurückkehren, nimmt er sie auch sofort in den Arm und flüstert ihr etwas ins Ohr, woraufhin sie ihm um den Hals fällt. Dann wendet er sich an Philip … »Mein Verhalten von vorhin tut mir leid. Ich habe wohl überreagiert. Ich bin leider hochgradig eifersüchtig, aber ich gelobe Besserung«, verspricht er. Zoe lächelt zufrieden und gibt ihrem Mann einen Kuss auf die Wange.

»Möchtest du eigentlich noch gefesselt werden, oder hat dir das da drin gereicht?«, fragt er und deutet mit dem Kopf Richtung Tür, hinter der unser Whiteroom liegt.

»Ich möchte sehr gerne. Ich habe eben auch schon alles mit Philip geklärt. Aber ich werde den Bademantel dabei anlassen, und er bindet mir nur die Arme auf den Rücken, mehr nicht. Allerdings möchte ich beim nächsten Mal stärker gefesselt werden«, macht sie unmissverständlich klar, sodass ich in mich hineingrinse, während unser Bräutigam durch die Blume erfährt, dass das heute nicht sein letzter Besuch bei uns war.

Er trägt es mit Fassung. Ich sehe zwar, wie schwerfällig er einatmet, dennoch nickt er zustimmend, sodass ich mich minimal zurückziehe, als die drei gemeinsam in die Hochzeitssuite gehen. Vic, meine Freundin, die ebenfalls eingeweiht ist, bringt Philip noch die Fesseln und den Ingwer. Dann warte ich mit ihr in der Lounge, bis Philip Zoes Wunsch erfüllt hat, und er wieder zu uns kommt.

»So, Bruderherz, du bist jetzt dran! Sie möchte noch die kleine Session haben. Hast du ihm die Grundregeln erklärt? Und wirst du dabei bleiben?«

»Es war abgemacht, dass die Tür einen Spalt offenbleibt, sodass ich ihm im Notfall Anweisungen geben kann, damit er es nicht vermasselt. Und ja, ich habe ihm alles zigfach erklärt. Trotzdem ist er ein absoluter Neuling und komplett unerfahren. Wollen wir für Zoe hoffen, dass er es einigermaßen anständig macht«, erwidere ich, und wende mich an Vic. »In spätestens einer halben Stunde bin ich bei dir! Dann bist du dran, mein Herz!«, lasse ich sie wissen und gebe ihr vorab schon mal einen Klaps auf den Po, ehe ich ihr meine Zunge in den Mund stecke. Umgehend erwidert sie meinen Kuss, sodass etwas in mir ganz schwach wird …

»Oh, der Kerl ist mir was schuldig!«, säusle ich, weil ich zu gerne sofort mit ihr spielen würde. Stattdessen muss ich nun als Aufsichtspersonal agieren und mache mich auf den Weg zur Hochzeitssuite, wo Zoe strahlend auf dem Bett kniet. Wie stolz und glücklich so eine gefesselte Frau aussehen kann, wird jetzt wieder deutlich. Ihr gefallen die Fesseln, daran besteht kein Zweifel. Philip hat gute Arbeit geleistet. Ihre Arme sind fest auf dem Rücken verknotet, sodass ihre kleine Brust freudig hervorsticht.

»Soll ich draußen warten?«, frage ich Chris ohne Umschweife, da es möglichst schnell gehen soll, weil ich zu Vic will. Doch Chris schüttelt den Kopf, sodass ich davon ausgehe, dass er die Session abblasen will.

»Nein, du sollst nicht draußen warten. Ich möchte, dass du es tust!«, sagt er, und ich glaube, ich höre nicht richtig.

»Wie bitte? Ich soll es machen?«

»Ja, du. Du kennst dich tausendmal besser aus als ich, und ich möchte Zoe ein einzigartiges Erlebnis schenken. Aber bitte nur die Session. Ab dem Plug würde ich gerne übernehmen.«

Ich schaue von ihm zu der gefesselten Zoe und dann zurück zu ihm … »Du weißt aber schon, dass ich sie dabei anfassen werde?«, hake ich nach.

»Ja, das ist mir klar.«

»Ich werde sie auch an ihren intimen Stellen berühren.«

»Ja, auch das ist mir klar«, beteuert er.

»Ich will hier keine Szene von dir, ansonsten gehst DU vor die Tür. Hast du verstanden?«

Er nickt. »Ja. Es wäre vermutlich auch besser, wenn ich draußen warten würde, aber ich will von dir lernen.«

Ich bin erstaunt und beäuge ihn eindrücklich, bevor ich sage: »Ich will während der ganzen Session keinen Mucks von dir hören, ansonsten lege ich dich übers Knie. Ist das klar? Ich betreibe BDSM seit über zwanzig Jahren. Ich habe auch schon dem einen oder anderen Kerl den Arsch versohlt, insofern ist das kein Problem für mich«, mache ich unmissverständlich klar.

»Ja, alles gut. Du wirst mich nicht bemerken.«

»Das will ich schwer hoffen.«

»Und du, Zoe? Wäre es auch für dich in Ordnung?«, frage ich nun etwas sanfter.

Ich kann sehen, wie sich ihr Herzschlag erhöht. Allein die Vorstellung scheint sie zu erregen. Ihr Atem geht schneller, und ich bemerke die Ader an ihrem Hals, die pocht und pulsiert, als sie mir zaghaft zunickt und raunt: »Ja, Sir.«

»Sehr schön. Genau so gefällt mir das«, lasse ich sie wissen und frage: »Weißt du, was die Ampel ist?«

»Ja, Sir. Philip hat es mir erklärt.«

»Bestens. Gibt es ein Tabu für dich?«

»Nein, Sir. Ich vertraue mich Ihnen vollkommen an.«

Okay, das ist geil. Jetzt kriege sogar ich Lust auf diese kleine Nummer. Ich werde zwar auf alle Gegenstände verzichten müssen, obwohl ich die Peitschen und Paddel liebe. Aber das wäre für das erste Mal zu viel. Daher gehe ich es gelassen an und nähere mich ihr, um das Oberteil ihres Bademantels zu öffnen, sodass ihre Titten zum Vorschein kommen. Sie guckt ganz erschrocken, kann aber ebenso wenig dagegen tun wie Chris, den ich aus den Augenwinkeln beobachte. Ich glaube, er hat mehr zu kämpfen als sie. Daher wende ich mich auch zuerst an ihn.

»Da hinten steht ein Stuhl! Da wirst du dich hinsetzen und dich nicht bewegen, bis ich mit ihr fertig bin. Verstanden?«

»Äh, ja. Aber ich dachte, du willst nur ihren Po …«, beginnt er, doch ich fahre dazwischen.

»Auf den Stuhl mit dir und Klappe halten!«

Der Dom in mir wirkt. Er gehorcht aufs Wort.

Dann wende ich mich wieder Zoes kleinen Brüsten zu, und greife ihr erstmal an ihre Nippel, um sie zu stimulieren. Umgehend seufzt sie und schaut mich lasziv an.

»ZOE«, beginne ich streng. »Ich möchte kein Geräusch hören! Das wird eine Dame ja wohl schweigend für ihren Herrn ertragen können. Nicht wahr?«

Sie nickt, und ich verstärke meine Berührungen, sodass sich ihre Pupillen vergrößern und ich sehe, wie sie zu kämpfen hat. Das gefällt mir natürlich. Daher quäle ich ihre Nippel weiter und halte Blickkontakt. Ihr Gesichtsausdruck verrät mir, dass sie es kaum ertragen kann. Sie beißt sich auf die volle Unterlippe, japst und jetzt brennen sogar Tränen in ihren Augen, dennoch schluckt sie all die Empfindungen tapfer hinunter und gibt keinen Ton von sich, obwohl sie es so gerne tun würde. Ich bin beeindruckt und stoppe meine kleine Behandlung. »Sehr schön, Zoe. Bist du feucht geworden?«

»Ja, Sir!«, kommt es wie ein Orkan aus ihr, und mit diesen beiden Worten dringen alle Gefühle heraus, die sie bis eben in sich behalten musste.

»Dann leg dich hin, und zeig es mir!«, fordere ich sie auf. Sie schluckt und wirft einen Blick zu Chris, was gar nicht geht. »NA-NA-NA-NA! Was soll das denn? Wer ist dein Herr?«

»Sie, Sir«, kommt wie aus der Pistole geschossen.

»Ganz genau! Also leg dich hin und mach die Beine breit!«, fordere ich in einem Ton, der nicht schärfer sein könnte, sodass sie gleich erkennt, mit wem sie es zu tun hat.

Ihr Herz rast, als sie sich mit ihrem gefesselten Oberkörper nach hinten aufs Bett fallen lässt und ihre Beine für mich spreizt, sodass ich trotz des kurzen Bademantels alles sehen kann. Sie trägt zwar Strapse, aber untenrum ist sie vollkommen blank und klitschnass. Der Duft ihres Safts strömt bis zu mir, sodass ich tief einatme, ehe ich mich an ihren Göttergatten wende: »Du, da!«, rufe ich und deute auf das Stück Ingwer, das Vic auf das kleine weiße Schränkchen gelegt hat.

Ich weiß nicht, wer aufgeregter ist: Zoe oder Chris? Aber seine Hände zittern, als er mir den Ingwer bringt. Ich erkenne, dass ihm tausend Dinge auf der Zunge brennen, allerdings lasse ich nicht zu, dass er auch nur ein Wort sagt. Ich deute wieder auf den Stuhl und spüre, dass ich gerade eine Session für beide abhalte, denn er pariert wie ein Sklave.

»Ist alles okay, Zoe?«, erkundige ich mich bei ihr. Sie liegt breitbeinig vor mir und ahnt nicht, was gleich auf sie zukommen wird. Daher haucht sie auch: »Ja, Sir!«

»Hast du mir eine Farbe mitzuteilen?«

»Grün, Sir!«

»Sehr schön. Dann hebe deine Beine an und spreize sie noch weiter für mich, sodass ich den Kristall bewundern kann!«, befehle ich, und sie tut es sofort. Sie macht fast einen Spagat in der Luft, sodass ich hervorragend in ihr Innerstes gucken kann. Ich bin beeindruckt. Da ist kein bisschen Scham und auch keine Scheu. Die Frau weiß, was sie will. Ich beuge mich über sie, und schaue ihr gezielt in die Augen.

»Ich habe jetzt eine Überraschung für dich, Zoe! Dein Ehemann möchte es so. Er wünscht sich, dass ich deinem Kitzler einheize. Also schön tapfer sein!«, warne ich sie vor und zeige ihr den Ingwer, den ich sogleich zerbreche, um ein frisches, saftiges Stück zu haben. Zoes Körper beginnt zu beben, als ich mich vor sie knie und ihre Schamlippen öffne.

Ich schätze, sie weiß nicht, was jetzt passieren wird, darum mache ich besonders langsam. Das steigert ihre Nervosität. Zuerst streichle ich ganz sanft über ihre Perle und stimuliere sie mit meiner Fingerkuppe, sodass das kleine Knötchen zuckt. Dann erst kommt der Ingwer zum Einsatz. Ich streiche damit mehrfach über ihren Kitzler … hoch und runter. Dann presse ich ihn kurz darauf und beobachte sie dabei. Sie erschrickt und schaut mich ängstlich an, sodass ich ihn gleich wieder wegnehme und frage: »Welche Farbe?«

»Gelb, Sir! Das wird heiß!«, wimmert sie.

»Oh, ja, das wird sehr heiß, Zoe. So heiß wie du«, gebe ich von mir.

»Wird es noch schlimmer werden, Sir?«, will sie wissen, und ich höre die Furcht in ihrer Stimme, sodass ich aufstehe, damit sie mir besser in die Augen schauen kann.

»Nein, Zoe. Es wird nicht noch schlimmer. Aber es bleibt eine Weile so warm. Und ich weiß, dass du das leichte Brennen gerne für mich ertragen wirst«, sage ich mit meiner tiefen Stimme, woraufhin sie dankbar nickt. Sie ist die geborene Sub! Jeder Dom würde sich um diese Frau prügeln. Ich hoffe, der gute Chris weiß, was er da für ein Juwel an seiner Seite hat.

Ich schaue sie nochmal an und raune: »Jetzt kommen wir zu dem schönen Teil. Du wirst dich brav über meine Knie legen und dann zeigen wir deinem Mann, wie er mit deinem Po umzugehen hat«, schwenke ich zum Wesentlichen, woraufhin Zoe sich sofort aufsetzt und kniend zu mir robbt, was sie ganz ausgezeichnet macht.

»Schau nur, was für eine geile Frau du hast!«, lasse ich Chris wissen und muss sogleich nochmal an ihren Nippelchen rumspielen, was sie wieder ganz brav und schweigend für mich erträgt. Dann setze ich mich so hin, dass Chris uns bestens sehen kann. Ich lege mir ein Kissen über die Oberschenkel, damit es Zoe bequem hat, und schnappe sie mir.

Sie zuckt und quiekt, weil sie damit nicht gerechnet hat. »Nana! Vertraust du etwa deinem Herrn nicht?«

»Doch, Sir!«

»Farbe?«

»Grün, Sir.«

»Hast du dich an das Brennen gewöhnt?«

»Ja, Sir! Es ist schön.«

Ich werfe einen beinahe neidischen Blick zu Chris, ehe ich Zoes Bademantel höher schiebe, sodass ich in den Genuss ihres ganzen Hinterteils komme. Halleluja, hat sie einen kleinen, festen Arsch! Eigentlich wollte ich sie zu Beginn streicheln, aber jetzt kneife ich hinein, sodass sie zischt, was ich ihr durchgehen lasse. Dann streichle ich in aller Ruhe über ihre zarten Pobacken, während mir ihr Mann wie ein Häufchen Elend gegenübersitzt und vermutlich betet, dass es gleich vorbei ist.

Ich schaue ihm in die Augen, als ich zu meinem ersten Schlag aushole. Es klatscht und Zoe zuckt. Da sie aber nichts gesagt hat, bekommt sie noch einen Klaps, woraufhin sie jetzt ein »Aah!« von sich gibt, sodass ich gleich zu den sanften Berührungen zurückkehre. Das wiederhole ich abwechselnd, bis ihr Po eine schöne gesunde Farbe hat, und sie nur noch winselt und wimmert. Das ist ein Zeichen für mich, um zwischen ihre Beine zu greifen und sie zu stimulieren. Sie ist unwahrscheinlich feucht und braucht dringend einen Schwanz. Meine Finger flutschen nur so in sie, und sie stöhnt ganz leise, als ich sie zärtlich penetriere. Ich winke mit meiner freien Hand Chris zu mir, der umgehend kommt.

Gott, ist der Kerl nervös! Sein Atem geht schnell und seine Ohren sind feuerrot. Er sieht von mir zum Po seiner Frau und zu meiner Hand, die fast komplett in ihr steckt. Ich ziehe meine triefenden Finger aus ihrer Vagina und lasse sie zu dem Plug wandern, der Chris jetzt interessieren sollte. »Schau genau hin!«, betone ich, und drehe ihn ganz leicht, sodass Zoe sich an das Gefühl gewöhnt, bevor ich ihn vorsichtig herausziehe, was bei ihr ein lautes Seufzen verursacht. Genauso langsam und sacht, schiebe ich das Stöpselchen wieder in sie.

»Hast du gesehen, wie das geht?«

Er nickt und scheint völlig außer Atem zu sein. Sollte der Gute in seine Jeans ejakuliert haben, würde es mich nicht wundern.

»Du übernimmst jetzt!«, sage ich und gebe Zoe einen letzten, kleinen Klaps auf den Po, ehe ich sie von mir hebe und bäuchlings auf einen Stapel Kissen lege, sodass ihr Göttergatte es spielend einfach hat.

»Zoe, es war mir eine Ehre! Dein Mann macht jetzt weiter. Ich wünsche euch beiden viel Spaß und eine Orgasmus reiche Nacht!«

Obwohl ihr Kopf auf der Matratze liegt und sie sich kaum bewegen kann, lächelt sie mich selig an und wispert: »Danke, Sir!«

Chris sagt gar nichts. Ich befürchte, er hat die Sprache verloren.


Kapitel 6

Chris

Ich befinde mich in einem Ausnahmezustand und kann immer noch nicht glauben, was ich gerade sehe: Meine Frau liegt gefesselt vor mir – ihr nackter Po ragt in die Höhe, und mein Schwanz bringt mich jeden Moment um. Den heutigen Abend werde ich nie und nimmer vergessen, obwohl er mir absolut surreal erscheint. Ganz langsam gehe ich zu Zoe, und weiß einfach nicht, was ich sagen soll …

»Chris?«, ruft sie mich unterdessen.

»Ja, Schatz. Bist du okay?«

»Ja, aber mach mich los! Ich kann nicht mehr! Zieh den Plug raus, löse die Fesseln und nimm mich! Ich halte das nicht länger aus!«

»Tut dir etwas weh?«, frage ich, und begebe mich zu ihr aufs Bett.

»Ja, meine Mumu! Die schreit seit Stunden nach Befriedigung. Ich war noch nie soooo geil, Chris. Ich glaube, ich falle glatt über dich her, wenn du die Fesseln abgemacht hast.«

»Dann lassen wir sie besser dran, denn ich sollte doch mit dem Stöpselchen üben. Wie war das? Drehen und rausziehen?«, necke ich sie und berühre zum ersten Mal in meinem Leben einen Plug. Der lässt sich tatsächlich ganz leicht drehen, wobei Zoe grunzt. »Gefällt dir das, Schatz?«

»Ja«, grummelt sie, und mir gefällt es auch. Daher drehe ich das Teil wie eine Schraube, die ich festmontieren will, was bei ihr zu den süßesten Tönen führt. Dann ziehe ich dran und spüre einen Widerstand.

»Wie hat Markus das Teil so leicht rausbekommen?«, will ich wissen, woraufhin Zoe sofort »Ziehen!« ruft.

»Aber ich ziehe doch, und ich will dir nicht weh tun!«

»Es tut mir nicht weh! Du musst fester ziehen!«, weist sie mich an und wackelt mit dem Po, sodass ich mich überwinde und richtig ziehe, und schwups, ist er draußen. Ich schaue das kleine silberne Teil an, das wirklich mini ist, und kann nicht anders, als es wieder reinzustecken, was bei meiner Frau zu einem lauten Seufzer führt. Daher ziehe ich es erneut raus und stecke es wieder rein. Raus und rein. »CHRI-IS! Oh Gott«, jammert sie.

»Was denn? Gefällt dir das nicht?«

»Doch, schon. Aber es dürfte gerne mehr sein.«

»Mehr?«, wiederhole ich, und mein Herz schlägt in den höchsten Tönen, als ich daran denke, wie es wäre, ihren Po zu nehmen. Mein Schwanz ist steinhart, seit Markus mit ihr begonnen hat. Herrgott, der Typ hat’s echt drauf! Dagegen ist dieser Grey ein Schuljunge. »Wollen wir es probieren, Zoe? Ich meine … anal?«, hake ich nach.

»Anal, vaginal, scheißegal, nur mach endlich! Du hast ja keine Ahnung, wie ich mich fühle!«

Okay, das ist deutlich. So gierig war sie bisher selten. Ich lege den Plug beiseite und denke krampfhaft darüber nach, wie ich die Fesseln entfernen soll. Philip hatte es mir erklärt. Allerdings dauert es fast zehn Minuten, bis ich Zoe befreit habe. Kaum liegt das Seil am Boden, erhebt sie sich und drückt mich auf die Matratze. Genauso schnell hat sie meine Hose geöffnet und meinen Schwanz befreit.

Ein Vorspiel gibt es heute nicht, denn ehe ich mich versehe, sitzt sie auf mir und reitet mich. Ihre spitzen Brüste, die aus dem Bademantel ragen, wippen auf und ab, während ich gegen einen Orgasmus ankämpfen muss, denn wenn ich jetzt komme, killt sie mich. Ich greife an ihren festen Po, um ihren Rhythmus zu spüren und zu steuern. Dabei rutschen meine Finger immer näher an ihre hintere Pforte, und mir kommt eine Idee … Sie ist so feucht zwischen ihren Beinen, dass es ein Leichtes ist, einen Finger in ihren Po zu schieben. Zoes Gesichtsausdruck und ihr Stöhnen sind eine wahre Freude. Ihr scheint das echt zu gefallen, daher presse ich noch einen zweiten Finger in sie, wobei sie jammert und sich in meine Brust krallt.

»Tut dir das weh?«, frage ich heiser.

»Nein, das ist geil! Lass deine Finger genau da!«, antwortet sie atemlos und reitet mich immer stärker, sodass wir uns binnen kürzester Zeit einem unglaublichen Höhepunkt nähern. Ich halte mich nur so lange zurück, bis ich ihre vertraute Miene sehe, die mir zeigt, dass es bei ihr soweit ist, ehe ich selbst loslasse und meine ganze Ladung mit einem lauten Schrei in sie spritze. Gott, war das geil!

Erschöpft sinkt sie auf mich und kuschelt sich an meine Brust. Ich schließe sogleich meine Arme um sie und muss sie erstmal ausgiebig küssen, weil sie mir in den letzten zwei Stunden so irre gefehlt hat. Ihre Nähe tut unbeschreiblich gut. Dass ich sie halten und schmecken kann, dass sie unversehrt und glücklich ist, macht auch mich glücklich.

»Was wird eigentlich aus unserem Analsex? Was soll ich Luke sagen, falls er danach fragt, wenn wir nachher gehen?«, will sie wissen.

»Na ja, die Nacht ist noch jung. Apropos Luke … Was hat er eigentlich mit dir gemacht?«, erkundige ich mich, ohne vorwurfsvoll zu klingen.

»Oh, gar nicht so viel. Es hat ganz leicht begonnen mit Pulsmessen und Abhören. Aber du kennst mich ja, ich wollte mehr und mehr. Er hat dann meine Brust abgetastet, Linda hat mir Fieber gemessen, dann hat er unten nachgeschaut und mir den Plug verpasst. Dabei war er die ganze Zeit wahnsinnig sanft und so lieb. Also wäre er ein Arzt, ich würde glatt zu ihm gehen. Ich konnte auch bestimmen, was ich will und was nicht. Die beiden waren richtig gut!«, schwärmt sie mir vor.

»Hat er dich bei seinen Spielchen befriedigt?«, stelle ich die Frage, die mich am meisten quält.

»Nein. Es war aber trotzdem ziemlich scharf. Mich hat das irre angemacht. Du solltest dich auch mal von ihm untersuchen lassen! Ich schaue liebend gerne zu«, neckt sie mich.

»Dir gefällt das also, ja?«

»Ja, Chris. Alles hier gefällt mir. Kommst du damit klar?«

Ich brauche eine Weile, ehe ich ihr ehrlich antworten kann. Ich ziehe sie fest in meine Arme und schaue ihr dabei in die Augen. »Zum Glück hatte ich schon vorab zwei ausführliche Gespräche mit Philip und weiß, dass viele Menschen derartige Neigungen haben. Für mich ist das alles ganz schön heftig. Aber gänzlich abgeneigt bin ich nicht. Als Markus dich …« Ich stoppe, um nach den richtigen Worten zu suchen. »Jedenfalls wäre ich vorhin auch fast gekommen. Zu sehen, was er mit dir gemacht hat, wie er es gemacht hat … Dieser Tonfall, diese Strenge, diese irre Dominanz. Dazu sein Wissen und seine Handgriffe, da sitzt einfach alles! Er war so hart und doch irgendwie sanft zu dir. Das hat mich total aufgegeilt. Er weiß halt, was er tut. Er kennt sich aus. Am liebsten würde ich bei ihm in die Lehre gehen. Da könnte ich einiges lernen.«

Zoe erhebt sich und strahlt mich an. »Ich wäre liebend gerne das Testobjekt, Chris! Wenn wir ihn ganz lieb bitten, zeigt er dir bestimmt, wie es geht, und du kannst jederzeit an mir üben! Am allerbesten hier im Dark Dream, sofern du es erlaubst, dass wir nochmal herkommen.«

»Als ob ich dich davon abhalten könnte. Ich schätze, wir brauchen jetzt mindestens zwei Oma- und Opa-Wochenenden pro Monat.«

Ich weiß nicht, wann Zoe das letzte Mal so gestrahlt hat. »Oh, Chris, ich liebe dich ja soooo sehr!«, sagt sie und fällt mir wieder um den Hals.

Jetzt verstehe ich endlich, was Markus mir vorhin sagen wollte. All das, was in diesem Club passiert, hat nichts mit Liebe zu tun. Eifersucht ist völlig fehl am Platz. Es geht einzig und allein ums Ausleben der geheimsten Wünsche und der wildesten Fantasien, die das Miteinander von Liebenden bereichern können.

Ich schaue Zoe in die Augen und hauche: »Ich liebe dich, mein Engel! Und sobald mein bester Freund wieder steht, ist dein Popo dran, sodass ich Herrn Dr. Neubauer beim Abschied sagen kann, wie unser erstes Mal war. Okay?«

Als wir im Morgengrauen den Club verlassen, habe ich die glücklichste Frau der Welt an meiner Seite. Obwohl es fünf Uhr morgens ist, strahlt Zoe heller als ihr goldgelbes Kleid, das sie trägt. Mir ist fast einer abgegangen, als ich dem Schönling Luke gerade mitteilen konnte, dass Zoes Jungfräulichkeit ein Ende gefunden hat. Und es war ein so tolles Erlebnis! Ich habe in siebzehn Jahren Partnerschaft noch nie in so etwas Festem gesteckt.

Im Grunde hätte ich dem Doktorchen danken müssen, denn er hat uns den Weg dahin geebnet. Überhaupt haben hier alle ihr Bestes gegeben, um uns einen Hochzeitstag zu schenken, den wir nie wieder vergessen werden. Und eines weiß ich genau: Es war zwar unser erster Besuch im Dark Dream, aber ganz bestimmt nicht unser letzter.


Nachwort

♥

So, meine Lieben … Das waren meine erotischen Märchen sowie ein heißer Ausflug ins Dark Dream der Harpers. Wenn euch die Geschichten gefallen haben, würde ich mich sehr freuen, wenn ihr mir eine Bewertung hinterlasst. Es ist möglich, ganz einfach über euren Kindle Sterne abzugeben oder eine Rezension zu verfassen. Ich bedanke mich an dieser Stelle ganz herzlich für eure Unterstützung und das Feedback, was mich stets zu neuen Geschichten motiviert.

Es dauert auch gar nicht mehr lange, bis ihr wieder etwas von mir lesen könnt. Bereits im Sommer wird es soweit sein. Und alle Harper-Fans kommen im nächsten Jahr auf ihre Kosten. Da wird es die Neuauflage von Philips- sowie Tessas Geschichte geben. Wer die Harpers noch nicht kennt, für den habe ich hier den Link zum ersten Band mit Markus: Schneeflocken auf heißer Haut eBook : Gold, Ella: Amazon.de: Kindle-Shop

All meine anderen Bücher findet ihr ebenfalls exklusiv auf Amazon. Inzwischen sind auch mehrere Hörbücher erschienen.

https://www.amazon.de/Ella-Gold/e/B06XFDHM26?


Empfehlung

Wenn ihr auf der Suche nach weiteren erotischen Kurzgeschichten seid, habe ich einen heißen Tipp für euch.

Kennt ihr schon die Mr. BOSS-Reihe von meiner lieben Kollegin Sandra Cugier? Nein? Dann wird es höchste Zeit! Denn bei ihren Protagonisten geht es ebenfalls innig und sinnlich zur Sache. Die Highland Novellen sind eine lose Reihe, in dem jeder Band in sich abgeschlossen ist und ein Happy End hat. Jede Story spielt an einem besonderen Tag oder Jahreszeit. Ganz ähnlich wie bei meinen erotischen Märchen. Ich kann euch die Storys nur ans Herz legen. Ihr findet sie hier:

https://www.amazon.de/-/e/B07P96NMDW

♥
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